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EINLEITUNG  

2010 wurde die Forschungs- und Beratungsstelle Arbeitswelt (FORBA) vom damaligen Bundesminis-

terium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz mit einer Studie zur Situation von Praktikant*innen 

in Österreich beauftragt. Ziel der damaligen Studie war es, in einer Evaluierung vorhandener For-

schungsbefunde sowie umfangreicher qualitativer Erhebungen detailliert zu rekonstruieren, unter wel-

chen Bedingungen unterschiedliche Zielgruppen in verschiedenen Berufsfeldern Praktika absolvieren. 

Der Schwerpunkt war auf Studierende und Jungakademiker*innen gelegt (Eichmann/Saupe 2011).  

Zehn Jahre später konnten wir in Anknüpfung an die damaligen Fragestellungen wiederum empirische 

Erhebungen unter PraktikantInnen durchführen, diesmal gefördert von der Arbeiterkammer Wien, der 

Gewerkschaft GPA sowie der Österr. Hochschüler*innenschaft, wofür wir uns herzlich bedanken möch-

ten. In der gegenständlichen Studie werden über die Zielgruppen der Studierenden und bereits Gradu-

ierten hinaus auch Pflichtpraktika und Ferialjobs von Schüler*innen empirisch analysiert. Zu berück-

sichtigen sind dabei Veränderungen der Rahmenbedingungen in den letzten zehn Jahren: So wurde 

2014/15 ein Pflichtpraktikum für SchülerInnen von Handelsakademien und Handelsschulen eingeführt. 

Ebenso wurde in den letzten zehn Jahren die Verankerung von Praktikums-Bestimmungen in Kollek-

tivverträgen vorangetrieben.   

Eine weitere Veränderung in der Zielsetzung der aktuellen Studie besteht darin, die Situation unter-

schiedlicher Zielgruppen bei der Absolvierung von Praktika in den erweiterten Kontext des Arbeits-

markteinstiegs junger Erwachsener einzubetten. Praktika sind insofern eine Variante von Test- und Pro-

beverhältnissen, zu denen etwa auch befristete Beschäftigungsverhältnisse zählen. Dabei formulieren 

wir als eine Art Leithypothese, dass Praktika Teil einer grundlegenderen Entwicklung sind, in der das 

Postulat des Sammelns von Arbeitserfahrung zunehmend in die Zeit der Ausbildung hineinverlegt wird; 

dies vermutlich gerade wegen des langfristigen Trends zur Höherqualifizierung mit einer längeren Ver-

weildauer im Ausbildungssystem und einem späteren Berufseinstieg bei einem Gutteil der heutigen jun-

gen Menschen.  

Dieser Forschungsbericht besteht aus drei unterschiedlichen Teilen: Der erste Teil dient zur Herstellung 

eines Überblicks. Kapitel 1 liefert Befunde über „Praktika-Landschaften“ in Österreich im Rahmen von 

Literaturanalysen und eigenen Sekundärdatenanalysen. Kapitel 2 greift deutlich über das Thema Prak-

tikum hinaus und bietet eine Zusammenschau grundlegender Daten zum Übergang junger Menschen 

aus der Ausbildung in den Berufseinstieg, u.a. auf Basis des Erwerbskarrieren-Monitorings sowie der 

Arbeitskräfteerhebung der Statistik Austria. Vor dem Hintergrund der Bildungsexpansion in den letzten 

Jahrzehnten wird für die unterschiedlichen Ausbildungsstufen auf sekundärer und tertiärer Ebene ge-

fragt, wie einfach oder schwierig ein darauffolgender Berufseinstieg in Österreich ist. Inwiefern sind 

Probleme einzelner Gruppen dem Strukturwandel in Richtung Höherqualifizierung sowie dem jeweili-

gen (nationalen) Arbeitsmarktsystem geschuldet? In welchen Segmenten und Qualifikationsstufen ver-

schärfen sich tendenziell Einstiegsprobleme am Arbeitsmarkt – und wo lässt sich demgegenüber eher 

von einer Entschärfung sprechen, weil z.B. junge Arbeitskräfte bereits knapp und dementsprechend be-

gehrt sind, Stichwort Fachkräftemangel?   

Im Hauptteil der Studie (Teil 2) informieren wir in vier Kapiteln über die empirischen Befunde aus 44 

problemzentrierten qualitativen Interviews mit Schüler*innen, Studierenden und Graduierten und ihren 

jeweiligen Erfahrungen mit Praktika sowie damit vergleichbaren befristeten (bezahlten oder unbezahl-

ten) Tätigkeiten. Dass die Interviews überwiegend in der Zeit des ersten Lockdowns im Frühjahr 2020 
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und anstatt Face-to-Face via Videochat-Tools durchgeführt wurden, erwies sich zugleich als Vor- und 

Nachteil: Der Vorteil lag im zügigeren Vorgehen mit ca. halbstündigen Interviews, um ohne langatmige 

Einleitungen auf das eigentliche Forschungsthema (Praktikumserfahrungen) zu kommen, was vielen der 

jungen Gesprächspartner*innen durchaus entgegenkam. Dies wurde erkauft mit dem Nachteil, dass in 

Interviews mit Tools wie z.B. Zoom die eine oder andere vertiefende Frage unterbleiben musste.  

Zentraler Gegenstand der Interviews waren, abgestimmt auf die jeweiligen Zielgruppen, offen gehaltene 

Beschreibungen und subjektive Deutungen zu Entstehung, Ausgestaltung, Durchführung und Bewer-

tung der als Praktikum ausgeschilderten Jobs; beginnend von der Praktikumssuche über Arbeitsvertrag 

und zeitliches Engagement sowie Qualität der absolvierten Tätigkeiten inklusive Betreuung bis hin zur 

Bezahlung und sozialen Absicherung. Die eigentliche Interpretationsarbeit besteht darin, die generierten 

Erzählungen einerseits in den Rahmen der bisherigen Ausbildungs- und Berufsbiografie der Befragten 

zu stellen und dabei andererseits die strukturellen Rahmenbedingungen mit den jeweils verfügbaren 

Optionen und Begrenzungen im Blick zu behalten. An einem Beispiel dargestellt: Die Chancen für ein 

ausbildungsnahes Praktikum im Rahmen einer berufsbildenden Schule sind in einer ländlichen Region 

mit wenigen in Frage kommenden Betrieben kleiner als in einem Ballungsraum; Ähnliches gilt generell 

für Praktika von Schüler*innen, die über eine geringere Mobilität bzw. Handlungs-Reichweite verfügen 

als Studierende. 

Neben der deskriptiven Wiedergabe der Schilderungen auf Basis einer Vielzahl von Interviewsequenzen 

verdichteten wir die Befunde für alle drei Zielgruppen anhand von Typologisierungen nach jeweils do-

minanten Mustern: In welchen Praktika geht es um konkrete Berufsvorbereitung, wann ist demgegen-

über (nur) vom Sammeln von Arbeitserfahrungen (relativ weit weg vom Arbeitsmarkteinstieg) zu spre-

chen, in welchen Konstellationen soll das Praktikum als unmittelbares Sprungbrett in einen dauerhaften 

Job fungieren – und wie gut gelingt das den Befragten jeweils?  

Der vergleichsweise kurze dritte Teil des Berichts greift in Kapitel 7 die Auswirkungen der Corona-

Pandemie auf den Arbeitsmarkt junger Menschen auf und fragt in einem trendanalytischen Vorgehen 

(und dementsprechend spekulativ) nach den kurz-, mittel-, und langfristigen Folgen für den Berufsein-

stieg sowie die nähere Zukunft von Praktika: Ist damit zu rechnen, dass mit den absehbaren wirtschaft-

lichen Herausforderungen der nächsten Jahre die betriebliche Nachfrage nach Praktikant*innen – wie 

bereits 2020 – hinter den Erwartungen bleibt, wodurch die Konkurrenz um die gute Plätze steigt und 

insofern auch das Risiko, prekäre Jobbedingungen (eher bzw. noch eher) in Kauf zu nehmen? 

Kapitel 8 schließlich fasst die wesentlichen Erkenntnisse aus den einzelnen Kapiteln gebündelt und aus-

führlich zugleich zusammen und fungiert damit als Abstract der Studie. 

Wir möchten uns bei den vielen InterviewpartnerInnen für die Bereitschaft zur Weitergabe ihrer Erfah-

rungen sehr herzlich bedanken – in der Hoffnung, die uns anvertrauten Auskünfte möglichst wirklich-

keitsgetreu „verarbeitet“ zu haben. 
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A LITERATUR- UND SEKUNDÄRDATENANALYSEN ZU PRAKTIKA 
UND BERUFSEINSTIEG 

1. ÜBERBLICK ÜBER PRAKTIKA IN ÖSTERREICH 

Ausgangspunkt der Analyse von Praktika sind die gleichsam als „chronisch“ zu bezeichnenden Hin-

weise, wonach Praktikumstätigkeiten häufig mit der Umgehung arbeits- und sozialrechtlicher Regelun-

gen korrespondieren, nicht zuletzt aufgrund ihres unklaren Rechtsstatus. Nach wie vor ist ein Praktikum 

in Österreich arbeitsrechtlich nicht definiert, werden bisweilen Begriffe wie Praktikum und Volontariat 

synonym verwendet und entsteht erst recht Klärungsbedarf, wenn umgangssprachlich von einem „Feri-

alpraktikum“ oder einem „freiwilligen“ Praktikum gegenüber einem in einer Ausbildung vorgeschrie-

benen Pflichtpraktikum die Rede ist.  

In der Judikatur hat sich die Ausgestaltung des jeweiligen Praktikums als entscheidendes Kriterium für 

seinen sozial- und arbeitsrechtlichen Status herausgebildet, wonach maßgeblich ist, ob es als Arbeits-

verhältnis oder als Ausbildungsverhältnis ausgestaltet ist. Überwiegen ArbeitnehmerInnen-Eigenschaf-

ten wie Kriterien der persönlichen Abhängigkeit, Arbeitspflicht mit betrieblicher Eingliederung in Be-

zug auf Arbeitszeiten u.a.m. oder entspricht das Praktikum einer Urlaubsvertretung, so liegt ein (befris-

tetes) Dienstverhältnis mit den entsprechenden arbeits- und sozialrechtlichen Konsequenzen vor. Bei 

Überwiegen des Ausbildungszwecks bestehen mit Ausnahme der Unfallversicherung keine Versiche-

rungspflicht und keine arbeitsrechtliche Absicherung (vgl. Przeszlowska 2015). In einer Entscheidung 

aus 1995 (9 ObA 176/95) vertrat der Oberste Gerichtshof die Auffassung, dass Kriterien, die für eine 

ArbeitnehmerInnen-Eigenschaft sprechen, dann nicht relevant sind, wenn diese durch den Ausbildungs-

zweck bedingt sind (Przeszlowska 2015). Ungeachtet dessen ist bei Praktika nach der österr. Rechtspre-

chung im Zweifel von einem Arbeitsverhältnis auszugehen, wenn eine ArbeitnehmerInnen-Eigenschaft 

erkennbar ist – dies freilich unter der Voraussetzung, dass ein etwaiger Missbrauch beim Arbeitsgericht 

eingeklagt wird, was selten bis nie passiert.  

In der Praxis ist die Abgrenzung zwischen Arbeits- und Ausbildungsverhältnis oft nicht so eindeutig. 

Die Kriterien für die juristischen Kategorien Arbeits- und Ausbildungsverhältnis reichen in vielen Fällen 

nicht aus, um die Mehrdeutigkeit eines Beschäftigungsverhältnisses zu erfassen. Praktika können so-

wohl Merkmale von Arbeits- als auch von Ausbildungsverhältnissen aufweisen und in manchen Fällen 

kann man phasenweise von Arbeitsverhältnissen ausgehen, während in anderen Phasen wiederum der 

Ausbildungscharakter überwiegt.   

Insgesamt ist die Problemstellung in Praktikumsverhältnissen ohnehin vielgestaltig, denn es stellt sich 

hier nicht nur die Frage, wie die Rahmenbedingungen in arbeitspolitischer Perspektive beschaffen sind, 

wie also Beschäftigungsverhältnis, Entlohnung, Arbeitszeit und die sozialrechtliche Absicherung ge-

staltet sind. Denn ähnlich relevant – bzw. aus subjektiver Perspektive vielleicht noch wichtiger – ist die 

Frage nach der Qualität eines Praktikums im Sinne der Lernchancen sowie der angemessenen Betreuung 

der PraktikantInnen im Betrieb. Bereits gemäß unserer 2010 durchgeführten Studie (Eichmann / Saupe 

2011) hatten Praktika in Politik und Öffentlichkeit ein sehr zwiespältiges Image: Ihrem Potential, jungen 

Menschen in niederschwelliger Weise erste Erfahrungen mit der Arbeitswelt und ihren Anforderungen 

zu ermöglichen, stand (und steht) der Verdacht gegenüber, Praktika würden häufig unter ungünstigen 

bis prekären Bedingungen absolviert, insbesondere was das Verhältnis zwischen Bezahlung und Sozi-

alversicherungsstatus auf der einen Seite und der im Praktikum geleisteten Arbeit auf der anderen Seite 
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betrifft. Dies könne auf Organisationsebene dazu führen, dass schlecht oder gar nicht bezahlte Prakti-

kantInnen fixer Bestandteil eines Betriebs werden, der ohne ihre Mithilfe nicht aufrechtzuerhalten wäre. 

Zugleich laufen junge Menschen Gefahr, auch nach Abschluss ihrer Ausbildung auf Praktika angewie-

sen zu bleiben (Stichwort Generation Praktikum).  

Der anschließende Literaturüberblick über die Praktikums-Landschaft in Österreich hat drei Teile. Zu-

nächst und als Einstieg wird anhand von wiederholt durchgeführten repräsentativen Erhebungen (Ad-

hoc-Modul der Arbeitskräfte-Erhebung zum Berufseinstieg junger Menschen sowie Studierenden-Sozi-

alerhebung) ein ungefähres Bild über die Verbreitung von Praktika in Österreich sowie über Verände-

rungen in den letzten zehn Jahren wiedergegeben. Die darauffolgenden Teilkapitel 1.2 und 1.3 sind 

jeweils detaillierte Literaturaufrisse zu Praktika bei SchülerInnen und Studierenden, wobei Pflichtprak-

tika im Vordergrund stehen. Eine auszugsweise Darstellung der heterogenen Pflichtpraktika-Landschaft 

in der tertiären Ausbildung nach Studiengängen und Hochschulstandorten findet sich im Anhang. 

1.1. Verbreitung von Praktika in Österreich anhand repräsentativer Daten 

Im Anschluss werden quantitative Daten zur Verbreitung von Praktika während und nach der Ausbil-

dung dargestellt, wobei tertiäre Ausbildungen den Schwerpunkt bilden. Als primäre Datenquellen wer-

den zum einen die in den letzten zehn Jahren vier Mal (2009, 2011, 2015, 2019) durchgeführte Studie-

renden-Sozialerhebung,1 zum anderen die beiden Ad-hoc-Module der Arbeitskräfteerhebung der Statis-

tik Austria (2009 und 2016) zum Themenspektrum Einstieg junger Menschen in den Arbeitsmarkt 

herangezogen (Statistik Austria 2017).  

Vor der Wiedergabe dieser Daten zunächst ein Hinweis auf das „Querliegen“ des Praktikumsstatus zu 

den im österreichischen Arbeitsrecht definierten Beschäftigungsformen und das daraus resultierende 

Nebeneinander von Praktika, die als befristete Beschäftigungsverhältnisse, als freie Dienstverhältnisse 

oder als (nicht arbeitsrechtlich, sondern nur in der Judikatur beschriebene) Volontariate organisiert sind. 

Dieses Nebeneinander hat naheliegenderweise nicht nur (begrenzende) Auswirkungen auf die Präzision 

und Verlässlichkeit des verfügbaren quantitativen Datenmaterials, sondern kann auch als Hintergrund 

von Erhebungszugängen und ihrer Veränderung in den erwähnten Datenquellen betrachtet werden.  

So wurden Praktika in der Studierenden-Sozialerhebung bis einschließlich 2006 als Kategorie studenti-

scher Erwerbstätigkeit abgefragt, was der erwähnten Statuspluralität von Praktika nicht gerecht wird. 

Seit 2009 werden Praktika deutlich detaillierter abgefragt (u.a. nach Verpflichtung bzw. Freiwilligkeit), 

wobei sie nicht mehr einen Teil studentischer Erwerbstätigkeit, sondern eine davon abgegrenzte eigene 

Kategorie bilden. Dies hat zwar den Vorteil, Praktika mit einem unterschiedlichen arbeitsrechtlichen 

Status in einer Kategorie zusammenzufassen; zugleich wird dabei eine Eindeutigkeit der Unterschei-

dung zwischen Praktikum und Erwerbstätigkeit unterstellt, die nicht nur der Ausgestaltung vieler Prak-

tika nicht gerecht wird, sondern im Fall von Praktika als befristeten Dienstverhältnissen auch nicht ihrem 

arbeitsrechtlichen Status. Es erscheint somit angeraten, die fuzzy logic des Verhältnisses von Praktika 

und verschiedenen Erwerbstätigkeitsformen bei der Betrachtung der im Folgenden präsentierten Ergeb-

nisse nicht ganz aus den Augen zu verlieren.  

In den beiden Ad-hoc-Modulen der Arbeitskräfteerhebung wurden Graduiertenpraktika jeweils als se-

parate Kategorie abgefragt. In der Erhebung von Praktika während der Ausbildung wurde im Ad-hoc-

 

1  http://ww2.sozialerhebung.at/index.php/de/. Das Sample der online durchgeführten Studierenden-Sozialerhe-

bung 2019 liegt bei 45.000 Personen. 
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Modul 2009 zwischen verpflichtenden und freiwilligen Praktika unterschieden: Während erstere als ei-

gene Kategorie erhoben wurden, bildeten letztere nur eins von mehreren in der Abfrage genannten Bei-

spielen für bezahlte Tätigkeiten während der Ausbildung, die jedoch nur insgesamt, also ohne Unter-

scheidung nach Unterkategorien, erhoben wurden; unbezahlte freiwillige Praktika wurden nicht erho-

ben. Demgegenüber wurde im Modul 2016 nach bezahlten und unbezahlten Tätigkeiten während der 

Ausbildung gefragt; für letztere wurde dabei auch nach Unterkategorien unterschieden, darunter unbe-

zahlte Praktika. Darüber hinaus wurde erhoben, ob irgendeine der angegebenen bezahlten oder unbe-

zahlten Tätigkeiten während der Ausbildung ein Teil des Lehrplans dieser Ausbildung war, wobei hier 

nicht der Praktikums-, sondern der allgemeinere Tätigkeitsbegriff verwendet wurde. Schließlich wurde 

auch abgefragt, ob Tätigkeiten, die Teil der Ausbildung waren, verpflichtend oder freiwillig waren. 

Abbildung 1-1 zeigt, wie sich unter Studierenden die Verbreitung verpflichtender und freiwilliger Prak-

tika von 2009 bis 2015 entwickelt hat. (Die Daten der bislang letzten Studierendensozialerhebung 2019 

sind in dieser Hinsicht nicht mit den Daten der früheren Erhebungen vergleichbar und deshalb nicht 

dargestellt.) Während der Anteil Studierender, die während ihres bisherigen Studiums mindestens ein 

Pflichtpraktikum absolviert haben, konstant blieb bzw. leicht angestiegen ist (von jeweils 23% 2009 und 

2011 auf 25% 2015), zeigt sich bei freiwilligen Praktika ein Rückgang von 33% 2009 auf 28% 2015.  

Abbildung 1-1:  Studierende mit mindestens einer Praktikumserfahrung zum Befragungszeitpunkt,  

verpflichtend oder freiwillig (Prozent) 

 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

Die Verteilung der (freiwilligen und/oder verpflichtenden) Praktikumserfahrung auf Altersgruppen ist 

in Abbildung 1-2 dargestellt. Insgesamt zeigt sich ein leichter Anstieg der Praktikumserfahrung von 

2011 bis 2019 (von 43% auf 46%), nachdem der Anteil von 2009 auf 2011 rückläufig war. Vergleicht 

man die Studierenden mit mindestens einer Praktikumserfahrung nach Altersgruppen, zeigt sich z.B. für 

2019, dass bereits 25 Prozent der unter 21-Jährigen damit Erfahrung haben und sich dieser Anteil bis 

zum Alter von 25 Jahren auf 51 Prozent verdoppelt. Mit höherem Alter nimmt der Anteil kaum mehr 

weiter zu; demgegenüber zeigt sich bei über 30-Jährigen sogar ein geringerer Anteil mit Praktikumser-

fahrung. Der Grund dafür dürfte vor allem darin liegen, dass in dieser Gruppe viele bereits berufstätig 

sind, später mit einem Studium begonnen haben und/oder nebenbei studieren, weshalb vielen Pflicht-

praktika erlassen werden, weil sie diese gleichsam im Rahmen einer Berufstätigkeit abdecken können.  
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Abbildung 1-2: Studierende mit mindestens einer Praktikumserfahrung nach Altersgruppen (Prozent) 

 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

Betrachtet man die befragten Studierenden mit Praktikumserfahrung nach altersgruppenspezifischen 

Anteilen im Zeitverlauf seit 2011 (nicht als Abbildung dargestellt), wird eine leichte Umschichtung 

zugunsten der jüngsten und ältesten Gruppe sichtbar: der Anteil der über 30-Jährigen unter den Studie-

renden mit Praktikumserfahrung lag 2019 bei 14% (12% 2011), jener der unter 21-Jährigen bei 7% 

(2011 6%). Dass der größte Teil der Studierenden mit Praktikumserfahrung 21 bis 25 Jahre alt ist, hat 

sich dadurch jedoch nicht geändert (54% 2011, 53% 2019).  

Wie die Abbildung 1-3 ausweist, haben in punkto Bezahlung die Unterschiede zwischen verpflichtenden 

und freiwilligen Praktika in den letzten knapp zehn Jahren zugenommen: Während der Anteil bezahlter 

Pflichtpraktika von 41% (2011) auf 33% (2019) sank, stieg der Anteil bezahlter freiwilliger Praktika im 

selben Zeitraum von 63% auf 69% (nachdem er zwischenzeitlich mit 71% sogar noch etwas höher war).  

Abbildung 1-3: Anteil bezahlter freiwilliger und verpflichtender Praktika bei Studierenden (Prozent) 

 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 
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Zwischen den Studienrichtungen zeigen sich beim Anteil bezahlter Pflichtpraktika große Unterschiede 

(Abbildung 1-4). Liegt dieser Anteil in ingenieurswissenschaftlichen und wirtschaftlichen Studienrich-

tungen über 80%, so erreicht er in sozialwissenschaftlichen Fächern und der Medizin nicht einmal 20%, 

in Lehramtsstudien weniger als 10%. Bis auf einen Anstieg in der Medizin sind über den beobachteten 

Zeitraum kaum Entwicklungsdynamiken feststellbar. Bei freiwilligen Praktika bestehen zwar analoge 

Unterschiede im Anteil bezahlter Praktika nach den erwähnten Studienrichtungen, diese sind aber we-

niger ausgeprägt als bei Pflichtpraktika (siehe Abbildung 1-5). 

Abbildung 1-6 zeigt, wie sich der Anteil Studierender mit mindestens einer freiwilligen Praktikumser-

fahrung nach sozialer Herkunft unterscheidet, wobei die niedrigste soziale Schicht in der Abbildung mit 

100% die Baseline bildet: Je höher die Schichtzugehörigkeit, desto eher werden freiwillige (bezahlte 

oder unbezahlte) Praktika verrichtet – dies auch deshalb, weil man sich das eher leisten kann und z.B. 

keine (Neben-)Erwerbstätigkeit zwecks Abdeckung der Lebenshaltungskosten im Studium eingehen 

muss. Die Unterschiede zwischen Angehörigen verschiedener Schichten blieben über den abgebildeten 

Zeitraum weitestgehend stabil, wobei der Anteil Studierender mit mindestens einem freiwilligen Prak-

tikum in der höchsten Schicht um etwa 50% höher lag als in der niedrigsten. 

Insgesamt findet die online bei 45.000 Befragten durchgeführte Studierenden-Sozialerhebung 2019, 

dass im Sommersemester 2019 eine Erwerbstätigenquote von 65% vorliegt (eine Steigerung um 4 Pro-

zentpunkte gegenüber 2015). Im Durchschnitt liegt die – mit dem Lebensalter steigende – Wochenar-

beitszeit in einer Erwerbstätigkeit bei 20,5 Stunden. 22 Prozent aller Studierenden betrachten sich in 

erster Linie als erwerbstätig und nebenbei studierend (IHS 2020). 

Abbildung 1-4: Anteil bezahlter Pflichtpraktika nach Studienrichtung 

 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 
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Abbildung 1-5: Anteil bezahlter freiwilliger Praktika nach Studienrichtung 

 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

Abbildung 1-6: Mindestens ein freiwilliges Praktikum nach sozialer Schicht 

 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 
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unter 35-Jährigen), ist in Abbildung 1-7 zu sehen. Während Graduiertenpraktika im tertiären Bereich 
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ein geringfügiger Zuwachs (von 4,6% auf 4,9%). So stieg der Anteil Befragter mit mindestens einem 

Praktikum nach Ausbildungsabschluss bei AbsolventInnen berufsbildender mittlerer Schulen von 4,3% 

2009 auf 7% 2016, bei Pflichtschul-AbsolventInnen von 1,6% auf 4,2%. Ein Rückgang in der Häufigkeit 

von Praktika nach Abschluss zeigt sich dagegen bei AHS-AbsolventInnen (von 6,5% auf 3,3%). 

Abbildung 1-7: Mindestens ein Praktikum gemacht, derzeit nicht in Ausbildung (nach höchstem Bildungsabschluss) 

 

Quelle: AKE, Ad-hoc Module 2009 und 2016 

 

Abbildung 1-8 zeigt den Anteil der Befragten beider Ad-hoc-Module, die während ihrer Ausbildung 

(zusätzliche) bezahlte Tätigkeiten ausgeübt haben (darunter auch Praktika). Dieser Anteil war insge-

samt, d.h. für alle Altersstufen und Ausbildungsgruppen der unter 35-Jährigen mit 33% im Jahr 2016 

etwas geringer als 2009 (37%), wobei sich insbesondere bei AHS-AbsolventInnen und Personen mit 

Lehrabschlüssen deutliche Rückgänge zeigen.2 

 

2  Zum Ad-hoc-Modul aus 2016 liegen europäische Vergleichsdaten vor, wobei die darin enthaltenen österrei-

chischen Daten mit der österreichspezifischen Auswertung nicht übereinstimmen; hier wurde von Eurostat 

offenbar mit einer anderen Kategorisierung gearbeitet. Gemäß Eurostat-Daten ist der Anteil junger Menschen, 

die während ihrer Ausbildung gegen Bezahlung gearbeitet haben, in Österreich deutlich höher als im EU-

Durchschnitt (49% gegenüber 21%). Allerdings wurden dabei möglicherweise Personen mit Lehrabschluss 

anders als in der österreichischen Auswertung nicht herausgerechnet; dies könnte eine Erklärung für die Un-

terschiede in den Gesamtanteilen sein. 
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Abbildung 1-8: Bezahlte Tätigkeiten während der Ausbildung (nach höchstem Bildungsabschluss) 

 

Quelle: AKE, Ad-hoc Module 2009 und 2016 

 

Die nur im Modul von 2016 erhobene Häufigkeit unbezahlter Tätigkeiten während der Ausbildung er-

laubt eine Auswertung nach Unterkategorien (siehe Abbildung 1-9). Unbezahlte Tätigkeiten – insgesamt 

haben damit ca. 20% aller unter 35-Jährigen Erfahrung – werden mit Abstand am häufigsten von Stu-

dierenden ausgeführt, gefolgt von SchülerInnen berufsbildender mittlerer Schulen. In den meisten Aus-

bildungen sind unbezahlte Praktika die geläufigste Unterkategorie, gefolgt von ehrenamtlichen Tätig-

keiten. 

Auch dazu liegen separate EU-Vergleichsdaten vor, die mit den nationalen Auswertungen bzw. dem zur 
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schnitt: In Österreich gaben 5% der Befragten an, während ihrer Ausbildung unbezahlt tätig gewesen zu 
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Abbildung 1-9: Unbezahlte Tätigkeiten während der Ausbildung 2016 (nach höchstem Bildungsabschluss) 

 

Quelle: AKE, Ad-hoc Modul 2016 
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1.2. Praktika von Schüler*innen 

In dieser Literaturanalyse, die sich in erster Linie Pflichtpraktika von Schüler*innen in unterschiedlichen 

Schultypen widmet, ist nicht intendiert, das gesamte Feld an Tätigkeiten mit sowohl faktischer als auch 

semantischer Nähe zu Praktika aufzurollen, zumal hier viele Überschneidungen vorliegen. Während in 

einer Ausbildung verpflichtend vorgeschriebene Praktika von anderen und insofern „freiwilligen“ noch 

relativ leicht zu unterscheiden sind, ist die Durchlässigkeit innerhalb der Palette an freiwilligen Praktika 

(als einer befristeten Tätigkeit im Vergleich zu einer dauerhaften Erwerbstätigkeit) größer und reicht 

vom nicht bezahlten Volontariat oder der ehrenamtlichen Tätigkeit bis zum bezahlten Ferialjob in den 

Sommerferien oder in einem anderweitigen Setting. 

Die Fachliteratur befasst sich überwiegend mit Pflichtpraktika, weshalb Befunde zu davon abweichen-

den Praktika von Schüler*innen (oder allgemeiner: Teenagern) nur vereinzelt vorliegen bzw. erst aus 

Daten zu erschließen sind, die nicht exakt zwischen verpflichtenden und freiwilligen Praktika (und sons-

tigen Tätigkeiten) unterscheiden. Angesichts dieser Unschärfen liegt die Bandbreite an Erfahrungen mit 

bezahlten Tätigkeiten bei Jugendlichen, die in schulischer Ausbildung stehen (abseits eines regelmäßi-

gen Einkommens wie z.B. von Lehrlingen), gemäß den im letzten Abschnitt dargestellten Daten des Ad-

hoc-Moduls der Arbeitskräfte-Erhebung 2016 (Statistik Austria 2017) bei 2% bei Lehrlingen und 68% 

bei BHS-Schüler*innen (und jeweils rund 40% bei BMS- und AHS-Schüler*innen). Der Anteil mit 

Erfahrungen in unbezahlten Tätigkeiten ist niedriger und reicht von knapp 10% bei Lehrlingen bis ca. 

25% bei BMS-Schüler*innen. Sowohl bei entgeltlichen als auch unentgeltlichen Tätigkeiten sind Prak-

tika relevanter Bestandteil, doch insbesondere mit Bezug auf die Aufteilung auf Pflicht- vs. sonstige 

Praktika nicht leicht aufzudröseln. 

Beispielsweise hatten laut einer 2016 durchgeführten Befragung der GPA-djp bei 400 Jugendlichen 

knapp 80% der Schüler*innen „die Absicht, freiwillige Praktika zu absolvieren oder haben bereits wel-

che gemacht“ (GPA-djp 2016).  

Pflichtpraktika von Schüler*innen 

Für Tätigkeiten, die im Rahmen von schulischen Ausbildungen vorgesehen sind, finden sich Bezeich-

nungen wie z.B. berufsvorbereitendes Praktikum, Berufseinstiegspraktikum, Betriebspraktikum oder 

schlicht „Schnupperpraktikum“, die zumeist auf Pflichtpraktika verweisen und insofern von freiwilligen 

Praktika oder Ferialjobs u.a.m. abgrenzbar sind (vgl. Hinterberger 2015, Schopf / Aflenzer / Glas 2019). 

Die Absolvierung von Pflichtpraktika ist in Österreich bei den meisten Typen der berufsbildenden mitt-

leren und höheren Schulen der Sekundarstufe II (BMS / BHS) vorgesehen; seit dem Jahr 2015 auch in 

Handelsakademien. Dagegen sind Pflichtpraktika im Lehrplan von allgemeinbildenden höheren Schulen 

(AHS) nicht verankert.  

Als Sonderform im Rahmen der Schulausbildung sind weiters sogenannte „berufspraktische Tage“ zu 

nennen. Diese sehr frühen Einblicke in Berufsfelder werden meist schon in der siebenten, achten oder 

neunten Schulstufe in neuen Mittelschulen, Polytechnischen Schulen oder auch in AHS-Unterstufen 

vermittelt und sollen Schüler*innen bei der Wahl des richtigen Lehrberufs unterstützen. Hier können 

Schüler*innen kurzfristig und unbezahlt Abläufe im Betrieb beobachten und praktisch mitwirken, wobei 

laut WKO gilt: „Die berufspraktischen Tage begründen weder ein Lehr- noch ein sonstiges Arbeitsver-

hältnis.“3 

 

3  https://www.wko.at/service/arbeitsrecht-sozialrecht/Berufspraktische_Tage.html 
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Pflichtpraktika dienen zur Kompensation der Praxisferne im theoretisch dominierten Schulunterricht 

und haben nach Ostendorf sowohl Charakteristika eines Ausbildungs- als auch Arbeitsverhältnisses 

(vgl. Ostendorf 2017). Dabei wird der Unterschied zu reinen Arbeitsverhältnissen wie v.a. Ferialjobs / 

Ferialpraktika oder simulativen Lehr-Lern-Arrangements (wie Übungsfirma) betont. Je nach zeitlicher 

Ausgestaltung kann zwischen Stunden-, Tages-, Wochen- oder Blockpraktika unterschieden werden. 

Das Blockpraktikum mit durchgehendem Durchführungszeitraum stellt die häufigste Form dar. Stun-

den-, Tages- oder Wochenpraktika verweisen auf eine unterbrochene Zeitstruktur, in der zwischen 

Schule und Betrieb gewechselt wird (vgl. Hinterberger 2015: 7).  

Die Dauer der Pflichtpraktika variiert erheblich zwischen den verschiedenen Schultypen: Während z.B. 

in der HTL acht Wochen verpflichtendes Praktikum in den Lehrplänen vorgeschrieben sind, ist die 

Dauer in Schulen mit gastgewerblicher Ausbildung (wie bspw. HLTs oder HLWs) deutlich höher und 

reicht bis zu 32 Wochen (vgl. Ostendorf 2017). Die Tabelle im Anschluss liefert eine Übersicht über die 

Praktikumsdauer in den verschiedenen Schultypen der Sekundarstufe II. 

Tabelle 1-1: Praktikumsdauer nach Schultypen 

Schultyp Praktikumsdauer 

Berufsbildende mittlere Schulen  

   Technische gewerbliche mittlere Schulen: Fachschulen 4 Wochen 

   Kaufmännische mittlere Schulen: HAS 150 Stunden 

   Land- und forstwirtschaftliche mittlere Schulen 12 - 16 Wochen4 

Berufsbildende höhere Schulen    

   Technische gewerbliche höhere Schulen: HTL 8 Wochen 

   Kaufmännische höhere Schulen: HAK 300 Stunden 

   Wirtschaftsberufliche (humanberufl.) höhere Schulen  

          HLW 

          HLT 

 

3 Monate 

32 Wochen 

   Bildungsanstalten für Elementarpädagogik (BafEp) 2 Wochen 

Quelle: RIS Lehrpläne, Fassung 2020 

In den Lehrplänen der verschiedenen Schultypen ist hinsichtlich Pflichtpraktikum ausreichend Informa-

tion, Vorbereitung sowie Nachbereitung der Schüler*innen vorgeschrieben (vgl. z.B. RIS Lehrplan HTL 

oder z.B. humanberufliche Schulen). Auch für das Finden von geeigneten Praxisbetrieben ist seitens der 

Schule Hilfestellung zu leisten; zudem wird Schulen empfohlen, dauerhaften Kontakt mit den Praxis-

Arbeitsstätten zu halten (vgl. z.B. RIS Lehrplan humanberufliche Schulen).  

Kann trotz nachweislicher Bemühungen der einzelnen Schüler*innen kein Praktikumsplatz gefunden 

werden, gibt es die Option zur Kompensation oder zum sogenannten Dispens (vgl. Lachmayr / Mayerl 

2017; Hofer 2017). Ein Dispens ist im Schulunterrichtsgesetz festgelegt: „Macht ein Schüler glaubhaft, 

dass er ein vorgeschriebenes Pflichtpraktikum oder Praktikum nicht zurücklegen kann, weil keine der-

artige Praxismöglichkeit bestand, oder weist er nach, dass er an der Zurücklegung aus unvorhersehbaren 

oder unabwendbaren Gründen verhindert war, so entfällt für ihn die Verpflichtung zur Zurücklegung 

des Pflichtpraktikums bzw. Praktikums“ (RIS Schulunterrichtsgesetz § 11, Abs. 10). Neben Praktikums-

erlässen scheinen auch Praktikumsabbrüche (zumindest vor der Zeit der Corona-Pandemie) nur in ge-

ringer Anzahl vorzukommen (Lachmayr / Mayerl 2017).  

 

4  In der Fachrichtung Pferdewirtschaft sind 10 Monate Pflichtpraktikum vorgeschrieben (vgl. RIS Lehrpläne 

land- und forstwirtschaftliche Berufs- und Fachschulen).  
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Die schulische Begleitung der Pflichtpraktika ist nach Schultypen unterschiedlich geregelt und lässt 

somit Handlungsspielraum in Bezug auf die inhaltliche Ausgestaltung und didaktische Begleitung wäh-

rend des Praktikums zu (vgl. Ostendorf 2017: 2). Zu erwähnen sind in diesem Kontext Untersuchungen 

von Annette Ostendorf, die Praktika aus einer bildungswissenschaftlichen Perspektive beleuchtet. Im 

Rahmen des Projekts PEARL (Praktikant*innen erforschen ihr Arbeiten und Lernen) an der Universität 

Innsbruck wurde – basierend auf rund 60 Fällen – eine „Praktikumsdidaktik“ erarbeitet, um Schüler*in-

nen zu mehr Lernerfolgen im Praktikum zu verhelfen (Ostendorf 2017, Ostendorf et al. 2018). Insgesamt 

wird für eine intensivere Zusammenarbeit Schule – Betrieb – Praktikant*in plädiert. Denn obwohl Prak-

tika an den berufsbildenden höheren Schulen in Österreich curricular verankert sind, sind die Schü-

ler*innen Ostendorf zufolge während der Praktika weitgehend auf sich allein gestellt, was (auch) aus 

pädagogischer Sicht problematisch sei. Da individuelle Praktikumserfahrungen für viele einen erhebli-

chen Einfluss auf die spätere Berufswahl haben, dürfe die Bedeutung nicht unterschätzt werden und sei 

insbesondere das persönliche Betreuungsverhältnis im Praktikum bzw. das betriebliche Mentoring / 

Feedback für Schüler*innen als zentrale Unterstützung zu erachten (vgl. Ostendorf 2017: 8).  

Obwohl in Österreich rezente Untersuchungen zu Praktika im Schulbereich vorliegen, beschränken sich 

diese zumeist auf einen einzigen Schultyp. Im Folgenden wird ein Überblick über aktuelle Forschungs-

arbeiten zu Praktikumserfahrungen von Schüler*innen in Österreich wiedergegeben, gegliedert nach 

Schulformen mit vergleichbaren Ausbildungsschwerpunkten.  

Zur allgemeinen Information über Praktika lassen sich weiters Materialien wie „Rechtliche Situation 

von Praktikanten / Praktikantinnen in Österreich“ (BMASK 2017) sowie die Broschüre „Wissenswertes 

rund um das Pflichtpraktikum von Schülern“ (WKO 2020) heranziehen. Zudem wurde von der AK der 

FAQ-Folder „Dein Pflichtpraktikum. Was es dir bringt und wie’s abläuft“ erarbeitet. Darin finden sich 

Hinweise zu Versicherungsfragen, Beihilfen oder Arbeitnehmer*innen- und Jugendschutz (AK Young 

2019). Für humanberufliche Schulen wurde vom Bundesministerium für Bildung eine „Handreichung 

Pflichtpraktikum“ bereitgestellt (BMB 2017).  

Tabelle 1-2: Schüler*innenzahlen in Sekundarstufe II, Schuljahr 2019/205  

Schultyp Anzahl Schüler*innen 

Berufsbildende mittlere Schulen gesamt 42.913  

    Technische gewerbliche mittlere Schulen 14.913  

    Kaufmännische mittlere Schulen 9.051  

    Land- und forstwirtschaftliche mittlere Schulen 11.972  

Berufsbildende höhere Schulen gesamt 140.992  

    Technische gewerbliche höhere Schulen 61.724  

    Kaufmännische höhere Schulen 36.420  

    Wirtschaftsberufliche höhere Schulen 26.121  

    Bildungsanstalten für Elementarpädagogik 10.669  

AHS (Oberstufe) 92.667  

Quelle: Statistik Austria, Schulstatistik 2019/20, vorläufige Daten (24.04.2020) 

 

 

5 Schultypen mit Schüler*innenzahlen unter 9.000 sind nicht inkludiert. 
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Kaufmännische Schulen (HAK, HAS) 

Seit dem Schuljahr 2014/15 sind auch im Lehrplan der Handelsakademien (HAK) und Handelsschulen 

(HAS) Pflichtpraktika verankert. Der Umfang der Praktika umfasst für Handelsschulen 150 Arbeits-

stunden, für die maturaführende Schulform der Handelsakademie sind 300 Arbeitsstunden in einem 

facheinschlägigen Betrieb vorgesehen. Die Organisation eines Praktikumsplatzes obliegt grundsätzlich 

den Schüler*innen selbst, die Schule sollte jedoch Unterstützung gewährleisten. Im Rahmen des Unter-

richtsfaches Business Behaviour ist eine Vor- und Nachbereitung des Pflichtpraktikums inklusive der 

Erstellung eines Praktikumsportfolios vorgesehen (vgl. RIS Lehrplan HAK/HAS).  

Schopf / Aflenzer / Glas (2019) führten eine qualitative Studie zu Praktikumserfahrungen von (nieder-

österreichischen) HAK-Schüler*innen durch. Dabei wurden 20 Schüler*innen an fünf verschiedenen 

Standorten in Niederösterreich befragt. Berichtet wird, dass die Lehrplan-Vorgaben sehr unterschiedlich 

erfüllt werden, sowohl was die Vorbereitung als auch die Aufklärung von Rechten und Pflichten als 

Praktikant*in betrifft. Der Sinn von verpflichtend anzufertigenden Praktikumsportfolios erschloss sich 

den befragten Schüler*innen nur sehr eingeschränkt. Obwohl die Mehrheit dieser Schüler*innen (17 

von 20) das Pflichtpraktikum positiv einstufte, wurde die hohe Anzahl der zu absolvierenden Stunden 

(300) kritisiert. Schopf / Aflenzer / Glas betonen, dass die Qualität der Praktikumserfahrungen nicht 

zuletzt vom Engagement der Lehrkräfte abhängt, weshalb die Erfahrungen der Schüler*innen im Ver-

gleich der Schulstandorte stark schwankten. Aufgrund der schwierigen Inklusion in die Arbeitsprozesse 

wurden diese HAK-Schüler*innen häufig nur mit Hilfstätigkeiten betraut, wodurch der fachliche Zuge-

winn gering war. Zudem wird berichtet, dass die Schüler*innen eher von einer persönlichen bzw. sozi-

alen als von einer fachlichen Kompetenzerweiterung sprachen. Die Mehrzahl der Schüler*innen (16 von 

20) fanden ihre Praktikumsplätze über persönliche Beziehungen (v.a. der Eltern). Für Schüler*innen 

ohne entsprechende Kontakte wurde die Suche nach einem Praktikumsplatz als Herausforderung wahr-

genommen (Schopf / Aflenzer / Glas 2019: 404). 

Eine weitere Evaluierung von Praktika an Handelsakademien (HAK) bzw. Handelsschulen (HAS) lie-

fern Lachmayr und Mayerl (Lachmayr / Mayerl 2017 bzw. 2019a). Diese fußt auf einer österreichweiten 

Online-Fragebogenerhebung bei rund 3.000 HAK-/HAS Schüler*innen im Jahr 2016. Damit wurde 

nach der Einführung der Pflichtpraktika in HAK und HAS im Schuljahr 2014/15 eine frühe Kohorte 

von Schüler*innen bezüglich der einschlägigen Erfahrungen befragt. Ein Großteil der Schüler*innen 

erhielt Unterstützung beim Bewerbungsschreiben (86%) und Verfassen des Lebenslaufs (84%), jedoch 

wurde nur rund die Hälfte über arbeits- und sozialrechtliche Aspekte aufgeklärt. Die subjektiv erlebte 

Unterstützung seitens der Schulen wurde als mäßig beschrieben. 16% der HAK- und sieben Prozent der 

HAS-Schüler*innen fanden keinen Praktikumsplatz (Lachmayr/Mayerl 2017: 13). Als Hürden wurden 

unter anderem der Mangel an Praktikumsstellen, mangelnde Unterstützung seitens der Schule (v.a. 

HAK), zu hohe Anforderungen seitens der Betriebe sowie eine zu spät begonnene Suche nach Prakti-

kumsplätzen genannt. Lachmayr und Mayerl halten fest, dass die Mehrheit der Schüler*innen die Eltern 

bzw. die Familie (57%) als wichtigste Quelle bei der Suche nach einem Praktikumsplatz nannten. Den 

größten Einfluss auf die Auswahl des Praktikumsplatzes hatten das Tätigkeitsfeld, die Nähe zum Woh-

nort und die Bezahlung. Insgesamt ist die inhaltliche Qualität der Aufgaben im Praktikum (bspw. Ab-

wechslung und Eigenverantwortung) das wichtigste Kriterium für die Gesamtbeurteilung des Pflicht-

praktikums. Eine ausreichende Einführung sowie eine gute soziale Einbindung in die Organisation wer-

den als Zufriedenheitsfaktoren genannt. Die Bezahlung der Praktika variiert stark nach Schultyp: 

Während über ein Viertel der HAS-Schüler*innen in ihrem Pflichtpraktikum unbezahlt arbeiteten, war 

dies lediglich bei 6% der HAK-Schüler*innen der Fall (ebd: 6). Die große Mehrheit (86%) absolvierte 
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das Pflichtpraktikum während der Sommerferien. Nur rund zwei Drittel der Schüler*innen gaben an, 

vor bzw. am Beginn des Pflichtpraktikum einen Arbeitsvertrag abgeschlossen zu haben.  

Hofer (2017) untersuchte Pflichtpraktika von 170 Handelsschüler*innen, die Praktika im Ausmaß von 

150 Stunden absolvieren müssen. Dabei unterscheidet er zwischen vier Typen von Praktika: 

▪ Typ 1: bezahlte und facheinschlägige Praktika, was auf knapp die Hälfte der absolvierten Praktika 

zutrifft. 

▪ Typ 2: bezahlte, nicht facheinschlägige Praktika, was für rund ein Drittel der Praktika zutrifft. 

▪ Typ 3: nicht bezahlte, facheinschlägige Praktika, bei denen Schüler*innen häufig in Familienbe-

trieben arbeiten und bei denen eine hohe persönliche Abhängigkeit besteht.  

▪ Typ 4: nicht bezahlte und nicht facheinschlägige Praktika, die seitens der Schüler*innen auch häu-

fig negativ gesehen werden.  

Insgesamt stellte Hofer in Handelsschulen eine „kaum wahrnehmbare Rolle der Schule bzw. LehrerIn-

nen“ bei der Praktikumssuche der Schüler*innen fest. Ungeachtet der großen Unterschiede zwischen 

den einzelnen Schulstandorten in punkto Betreuung wurde erkannt: „Je besser die SchülerInnen auf ihre 

Praktika vorbereitet werden, je näher die LehrerInnen an den Praktika der SchülerInnen dran sind, desto 

eher ist zu erwarten, dass die Pflichtpraktika erfolgreich absolviert werden“ (Hofer 2017: 63). 

Weitere Datenquellen zu Pflichtpraktika in kaufmännischen Schulen liefern etwa Glas (2017) im Rah-

men seiner Master-Arbeit „Das neue Pflichtpraktikum an Handelsakademien – eine empirische Erhe-

bung zur Umsetzung und zur Kompetenzentwicklung der SchülerInnen“ sowie Schnedl (2011): „Be-

triebspraktika an berufsbildenden Schulen – eine empirische Erhebung der Praktikumserfahrung von 

Schülerinnen und Schülern aus Handelsakademien und Handelsschulen.“ 

Humanberufliche Schulen (HLW, HLT, HBLA) 

In Höheren Lehranstalten für Tourismus (HLT) sind 32 Wochen Pflichtpraktikum vor Beginn der fünf-

ten Schulstufe zu absolvieren (RIS Lehrplan humanberufliche Schulen). Da in allen Schulferien ein 

achtwöchiges Praktikum durchzuführen ist, sind die Schulferien verlängert (vgl. Eder 2015: 48). Wie 

im Lehrplan festgehalten wird, ist die Absolvierung von Pflichtpraktika von Schüler*innen der Höheren 

Lehranstalten für wirtschaftliche Berufe (HLW) sowie der Höheren Lehranstalten für Tourismus (HLT) 

„nur im Rahmen von Arbeitsverhältnissen möglich. Pflichtpraktikanten/Pflichtpraktikantinnen im Ho-

tel- und Gastgewerbe haben nach dem Kollektivvertrag für Arbeiter in der Hotellerie und Gastronomie 

Anspruch auf Entgelt in der Höhe der jeweils geltenden Lehrlingsentschädigung für das mit dem Schul-

jahr korrespondierende Lehrjahr“ (BMASK 2017: 10). Diese kollektivvertragliche Regelung bezüglich 

Pflichtpraktika scheint mehrheitlich eingehalten zu werden, wie in verschiedenen empirischen Untersu-

chungen diagnostiziert wird.  

Lachmayr / Mayerl (2019b) erarbeiteten am Österr. Institut für Berufsbildungsforschung die Studie 

„Ausbildung und Branchenerfahrungen im Tiroler Tourismus aus Sicht junger Erwachsener“. In der 

Untersuchung mit Lehrlingen und Schüler*innen aus berufsbildenden mittleren und höheren Schulen 

sowie Aufbaulehrgängen wurde festgestellt, dass Pflichtpraktika bzw. betriebliche Praktika vorwiegend 

in kleinen und mittleren Betrieben (bis 49 Mitarbeiter*innen) absolviert werden. Als Kriterien für die 

Auswahl des Praktikumsbetriebes wurden u.a. die Reputation des Betriebes sowie die Nähe zum Woh-

nort genannt. Allerdings wurde eine große Diskrepanz zwischen der Erwartung an die Tätigkeit (Ab-

wechslungsreichtum) und den tatsächlich durchgeführten Arbeiten festgestellt. Lachmayer und Mayerl 
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(2019b: 37f) erkennen „eine wenig systematische Implementierung des Praktikums“ und ergänzend 

dazu im schulischen Kontext eine geringe Auseinandersetzung mit den Praktikumserfahrungen. 

Im Rahmen einer Diplomarbeit untersuchte Eder (2015) die Arbeitsbedingungen von Pflichtprakti-

kant*innen am Beispiel einer Höheren Bundeslehranstalt für Tourismus in Oberösterreich. Schüler*in-

nen müssen dieser Untersuchung zufolge drei Praktika im Ausmaß von insgesamt 32 Wochen absolvie-

ren. Eder berichtet, dass der Praktikumsort bei zunehmender Praktikumserfahrung tendenziell weniger 

wohnortsnah war, und auch die Eigenständigkeit bei der Praktikumssuche nahm zu. Basierend auf neun 

qualitativen Interviews mit Schüler*innen sieht Eder Handlungsbedarf im arbeits- und sozialrechtlichen 

Bereich, vor allem bei minderjährigen Praktikanten*innen. Verletzungen von Arbeitnehmer*innen-

Schutzbestimmungen wurden bezüglich arbeitszeitlicher Regelungen, vorgeschriebener Ruhepausen 

bzw. Ruhephasen sowie der Sonntagsruhe festgestellt. Vor allem junge Praktikant*innen wurden teil-

weise mit Hilfstätigkeiten bzw. ausbildungsfernen Aufgaben betraut. Auch Eder betont die Rolle der 

Schule bezüglich der Vor- und Nachbereitung der Pflichtpraktika, um das Wissen und dadurch die Po-

sition der Schüler*innen bei Praktikumserfahrungen zu stärken.  

In höheren Lehranstalten für wirtschaftliche Berufe (HLW) ist zwischen dem dritten und vierten Jahr-

gang die Absolvierung eines zwölf Wochen dauernden Praktikums vorgesehen (RIS Lehrplan HLW). 

Es wird empfohlen, dieses Praktikum in wirtschaftlichen Betrieben, im Tourismus, in der Verwaltung 

oder im Bereich der Ernährung zu absolvieren (ebd.). Kann das Praktikum im vorgesehenen Zeitraum 

nicht absolviert werden, so kann es der/die Schüler*in während des fünften Jahrgangs nachholen. Erfolgt 

dies ohne Eigenverschulden nicht, so kann eine Ersatzprüfung abgelegt werden (BmB 2017: 24).  

Im Jahr 2017 wurde im Auftrag der AK Oberösterreich die Studie „Pflichtpraktikum im Fokus“ von 

Auer/Rigler publiziert. Dabei wurden überwiegend Schüler*innen aus HLW und HBLA befragt (rund 

60%), jedoch finden sich auch Schüler*innen aus HAK (30%) und berufsbildenden mittleren Schulen 

(HAS, Fachschule für wirtsch. Berufe) im Sample. Von über 80% der Schüler*innen, die an dieser On-

line-Befragung teilnahmen, wurde die Vorbereitung seitens der Schule als gut bewertet. Wiederum rund 

80% gaben an, von der Schule über Rechte und Pflichten aufgeklärt worden zu sein. Trotzdem wurde 

die Praktikumssuche von 40% der Schüler*innen als schwierig bewertet: Obwohl rund die Hälfte der 

Schüler*innen im Internet Praktikumsplätze gesucht hat, stellten Eltern/Verwandte/Bekannte die wich-

tigste Quelle für tatsächlich gefundene Praktikumsstellen dar. Insgesamt ist die Zufriedenheit mit den 

Praktika bei knapp 90% hoch (Auer/Rigler 2017: 27). Als relevantester Einflussfaktor auf die Zufrie-

denheit mit dem Praktikumsplatz wurde die Wertschätzung im Betrieb identifiziert. Obwohl 72% die 

Tätigkeiten im Praktikum als interessant einstuften, gab mehr als die Hälfte der Schüler*innen an, vor-

wiegend Hilfstätigkeiten ausgeführt zu haben; bei rund einem Drittel waren die Tätigkeiten nicht aus-

bildungsrelevant. Als größten Nutzen eines Praktikums werteten die befragten Schüler*innen den Ein-

blick in den Berufs- bzw. Arbeitsalltag (Auer/Rigler 2017: 46).  

Eine weitere Datenquelle zu Pflichtpraktika in Höheren Lehranstalten für wirtschaftliche Berufe (HLW) 

stellt die empirische Studie von Hinterberger (2015) dar. Dabei wurden 14 Interviews mit Schüler*innen 

an drei verschiedenen Schulstandorten in Oberösterreich geführt. Alle befragten Schüler*innen wurden 

organisatorisch und fachlich seitens der Schule auf das Pflichtpraktikum vorbereitet. Unterstützung bei 

der Suche nach einem geeigneten Praktikumsplatz war beispielsweise durch Listen mit empfehlenswer-

ten Praktikumsbetrieben oder Erfahrungsberichten von Schüler*innen aus den Vorjahren gegeben. Au-

ßerdem fand eine arbeitsrechtliche Aufklärung im Rahmen eines Informationsabends mit Vertreter*in-

nen der Arbeiterkammer und der Wirtschaftskammer in den untersuchten Schulen statt. Ein Großteil der 

von Hinterberger befragten Schüler*innen fand den Praktikumsplatz über private Kontakte. Lediglich 
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eine Person absolvierte das Praktikum in einem über eine Online-Recherche gefundenen Betrieb. All-

gemein hatten die HLW-Schüler*innen keine Probleme bei der Praktikumssuche. Die Unterzeichnung 

eines Praktikumsvertrages vor Praktikumsantritt erfolgte mit einer Ausnahme bei allen Schüler*innen. 

Eine Entlohnung (entsprechend dem Praktikumsvertrag) war bei der Mehrheit der Schüler*innen gege-

ben. Praktikant*innen, die im Hotellerie- bzw. Gastronomiegewerbe tätig waren, mussten bis auf eine 

Person durchgehend Überstunden leisten. „Dadurch ergaben sich rechtliche Überschreitungen, da die 

Schüler/innen zum Zeitpunkt des Praktikums teilweise noch nicht volljährig waren“ (Hinterberger 2015: 

60). Auch mehrere Extremfälle mit Arbeitswochen von bis zu 77 Stunden wurden genannt. Rund ein 

Drittel der Schüler*innen berichtete von „keinem fachlichen Zugewinn“ durch das Praktikum. Nach 

Hinterberger hängt es stark vom Praktikumsbetrieb ab, ob die Schüler*innen einen fachlichen Zugewinn 

durch das Praktikum erzielen können. Auf die Berufswahl hatte, nach Angaben der Schüler*innen, das 

Praktikum nur einen geringen (direkten) Einfluss. Trotzdem bestätigen auch diese Schüler*innen den 

Vorteil einer Praktikumserfahrung für den späteren Berufseinstieg. Eine Nachbearbeitung der Prakti-

kumserfahrungen fand in den untersuchten Schulen zwar statt, erfolgte aber weit weniger umfangreich 

als die Vorbereitung und oft wenig systematisch (ebd.: 93).  

Höhere Technische Lehranstalten (HTL) 

In Höheren Technischen Lehranstalten ist ein Pflichtpraktikum von mindestens acht Wochen zu absol-

vieren, wobei das Praktikum in zwei Module aufgeteilt werden kann/soll und laut Empfehlung nach dem 

zweiten und vierten Jahrgang abzulegen ist (RIS Lehrplan HTL). Aktuellere Untersuchungen zu Pflicht-

praktika in HTL sind rar. Beispielsweise wurden in einer Online-Erhebung von Schneeberger / Petano-

vitsch (2008) auch Praktikumserfahrungen abgefragt. Dabei bewerteten 38% der HTL-Schüler*innen 

diese Erfahrungen als „sehr nützlich“ für den Beruf. Im Zuge des vom Bundesministerium für Wissen-

schaft, Forschung und Wirtschaft (BMWFW) geförderten Forschungsprojektes PEARL (2015-2017) 

entstand eine Masterarbeit mit Fokus auf HTL-Schüler*innen. Unter dem Titel „Wie sieht die Konnek-

tivität im BHS-Betriebspraktikum aus?“ analysierte Hofmann (2018), wie die Konnektivität zwischen 

Schule und Betrieben für HTL-Schüler*innen sinnvoll gestaltet werden kann. Dabei wurde festgestellt, 

dass 18 der 32 befragten (ausschließlich männlichen) HTL-Schüler angaben, keine Informationen be-

züglich arbeitsrechtlicher Regelungen seitens der Schule erhalten zu haben. Mehr als die Hälfte der 

Schüler wünschte sich generell mehr Unterstützung seitens der Schule. Bei der Praktikumssuche griffen 

85% der Schüler auf Kontakte ihres eigenen Unterstützungsnetzwerkes zurück. Nur zwei der 32 Befrag-

ten fanden die Praktikumsstelle über die Schule (Hofmann 2018: 41). Für die Tätigkeiten im Praktikum 

gab rund die Hälfte der Schüler*innen an, nur teilweise fachliche Vorkenntnisse benötigt zu haben, für 

rund ein Viertel waren keine fachlichen Vorkenntnisse während des Praktikums nötig.  
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1.3. Praktika von Studierenden 

Pflichtpraktika sind in vielen Studiengängen fester Bestandteil des Curriculums, aber auch freiwillige 

Praktika spielen für viele Studierende eine wichtige Rolle. Insgesamt sind die Bedingungen und Erfah-

rungen insbesondere zu Pflichtpraktika im tertiären Bildungsbereich sehr verschieden. Die unterschied-

lichen Sektoren (öffentliche und private Universitäten, Fachhochschulen, Pädagogische Hochschulen 

sowie Einrichtungen im postsekundären Bereich) bzw. die einzelnen Bildungseinrichtungen haben dif-

ferenzierte Vorgaben bezüglich der Praxisphasen im Studium. Im Anhang dieser Studie findet sich dazu 

eine ausführliche Erörterung nach Sektoren, Hochschulstandorten und Disziplinen.  

Generell haben das Thema Praktikum sowie der Begriff „Generation Praktikum“ in der österreichischen 

Wissenschaft und Politik vor allem in den Nullerjahren bis ca. 2010 größere Aufmerksamkeit erhalten. 

Nachträglich lässt sich spekulieren, dass die Wirtschaftskrise 2008/2009 hierfür eine wichtige Rolle 

gespielt haben könnte, weil NeueinsteigerInnen von wirtschaftlichen Krisen überdurchschnittlich be-

troffen sind (last in, first out). Sie nehmen eine instabile Jobsituationen mit verstopften Einstiegen eher 

wahr als gut etablierte Beschäftigte und reagieren darauf unter anderem mit einem erhöhten Andrang in 

ein Studium, um der Flaute am Arbeitsmarkt auszuweichen. Es ist nun gut möglich, dass die Corona-

Pandemie erneut einen vergleichbaren Effekt hervorrufen könnte.   

Im letzten Jahrzehnt ist das wissenschaftliche Interesse an Praktika wieder eher abgeklungen und es gibt 

weniger aktuelle Publikationen zu diesem Thema. Die wichtigste Datenquelle zu Praktika von Studie-

renden stellt die Studierenden-Sozialerhebung des Instituts für Höhere Studien dar, die im letzten Jahr-

zehnt ca. alle vier Jahre sehr umfassend Daten zur Lage von Studierenden in Österreich erhebt – und 

dabei auch Praktika miterfasst. Sowohl im Bericht aus 2015 als auch in der aktuellen Studie aus 2019 

finden sich Kapitel zum Thema Studierendenpraktikum mit jeweils unterschiedlichen Schwerpunktset-

zungen (Zaussinger et al. 2016, Unger et al. 2020). Weitere Datenquellen sind eine Befragung im Auf-

trag der GPA-djp aus dem Jahr 2016 (GPA-djp 2016) sowie eine Umfrage des Jobportals unijobs.at 

(StepStone 2014), bei der 2014 ca. 3.500 Studierende und Absolvent*innen zu Praktika befragt wurden. 

Darüber hinaus gehende relevante Befunde liefern das bereits zitierte Ad-hoc Modul der Arbeitskräf-

teerhebung 2016 (Statistik Austria 2017), wobei dort nicht durchgehend zwischen Schüler*innen und 

Studierenden differenziert wird. Ebenfalls erwähnenswert sind eine Studienabschlussbefragung von 

WU-Studierenden aus dem Jahr 2016 (Zeeh und Ledermüller 2016) sowie eine Studie zur Arbeitssitua-

tion von Universitäts- und Fachhochschulabsolvent*innen, die jedoch schon länger zurückliegt (Schom-

burg et al. 2010). Eine Dissertation von Sarcletti (2009) setzt sich auf Basis des bayerischen Absol-

vent*innenpanels mit dem Nutzen von Praktika auseinander. Desweiteren existieren aus dem Jahr 2012 

eine Bachelorarbeit, die geschlechterspezifische Unterschiede in der Bezahlung von Praktika analysiert 

(Fessler 2012) sowie eine Diplomarbeit, die den Einfluss von Praktika und studentischer Erwerbstätig-

keit auf den Berufserfolg zu Karrierebeginn untersucht (Nottebohm 2012). Letztendlich gehen wir in 

diesem Literaturaufriss kurz auf eine Studie ein, die das Praktikumsangebot nach Einführung des Min-

destlohns für Praktika in Deutschland untersucht (Jacob-Puchalska 2016). 

Bezüglich des Berufseinstiegs junger AkademikerInnen existieren verschiedene Publikationen und Da-

ten des AMS, wobei 2018 eine relativ umfassende Studie zu den Arbeitsmarktperspektiven von Hoch-

schulabsolvent*innen hervorsticht (Kampl et al. 2018). Darauf gehen wir im anschließenden Kapitel 

„Übergang von der Ausbildung ins Erwerbsleben“ genauer ein. 
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Wer macht Praktika? 

Bei der Studierenden-Sozialerhebung 2019 gaben 46% der aktiven Studierenden an, in ihrer bisherigen 

Studienzeit mindestens ein Praktikum absolviert zu haben. Jeweils 24% haben bereits mind. ein Pflicht-

praktikum oder ein freiwilliges Praktikum absolviert (Unger et al. 2020, 281-301 bzw. Daten gemäß 

Tabelle 1-3). Hierbei handelt es sich jedoch nicht um endgültige Praktikumsquoten, da Studierende und 

nicht Graduierte befragt wurden. Der Anteil mit Praktikumserfahrung ist seit der Studierenden-Sozial-

erhebung 2015 mit zwei Prozentpunkten leicht angestiegen.6  

Personenbezogene Unterschiede  

Hinsichtlich personenbezogener Merkmale wie dem Geschlecht oder der sozialen Herkunft ergeben sich 

Unterschiede bei den Praktikumserfahrungen. Die Studierenden-Sozialerhebung 2019 zeigt, dass Stu-

dentinnen eher Praktikumserfahrungen haben als Studenten (49% zu 42%). Dies ist zu einem wesentli-

chen Teil auf die unterschiedliche Fächerwahl zurückzuführen, da Frauen eher Fächer belegen, die ein 

verpflichtendes Praktikum vorschreiben (z.B. im Bereich Gesundheit & Soziales).  

Mit Bezug auf Altersgruppen bzw. die Dauer des Studiums kann gelten, dass der Anteil mit Praktikums-

erfahrungen mit zunehmendem Alter steigt und mit Mitte 20 einen Peak erreicht. Dasselbe zeigt sich 

(nicht in der Tabelle abgebildet) bei der Anzahl der Jahre im Studium: Während im ersten Studienjahr 

nur 20% der Studierenden über Praktikumserfahrung verfügen, haben 60% der Studierenden im fünften 

Studienjahr mindestens ein Praktikum absolviert. Bei Studierenden im achten, neunten und zehnten Stu-

dienjahr ist der Anteil mit Praktikumserfahrung jedoch wieder geringer (zwischen 49% und 59%), was 

wohl darauf zurückzuführen ist, dass viele Langzeitstudent*innen berufsbegleitend oder nur nebenbei 

studieren. Diese Vermutung wird vom Befund erhärtet, wonach Personen, die verzögert (mehr als zwei 

Jahre nach einem regulären Schulabschluss) mit einem Studium beginnen – und folglich bereits berufs-

tätig sind oder zwischenzeitlich waren – insgesamt seltener Praktika verrichten, insbesondere nicht stu-

dienbezogene freiwillige Praktika (14% vs. 27%).  

In der Studierenden-Sozialerhebung 2019 finden sich zudem Unterschiede nach der sozialen Herkunft 

der Studierenden. Praktikumserfahrungen (v.a. in freiwilligen Praktika) sind häufiger, je höher das for-

male Bildungsniveau der Eltern ist: Während nur 18% der Studierenden, deren Eltern max. einen Pflicht-

schulabschluss haben, mindestens ein freiwilliges Praktikum gemacht haben, sind es bei Studierenden, 

deren Eltern einen Doktortitel haben, 30%. Studierende mit einem niedrigeren Bildungshintergrund der 

Eltern wählen zugleich eher Studien, die Pflichtpraktika im Lehrplan (z.B. an Fachhochschulen) vorse-

hen (Unger et al. 2020, 284f). An der Aussage, wonach man sich ein Praktikum „erst leisten können 

muss“, ist also durchaus etwas dran, wenngleich die Unterschiede nach dem Bildungsstatus bzw. der 

materiellen Situation der Eltern nicht ausufernd sind. Dennoch, um ein freiwilliges Praktikum zu ma-

chen, braucht es sowohl zeitliche als auch finanzielle Ressourcen. Zum einen sollten die Studierenden 

nicht zu viele andere Verpflichtungen haben, etwa in Bezug auf ein höheres Ausmaß an regulärer Er-

werbstätigkeit. (Zwei Drittel aller Befragten lt. Studierenden-Sozialerhebung sind neben- oder hauptbe-

ruflich erwerbstätig). Zum anderen ist zumindest in Fällen von ausgeprägteren „Praktikumskarrieren“ 

 

6 Dazu Vergleichsdaten aus Österreich etwa zehn Jahre davor: Die ARUFA-Absolvent*innenbefragung aus 

2011 ergab, dass zumindest 60% der Absolvent*innen während ihres Studiums studienbezogene Praktika ab-

solviert haben. 42% haben damals Pflichtpraktika und 40% ein freiwilliges Praktikum absolviert (Schomburg 

et al. 2010, 154).  
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finanzielle Unterstützung durch die Eltern vonnöten (alternativ: Beihilfen oder selbst Erspartes), da 

knapp ein Drittel aller freiwilligen Praktika (31%) unbezahlt sind.7   

Tabelle 1-3: Anteil und Art absolvierter Praktika von Studierenden (Prozent), Studierenden-Sozialerhebung 2019 

 mind. 1  
Praktikum  

mind. 1 Pflicht-
praktikum 

mind. 1 freiwilli-
ges Praktikum 

Gesamt 46 24 24 

Geschlecht 

     Frauen 

     Männer 

 

49 

42 

 

27 

20 

 

24 

23 

Bildung der Eltern 

     Pflichtschule 

     Ohne Matura 

     Matura 

     Studium: BA / MA / Dipl. 

     Studium: Dr. 

 

39 

45 

47 

46 

51 

 

22 

26 

25 

21 

23 

 

18 

20 

23 

26 

30 

Alter 

     Unter 21 Jahre 

     21 bis 25 Jahre 

     26 bis 30 Jahre 

     Über 30 Jahre 

 

25 

51 

52 

39 

 

12 

26 

26 

22 

 

13 

26 

28 

19 

Studienbeginn (nur Bildungs-InländerInnen) 

     Unmittelbar (Studienbeginn binnen 2 Jahre nach Schulabschluss) 

     Verzögert (Studienbeginn mehr als 2 Jahre nach Schulabschluss) 

 

51 

37 

 

26 

23 

 

27 

14 

Hochschulsektor 

     Öffentliche Universität 

     Lehrverbünde 

     PH 

     Privatuniversität 

     FH-Vollzeitstudium 

     FH berufsbegleitendes Studium 

 

43 

56 

56 

55 

60 

44 

 

17 

47 

46 

38 

48 

30 

 

27 

10 

12 

17 

14 

15 

Studiengruppe (über Hochschulsektoren hinweg betrachtet) 

     Lehramt / Fachpädagogik 

     Bildungswissenschaften 

     Geisteswissenschaften 

     Künste 

     Sozialwissenschaften 

     Wirtschaft und Verwaltung 

     Recht 

     Naturwissenschaften 

     Informatik 

     Ingenieurwesen 

     Tiermedizin, Land- u. Forstwirtschaft 

     Medizin / Zahnmedizin 

     Pharmazie 

     Gesundheit und Sozialwesen 

     Dienstleistungen (v.a. Sport, Tourismus) 

 

56 

55 

33 

33 

46 

43 

35 

36 

34 

49 

70 

75 

33 

78 

49 

 

46 

35 

13 

13 

23 

16 

4 

13 

13 

18 

47 

60 

4 

72 

37 

 

12 

22 

22 

22 

24 

28 

31 

25 

20 

32 

27 

18 

29 

7 

13 

Quelle: Unger et al. 2020, 296.  
Anmerkung: Die Daten sind keine endgültigen Praktikumsquoten, da Studierende und nicht Graduierte befragt wurden. 

 

 

7  Laut einer Umfrage der Job-Plattform Willhaben im Jahr 2018, an der über 3.500 Personen teilnahmen, hat ein 

Drittel der Befragten fünf oder mehr Praktika absolviert. Die meisten Befragten machen drei bis vier Praktika 

(https://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20180502_OTS0052/willhaben-umfrage-oesterreicher-machen-

positive-erfahrungen-mit-praktika-bild).  
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Erkennbar ist dieser Zusammenhang zudem an Auslandspraktika, die von Kindern von Akademiker*in-

nen bzw. von (sehr) wohlhabenden Eltern häufiger betrieben werden (ca. 30% vs. 20%) (Unger et al. 

2020, 285f, 296). Sarcletti (2009, 248) bestätigt dieses Muster anhand des bayrischen Absolvent*innen-

panels: Absolvent*innen, deren Studium zum Großteil durch ihre Eltern finanziert wird, weisen sowohl 

mehr Praktika als auch eine höhere Gesamtdauer von Praktika im Studium auf.  

Wie sieht nun die Bezahlung der Praktika aus, die lt. Studierenden-Sozialerhebung 2019 erfasst wurden? 

Generell werden freiwillige Praktika deutlich eher entlohnt als Pflichtpraktika (69% vs. 33%). In beiden 

Varianten steigen Männer eher mit Bezahlung aus als Frauen: in Freiwilligenpraktika liegt diesbezüglich 

das Geschlechterverhältnis bei 77% zu 62% und in Pflichtpraktika bei 46% zu 25%. Allerdings sind die 

Unterschiede nach Studienrichtungen noch gravierender: Bei freiwillig durchgeführten Praktika, die ins-

gesamt in ca. zwei Drittel der Fälle entlohnt werden, liegt die Spannweite bezahlter Praktika nach Dis-

ziplinen bei ca. 90% (Informatik) vs. 30% (Gesundheit / Sozialwesen). Bei Pflichtpraktika, die insge-

samt nur in einem Drittel aller Fälle entlohnt werden, verläuft die Bandbreite bezahlter Praktika ungefähr 

wie folgt: 95% (Informatik), 60% (Naturwissenschaften) 10% (Gesundheit / Sozialwesen) (Unger et al. 

2020, 299 bzw. 301). 

Unterschiede nach Studienrichtungen und Hochschulen 

Analysiert man die Verbreitung von Praktika nach Studiengruppen (und insofern Hochschulsektoren 

übergreifend), so liegen Medizin / Zahnmedizin sowie Gesundheit / Sozialwesen voran: 72% bzw. 60% 

mit diesen Studienrichtungen haben in ihrem bisherigen Studium bereits Pflichtpraktika absolviert (bzw. 

78% und 75% inkl. freiwilliger Praktika). Insgesamt haben somit Studierende medizinischer bzw. ge-

sundheitsbezogener Studien die meiste Praktikumserfahrung, daran hat sich gegenüber früheren Erhe-

bungen (erwartungsgemäß) wenig verändert (Zaussinger et al. 2016, 192). Am seltensten sind Pflicht-

praktika hingegen bei rechtswissenschaftlichen Fächern (4%). Dabei zeigt sich jeweils ein interessanter 

Sättigungs- vs. Nachholeffekt: Dort, wo Pflichtpraktika ohnehin viel Zeit beanspruchen (Medizin), sind 

weitere freiwillige Praktika besonders selten (7%). Dort, wo Pflichtpraktika faktisch keine Rolle spielen 

(Recht), sind die Anteile mit freiwilligen Praktika überdurchschnittlich hoch (31%). 

Beim Vergleich der Praktikumserfahrungen nach Hochschulsektoren zeigt die Tabelle weiter oben, dass 

Pflichtpraktika bei Vollzeit-Fachhochschulstudien und pädagogischen Hochschulen am häufigsten sind 

(fast die Hälfte der Studierenden dieser Gruppen hatte zum Befragungszeitpunkt mind. ein Praktikum 

absolviert), während Pflichtpraktika an öffentlichen Universitäten viel seltener sind (17%). Bei öffent-

lichen Universitäten sind dafür freiwillige Praktika überdurchschnittlich verbreitet (27%) (Unger et al. 

2020, 296).  

▪ Universitäten: In vielen Studien kann man sich laut Curriculum ein Praktikum als Wahlmodul an-

rechnen lassen. Oft ist das auch zusätzlich zu einem vorgeschriebenen Pflichtpraktikum möglich. 

Diese Option ist vor allem bei Studiengängen der Universitäten Wien und Graz oft vorhanden. 

Manchmal wird im Curriculum aber auch ein Praktikum empfohlen, ohne dass die Absolvierung 

eines Praktikums Auswirkungen auf den Studienfortschritt hat. 

▪ Fachhochschulen: Fachhochschulen haben das explizite Ziel, Wissenschaft und Praxis zu vereinen, 

weswegen Praxiserfahrungen in Fachhochschulstudien einen besonderen Stellenwert haben. Pflicht-

praktika sind im Rahmen eines Bachelor- oder Diplomstudiums an einer FH sogar gesetzlich vor-

geschrieben (Fachhochschulstudiengesetz §3). Das Ausmaß der Praktika hängt jedoch stark von der 

Studiengruppe und den individuellen FHs ab. Während im Bachelor Bauingenieurswesen an der FH 

Campus Wien beispielsweise nur 12 ECTS Pflichtpraktika vorgesehen sind, müssen Studierende 
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der Gesundheits- und Krankenpflege insgesamt 74 ECTS absolvieren. Die meisten Praktika werden 

von Studierenden der Sozial- und Gesundheitswissenschaften absolviert. 

▪ Pädagogische Hochschulen: Die Studiengänge Lehramt für Primarstufe und Lehramt für Sekundar-

stufe Allgemeinbildung sehen während des gesamten Studiums mehrere Praxiselemente vor, die 

„pädagogisch-praktische Studien“ genannt werden. Das Ausmaß hängt wiederum stark vom Hoch-

schulstandort bzw. der Verbundregion ab und bewegt sich in etwa zwischen 10 und 40 ECTS.  

Praktikumserfahrungen von Studierenden 

Motivation und Praktikumsanbahnung  

Als Motivation für bzw. Vorteil durch ein Praktikum nennen die Teilnehmer*innen der Unijobs-Befra-

gung aus 2014 zuallererst das Kennenlernen des Berufsfeldes (88%), gefolgt von der Optimierung des 

Lebenslaufes (67%) und dem Erlangen von Fachwissen (62%) (StepStone 2014, 9). In der Umfrage der 

GPA-djp nennen Studierende als wichtigen Grund für die Absolvierung eines freiwilligen Praktikums 

am häufigsten das Erlangen von Berufserfahrung bzw. eines Einblicks ins Berufsleben (93%); außerdem 

die Verbesserung der Jobchancen (75%) und das Knüpfen von Kontakten für die spätere Arbeitssuche 

(74%) (GPA-djp 2016, 9).  

Bei der WU-Absolvent*innenbefragung gaben ca. 500 der Befragten an (insgesamt wurden knapp 2000 

Absolvent*innen befragt), dass sie zur Überbrückung der Zeit bis zu ihrem Masterstudium ein Prakti-

kum machen werden. Außerdem wollten etwa 150 Personen ein Praktikum mit dem Ziel einer weiter-

führenden Anstellung machen (Zeeh und Ledermüller 2016, 40f).  

In der GPA-djp-Umfrage geben 75% der Studierenden an, dass es eher leicht oder sehr leicht war, eine 

Stelle für ihr letztes Pflichtpraktikum zu finden. Dabei muss aber erwähnt werden, dass für diese Be-

trachtung nur die Aussagen von 54 Studierenden mit Pflichtpraktika in Betracht gezogen wurden. Bei 

freiwilligen Praktika fielen die Ergebnisse aber ähnlich aus (GPA-djp 2016, 8). 

Laut der unijobs.at-Befragung ist der häufigste Weg zu einem Praktikum die Initiativbewerbung (38%), 

weitere 25% haben sich auf ein ausgeschriebenes Stellenangebot beworben und 23% sind über Bekannt-

schaften im Unternehmen zu ihrem Praktikumsplatz gekommen. Bei 7% wurde der Praktikumsplatz von 

der Ausbildungsstätte vermittelt (StepStone 2014, 8).  

Beschäftigungsstatus, Praktikumsdauer, Bezahlung und Sozialversicherung 

Die verschiedenen Umfragen und Studien aus den letzten Jahren zeigen, dass die rechtliche Ausgestal-

tung von Praktika sehr unterschiedlich ausfallen kann. Es zeigt sich auch, dass die Studierenden über 

ihren Beschäftigungsstatus und das Ausmaß der Versicherung oft nicht gut informiert sind. Durch-

schnittlich dauern Studierenden-Praktika etwa drei Monate, wobei Pflichtpraktika etwas kürzer sind als 

freiwillige Praktika (2,9 vs. 3,3 Monate). Ältere Studierende bzw. Studierende in höheren Semestern 

absolvieren im Durchschnitt längere Praktika. Pflichtpraktika bei Studiengängen wie Medizin und Lehr-

amt, also Bereiche, in denen Pflichtpraktika sehr häufig sind, sind tendenziell kürzer als Pflichtpraktika 

in rechts-, sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Studiengängen. Dasselbe zeigt sich auch bei frei-

willigen Praktika: Freiwillige Praktika von Medizinstudent*innen dauern im Durchschnitt zwei Monate, 

in geistes- und kulturwissenschaftlichen bzw. sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Studiengängen 

dauern sie wesentlich länger (3,9 bzw. 3,4 Monate) (Zaussinger et al. 2016, 177).  
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Die Frage nach der vertraglichen Regelung des Praktikums wurde nur in der Umfrage der GPA-djp 

gestellt. Dort gab etwa die Hälfte der Studierenden an, in ihrem letzten Praktikum mit einem normalen 

Arbeitsvertrag beschäftigt gewesen zu sein, weitere 28% hatten eine andere schriftliche Vereinbarung 

(z.B. freier Dienstvertrag, Werkvertrag, Honorar). 17% hatten nur eine mündliche Abmachung und 6% 

haben zu den vertraglichen Regelungen keine Angaben gemacht. 34% der Studierenden wurden für ihr 

letztes Pflichtpraktikum überhaupt nicht bezahlt. Unter den Praktikant*innen mit Bezahlung erhielten 

17% eine Vergütung zwischen 0 und 500€, 41% zwischen 500€ und 1000€ und 31% verdienten mehr 

als 1000€ pro Monat (GPA-djp 2016, 10f).  

Laut der Studierenden-Sozialerhebung 2015 ist das Verhältnis von unbezahlten zu bezahlten Praktika 

noch drastischer. Bei 45% der Befragten war das zuletzt absolvierte Praktikum unbezahlt. 34% gaben 

an, ihrer Meinung nach für ihre Tätigkeit angemessen bezahlt worden zu sein und 11% empfinden die 

erhaltene Bezahlung als nicht angemessen. Bezahlung ist bei Pflichtpraktika viel seltener als bei frei-

willigen Praktika (36% zu 72%). Insgesamt geben Studierende an Fachhochschulen häufiger an, für ihr 

letztes Praktikum bezahlt worden zu sein, wobei auch die Hälfte aller Praktikant*innen aus FH-Voll-

zeitstudiengängen für ihr letztes Pflichtpraktikum nicht bezahlt worden ist. Schulpraktika bei Lehramts-

studien oder Pflichtfamulaturen in der Humanmedizin werden in den seltensten Fällen bezahlt (unter 

9%). Unbezahlte Praktika sind auch in den Naturwissenschaften (72% der Pflichtpraktika, 40% der frei-

willigen Praktika) sowie in den Geistes- und Kulturwissenschaften (66% und 46%) häufig. Subjektiv 

angemessene Bezahlung kommt sowohl bei Pflichtpraktika als auch bei freiwilligen Praktika in ingeni-

eurwissenschaftlichen Studien (55% und 62%) und sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Studien 

(34% und 59%) am öftesten vor (Zaussinger et al. 2016, 182ff). 

Die Befragung von unijobs.at ergibt, dass 25% der Praktikant*innen nicht bezahlt wurden. Der niedri-

gere Wert ist möglicherweise darauf zurückzuführen, dass bei der Umfrage auch Absolvent*innen be-

fragt wurden und unbezahlte Praktika bei Absolvent*innen tendenziell seltener vorkommen. Unbezahlte 

Praktika finden sich vor allem in den Branchen Agentur, Marketing und PR, Gesundheit und Soziales 

sowie Tourismus und Sport. Außerdem erhalten 47% weniger als 500€ pro Monat. 17% haben mehr als 

1.000€ pro Monat verdient. Die Branchen, in denen Praktika am besten entlohnt werden, sind beispiels-

weise die Nahrungsmittelindustrie, Chemie- und Erdölindustrie, Elektrotechnik, Pharmaindustrie sowie 

Versicherungen und Banken. Die Bezahlung von Praktika hängt demnach sehr stark vom Berufsfeld ab 

(StepStone 2014, 7).  

Bezüglich der Bezahlung ergeben sich geschlechterspezifische Unterschiede: Gemäß Studierenden-So-

zialerhebung 2015 werden bei Frauen nur 27% der Pflichtpraktika und 64% der freiwilligen Praktika in 

irgendeiner Form bezahlt, dagegen ist dieser Anteil bei Männern deutlich höher (50% und 80%) (Zaus-

singer et al. 2016, 185). Eine Bachelorarbeit aus dem Jahr 2012 kommt auf Basis einer multiplen logis-

tischen Regression zu dem Ergebnis, dass Frauen auch unabhängig von der gewählten Fachrichtung in 

Praktika schlechter bezahlt werden. Zusätzlich sind die Chancen, für ein Praktikum bezahlt zu werden, 

in Studienrichtungen mit einem hohen Frauenanteil generell viel geringer als in männerdominierten Stu-

dienrichtungen (Fessler 2012, 54f).  

In Deutschland wurde 2015 ein gesetzlicher Mindestlohn eingeführt, der zum Teil auch Praktika um-

fasst. Davon betroffen sind freiwillige Praktika, die länger als drei Monate dauern. Pflichtpraktika und 

kürzere freiwillige Praktika sind aus der Regelung ausgenommen. Laut einer Befragung von Personal-

leiter*innen durch das ifo Institut ist die Zahl der angebotenen Praktikumsstellen seitdem stark zurück-

gegangen. Der Rückgang ist zwar bei freiwilligen Praktika stärker, aber auch Pflichtpraktika werden 

seltener angeboten. Die durchschnittliche Dauer der Praktika, vor allem bei freiwilligen Praktika, liegt 

unter drei Monate, das heißt in der mindestlohnbefreiten Zeit. Insbesondere große Unternehmen sehen 
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einen direkten Einfluss des gesetzlichen Mindestlohns auf ihr Praktikumsangebot. Als Grund dafür wird 

nicht nur die Bezahlung, sondern auch der erhöhte Bürokratieaufwand genannt (Jacob-Puchalska 2016). 

Bei der Studierendensozialerhebung 2015 haben 39% der Befragten angegeben, bei ihrem letzten Prak-

tikum vollversichert (d.h. kranken-, pensions-, unfall- und arbeitslosenversichert) gewesen zu sein, wo-

bei es große Unterschiede aufgrund von Hochschultyp, Studiengruppe und anderen Merkmalen gibt. 

Außerdem ist zu betonen, dass fast jede*r fünfte Befragte nicht mehr wusste, ob und wie er*sie versi-

chert war. Praktikant*innen von Pflichtpraktika sind seltener sozialversichert als bei freiwilligen Prak-

tika (37% zu 57%, exklusive Kategorie „weiß nicht“) und bei Pflichtpraktika ist die Unwissenheit be-

züglich des Versicherungsstatus auch stärker als bei freiwilligen Praktika (25% zu 12%). Beim Ver-

gleich verschiedener Hochschultypen zeigt sich, dass Studierende an Fachhochschulen bei Praktika öfter 

sozialversichert sind als Studierende anderer Hochschultypen. Außerdem sind Praktikant*innen ingeni-

eurwissenschaftlicher und sozialwissenschaftlicher Universitätsstudiengänge häufiger sozialversichert, 

während Vollversicherung bei geistes- und kulturwissenschaftlichen Studien sowie bei Lehramt oder 

Medizin seltener ist. Auch an den Fachhochschulen gibt es studienspezifisch starke Unterschiede: Bei 

technischen und wirtschaftswissenschaftlichen Studiengängen sind die Praktikant*innen meistens sozi-

alversichert (71% und 81%), bei Sozialwissenschaften und Gesundheitswissenschaften ist das selten der 

Fall (29% und 9%). Es zeigen sich auch geschlechterspezifische Unterschiede: Nur 28% bzw. 49% der 

Frauen waren bei Pflichtpraktika bzw. freiwilligen Praktika sozialversichert, bei Studenten ist dieser 

Anteil mit 50% und 67% viel höher. Dieses Missverhältnis ist aber nicht nur auf die unterschiedliche 

Studienwahl zurückzuführen, denn ebenso wie bei der Bezahlung sind Frauen auch innerhalb derselben 

Studiengruppe meist seltener sozialversichert als Männer (Zaussinger et al. 2016, 178ff). 

Ausgestaltung und Bewertung des Praktikums 

In der Studierendensozialerhebung 2015 wurde auch die inhaltliche Ausgestaltung der Praktika betrach-

tet. Dafür wurden Fragen zur Eigenständigkeit der Arbeit, relevanten Lerneffekten, Anwendung von 

Wissen aus dem Studium, Art der Tätigkeit und Ausmaß von Überstunden gestellt. Vier von fünf Stu-

dierenden geben an, während ihres letzten Praktikums eigenständig gearbeitet zu haben, nur bei 9% trifft 

das überhaupt nicht zu. 17% meinen, in ihrem letzten Praktikum nichts Relevantes dazugelernt zu haben, 

12% beantworten die Frage mit teils/teils. Außerdem konnte etwas mehr als die Hälfte der Studierenden 

in ihrem letzten Praktikum das Wissen aus ihrem Studium anwenden, wobei das bei Pflichtpraktika eher 

zutrifft als bei freiwilligen Praktika (60% zu 42%). Knapp 30% mussten zumindest ab und an Überstun-

den leisten. Fast jede*r Fünfte gibt an, im Praktikum lediglich Hilfstätigkeiten ausgeübt zu haben, bei 

weiteren 16% trifft das zumindest teilweise zu (Zaussinger et al. 2016, 185ff). 

Bei einer geschlechterspezifischen Betrachtung fällt auf, dass Frauen in allen Studiengruppen häufiger 

angeben, im Praktikum nur Hilfstätigkeiten ausgeübt zu haben als Männer. Bei geistes- und kulturwis-

senschaftlichen Studien ist dieses Verhältnis zum Beispiel 21% zu 11%, bei ingenieurwissenschaftli-

chen Studien 23% zu 12% oder bei naturwissenschaftlichen Studien 18% zu 15%. Interessanterweise 

geben Männer bei rechtswissenschaftlichen sowie sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Studien 

dennoch häufiger an, nichts Relevantes dazugelernt zu haben (20% zu 17%, 24% zu 18%) (Zaussinger 

et al. 2016, 188ff).  

In der unijobs.at-Befragung geben jeweils drei Viertel der Befragten an, dass sie selbstständig arbeiten 

konnten und die Arbeit abwechslungsreich war. Außerdem sagen 56%, dass die Arbeit anspruchsvoll 

war. Fast alle haben das Gefühl, wertgeschätzt zu werden, aber nur die Hälfte durfte an Meetings teil-

nehmen bzw. nur ein Drittel hatte die Möglichkeit, Verbesserungsvorschläge einzubringen, mit denen 

sich jemand ernsthaft auseinandersetzen würde. Zwei Drittel hatten eine Betreuungsperson, die sich für 
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sie verantwortlich gefühlt hat und haben konstruktives Feedback erhalten. Nur etwa 70% gaben an, gut 

in ihren Aufgabenbereich eingearbeitet worden zu sein. Bezüglich der Lerneffekte gaben vier von fünf 

Befragten an, sich durch das Praktikum branchenspezifisches Spezialwissen angeeignet zu haben. Au-

ßerdem konnte knapp die Hälfte eigene Soft Skills verbessern. Bei 10% war keine dieser Antwortmög-

lichkeiten zutreffend und es kam somit anscheinend zu keinen Lernerfolgen im Praktikum. Erwähnens-

wert ist auch, dass fast jede*r Fünfte der Befragten nach dem Praktikum ein Angebot für eine Fixanstel-

lung bekommen hat (StepStone 2014, 10ff).  

Bei der Befragung der GPA-djp gab jede*r neunte Studierende an, dass im Pflichtpraktikum die Mög-

lichkeit oder die Notwendigkeit bestand, selbstständig zu arbeiten. Vier von fünf Befragten hatte im 

Pflichtpraktikum eine zuständige Betreuungsperson. Etwa 70% waren mit der Art der Tätigkeit, mit der 

Anleitung und Betreuung im Praktikum und den Arbeitsbedingungen sehr oder eher zufrieden und der 

zeitliche Umfang und der praktische Bezug zur Ausbildung wurden auch von je etwa zwei Drittel positiv 

wahrgenommen. Von den Studierenden, die für ihr Praktikum eine Bezahlung erhalten haben, waren 

60% damit sehr oder eher zufrieden. Ein Viertel gab hingegen an, mit der Bezahlung eher oder gar nicht 

zufrieden gewesen zu sein (GPA-djp 2016, 12f).  

Was ist der Nutzen von Praktika? 

Es gibt verschiedene theoretische Ansätze, die versuchen, den Nutzen von Praktika zu erklären (Sarcletti 

2009, 18ff): 

▪ Humankapitaltheorie: Die im Praktikum gewonnene Praxiserfahrung vermittelt für das Berufsle-

ben relevante Kenntnisse und Fähigkeiten und erleichtert somit den Berufseinstieg.  

▪ Sozialkapitaltheorie: Das Praktikum ermöglicht den Aufbau eines Kontaktnetzwerks und die Ver-

besserung des eigenen Sozialkapitals, was in weiterer Folge zur Erleichterung des Berufseinstiegs 

führt.  

▪ Signaleffekttheorie: Das Absolvieren von Praktika deutet auf eine hohe Produktivität hin und wird 

somit von Arbeitgeber*innen als positives Signal wahrgenommen. 

Diverse Studien versuchen, den Nutzen von Praktika quantitativ zu belegen. Dafür werden zumeist Da-

ten aus Absolvent*innen-Befragungen verwendet. Prinzipiell ist an dieser Stelle voranzustellen, dass es 

für solche Forschungen sinnvoll wäre, zwischen verschiedenen Studiengruppen zu differenzieren. Prak-

tika haben in den einzelnen Studiengruppen einen unterschiedlichen Stellenwert, weswegen die Aussa-

gekraft begrenzt ist, wenn man allgemein und generalisierend über Praktika spricht. Teilweise kommen 

ähnliche, teilweise aber auch heterogene Ergebnisse zustande, was auf unterschiedliche Studiendesigns 

zurückzuführen ist. Beispielsweise werden bei einer Studie von Bittmann und Zorn (2019) bestimmte 

Studiengruppen (z.B. Medizin, Lehramt und Jus) bzw. Selbstständige aus der Analyse ausgeschlossen, 

was zu hinterfragen ist.  

Bittmann und Zorn (2019) kommen anhand der Daten der ARUFA-Studie 2010 (Arbeitssituation von 

Universitäts- und FachhochschulabsolventInnen) zu dem Ergebnis, dass freiwillige Praktika positive 

Effekte auf das Einkommen, die Berufspassung und die Zufriedenheit haben. Dagegen konnte dieser 

Zusammenhang bei Pflichtpraktika nicht nachgewiesen werden. Außerdem finden sich sowohl bei Ab-

solvent*innen mit studienadäquater Berufserfahrung als auch bei solchen ohne diese Erfahrung positive 

Effekte durch freiwillige Praktika. Demnach scheint es für die Studierenden Sinn zu machen, freiwillige 

Praktika zu absolvieren.  
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Die Diplomarbeit von Nottebohm (2012), die auf Basis von Daten von WU-Studierenden der Frage nach 

dem Einfluss von Praktika und studentischer Erwerbstätigkeit auf den Erfolg beim Berufseinstieg nach-

geht, kommt zu dem Ergebnis, dass sich Praxiserfahrung und eine hohe Beschäftigungsregelmäßigkeit 

neben einigen anderen Variablen positiv auf das Anfangseinkommen und die Karrierezufriedenheit von 

WU-Absolvent*innen auswirkt.   

Sarcletti (2009, 248ff), der sich in seiner Dissertation basierend auf Daten eines bayrischen Absol-

vent*innenpanels intensiv mit dem Nutzen von Praktika auseinandergesetzt hat, kommt unter anderem 

zu folgenden Ergebnissen: 

▪ Fachnahe Erwerbstätigkeit hat einen deutlich höheren Nutzen als fachfremde Erwerbstätigkeit. 

▪ Der Nutzen von Praktika bzw. von studentischer Erwerbstätigkeit als Orientierungshilfe ist bei Stu-

dierenden von Fächern ohne klaren Berufsbezug größer. 

▪ Der Nutzen steigt, je länger das Praktikum dauert. 

▪ Je besser die Betreuung am Praktikumsort, desto größer ist der Nutzen. Eine gute Betreuung gilt 

sogar als der wichtigste Faktor für einen hohen Nutzen in einigen Nutzendimensionen (z.B. Orien-

tierungshilfe, Erlangen genauerer Vorstellungen, Erwerb von Kompetenzen, Knüpfen von Kontak-

ten). Gar keine Betreuung ist hinsichtlich des Erwerbs von Kompetenzen sogar besser als schlechte 

Betreuung. 

▪ Je später das Praktikum im Studium stattfindet, desto größer ist der Nutzen zum Erwerb von Kom-

petenzen, zum Knüpfen von Kontakten und zum Erlangen genauerer Vorstellungen. Der Nutzen 

von Praktika als Orientierungshilfe ist zu einem früheren Zeitpunkt im Studium größer.  

▪ Eine gute Betreuung durch die Hochschule wirkt sich bei Fachhochschulabsolvent*innen in ver-

schiedenen Dimensionen positiv auf den Nutzen aus, bei Universitätsabsolvent*innen ist das viel 

weniger der Fall bzw. sogar hinderlich beim Knüpfen von Kontakten.  

▪ Praxiserfahrung hat bei Fachhochschulabsolvent*innen einen deutlich positiven Einfluss auf das 

Einstiegsgehalt, während dieser Effekt bei Universitätsabsolvent*innen nicht auftritt. 

▪ Praxiserfahrung während des Studiums verkürzt die Zeitspanne bis zur Aufnahme der ersten Er-

werbstätigkeit. 

Schlussfolgerungen zu Praktika von Studierenden 

In der Analyse der Praktikumslandschaft in Österreich ergeben sich bereichsspezifische Unterschiede. 

Deswegen ist es nicht möglich, bereichsübergreifende und allgemeingültige Aussagen über die Qualität 

und Ausgestaltung von Praktika zu machen. Die rechtliche Ausgestaltung kann sehr unterschiedlich 

ausfallen, oft wissen die Studierenden auch gar nicht so genau darüber Bescheid. 

Es ist problematisch, wenn es im Praktikum weder angemessene Bezahlung noch soziale Absicherung 

gibt und das Praktikum dennoch faktisch einem Arbeitsverhältnis gleicht. Ein unentgeltliches Praktikum 

kann rechtmäßig sein, wenn es zu großen Anteilen als Ausbildungsverhältnis ausgestaltet ist. Aus der 

Literaturanalyse lässt sich nicht herauslesen, ob und auf wie viele der sogenannten Praktika dies zutrifft. 

Insgesamt sind unbezahlte Praktika mit 25% bis 45% (je nach Studie oder Umfrage) weit verbreitet und 

bestimmte Bereiche sind besonders davon betroffen. Das betrifft bei FH-Studien vor allem die Sozial- 

und Gesundheitswissenschaften, bei Universitätsstudiengängen sind Praktika im Medizin- oder Lehr-

amtsstudium fast immer unbezahlt. Aber auch in den Naturwissenschaften oder Kultur- und Geisteswis-

senschaften sind unbezahlte Praktika relativ häufig (Zaussinger et al. 2016, 182ff). Im Vergleich ver-

schiedener Branchen zeigt sich, dass Gesundheit/Soziales, Bildung, Freizeit und Touristik, Medien oder 
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die Werbebranche Praktikant*innen im Durchschnitt am wenigsten bezahlen. Gut bezahlte Praktika fin-

den sich vor allem in der Industrie (Nahrungsmittel, Chemie- und Erdölverarbeitung, Pharmaindustrie), 

in der Elektrotechnik, bei Versicherungen und Banken bzw. für Studierende der Studiengruppen Infor-

matik, Ingenieurwesen und Wirtschaft (StepStone 2014, 7; Unger et al. 2020, 293). 

Außerdem ergeben sich Unterschiede zwischen Pflichtpraktika und freiwilligen Praktika. Pflichtprak-

tika sind tendenziell kürzer als freiwillige Praktika und viel öfter unbezahlt und nicht sozialversichert. 

Dafür können Pflichtpraktikant*innen öfter im Studium erlerntes Wissen im Praktikum anwenden. Laut 

der Studie von Bittmann und Zorn (2019) bringen Pflichtpraktika (im Vergleich zu Personen bzw. Stu-

dienrichtungen ohne Pflichtpraktikum) im Gegensatz zu freiwilligen Praktika für den Einstiegsjob nach 

dem Hochschulabschluss wenig Nutzen hinsichtlich Einkommen, Berufspassung und Zufriedenheit.8  

Eine besondere Problematik in Bezug auf Praktika sind die personenbezogenen Unterschiede. Die Be-

nachteiligung von Frauen am Arbeitsmarkt beginnt demnach bereits beim Praktikum während des Stu-

diums und könnte dadurch Ungleichheiten im späteren Erwerbsleben noch verstärken. Frauen machen 

mehr Praktika und sind außerdem weitaus öfter mit unbezahlten Praktika konfrontiert. Das hängt einer-

seits damit zusammen, dass es in frauendominierten Studiengängen generell geringere Perspektiven auf 

eine (angemessene) Vergütung gibt, darüber hinaus werden Frauen aber auch innerhalb derselben Stu-

diengruppe im Durchschnitt schlechter bezahlt als ihre männlichen Kollegen. Diese Ungleichheit spie-

gelt sich auch in der sozialen Sicherung wider, denn Frauen sind bei Praktika seltener vollversichert als 

Männer. Gleichzeitig geben Frauen öfter an, im Praktikum nur Hilfstätigkeiten zu verrichten.  

Außerdem zeigt sich, dass Studierende, deren Eltern einen niedrigen Bildungsabschluss haben bzw. we-

niger wohlhabend sind und insofern weniger finanziell unterstützen können, zugleich weniger Zugang 

zu (interessanten) Praktika haben. Das ist vor allem dann problematisch, wenn Praktika als Türöffner 

wirken und einen essenziellen Teil des persönlichen und beruflichen Werdegangs darstellen. Soziale 

Ungleichheiten werden dadurch potenziell verschärft. 

Ein weiteres Problemfeld ist die Ausgestaltung mancher Praktika an sich. Circa zwei Drittel der Studie-

renden geben an, mit den Arbeitsbedingungen, den Tätigkeiten, der Betreuung usw. im Praktikum zu-

frieden gewesen sein. Während das auf der einen Seite erfreulich ist, bedeutet das auch, dass etwa ein 

Drittel der Praktikant*innen keine adäquate Betreuung erhalten hat, schlechten Arbeitsbedingungen aus-

gesetzt war oder nicht ausreichend in den Aufgabenbereich eingearbeitet worden ist. Zwischen 10% und 

30% geben an, im Praktikum nicht wirklich etwas gelernt zu haben und ein Drittel durfte teilweise oder 

ausschließlich nur Hilfstätigkeiten ausüben. Das entspricht aber nicht dem Sinn eines Praktikums und 

ist somit auch nicht rechtmäßig, sofern es nicht zumindest kollektivvertraglich und ausbildungsadäquat 

entgolten wurde.  

  

 

8 Allerdings werden in dieser Evaluierung zum Teil Äpfel mit Birnen verglichen, z.B. technik- oder wirtschafts-

wissenschaftliche Disziplinen ohne Pflichtpraktikum mit guten Einstiegsgehältern vs. Studienrichtungen mit 

traditionell schwierigeren Einstiegen und verpflichtenden Praktika im Studium. Lohnenswert wäre dagegen, 

innerhalb einer Studienrichtung vergleichend zu evaluieren, inwiefern Pflichtpraktika (oder der Verzicht da-

rauf) den Berufseinstieg erleichtern. 
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2. ÜBERGANG AUS BILDUNG IN BESCHÄFTIGUNG 

Praktika in ihren unterschiedlichen Varianten haben die Zielsetzung gemeinsam, jungen Menschen erste 

relevante Erfahrungen in der Arbeitswelt zu ermöglichen. Sie bilden damit einen je nach Ausbildung 

und Branche mehr oder wenigen wichtigen Baustein der Gestaltung des Übergangs junger Menschen 

aus dem Bildungs- ins Beschäftigungssystem.  

Um die bislang vorgestellten, spezifisch auf Praktika bezogenen Befunde umfassender zu verorten, lie-

fert dieses Kapitel einen Überblick über grundlegende Daten und ausgewählte Forschungsbefunde zu 

relevanten Dimensionen des Übergangs Jugendlicher und junger Erwachsener aus Bildung in Beschäf-

tigung. Die Kapitelstruktur ist entlang der Abfolge von Ausbildung, eigentlicher Übergangsphase sowie 

später im Lebenslauf erreichten Erwerbspositionen gegliedert. Zu ausgewählten Variablen werden Zeit- 

sowie in einigen Fällen auch Ländervergleiche angeführt. Die grafisch aufbereiteten Daten stammen 

zum Großteil aus standardisierten Erhebungen, insbesondere der Arbeitskräfteerhebung (Labour Force 

Survey), sowie aus österreichischen Verwaltungsdaten. Die bislang erkennbaren Auswirkungen der 

Coronakrise auf die Beschäftigungschancen Jugendlicher und junger Erwachsener werden in einem ei-

genen Abschnitt (weiter unten in Kapitel 7, nach den eigenen empirischen Erhebungen) behandelt.  

2.1. Entwicklung der (Erwerbs-)Bevölkerung in Österreich 

Die demografische Entwicklung bildet für Übergangsprozesse junger Erwachsener einen relevanten 

Hintergrund. Tabelle 2-1 gibt zunächst die Bevölkerungsentwicklung in Österreich bis 2018 wieder und 

verweist auf den bekannten Umstand, dass trotz eines kontinuierlichen Bevölkerungswachstums (insbes. 

durch ausländischen Zuzug) sowohl der Anteil der unter 25-Jährigen als auch die absolute Anzahl junger 

Menschen abnimmt, was nicht ohne Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt bleiben wird.  

Tabelle 2-1: Bevölkerungsentwicklung in Österreich 1958 - 2018 

Jahr 1) Bevölkerung in  
Millionen 

Bevölkerung unter 
25 Jahre in Prozent 

Bevölkerung 25 bis 
64 Jahre in Prozent 

Bevölkerung über 
64 Jahre in Prozent 

1958 7,0 36,0 52,1 11,9 

1968 7,4 37,5 48,7 13,8 

1978 7,6 37,3 47,4 15,3 

1988 7,6 33,6 51,6 14,7 

1998 8,0 29,4 55,2 15,4 

2008 8,3 27,5 55,2 17,3 

2018 8,8 25,5 55,7 18,8 

Quelle: Statistik Austria 2020, 169 

Abbildung 2-1 zeigt die Entwicklung der österreichischen Erwerbsbevölkerung9 in absoluten Zahlen 

nach Altersgruppen von 1974 bis 2019. Sichtbar wird über diesen Zeitraum zwar ein klarer Wachstum-

strend, allerdings: Wuchs die Anzahl der 15- bis 64-Jährigen von 1974 bis 1984 noch um 8,2%, so 

betrug der Zuwachs von 2004 bis 2014 nurmehr 3,2%. Was die Verteilung nach Altersgruppen betrifft, 

lässt sich der Abbildung eine Verschiebung von den Jüngeren zu den Älteren entnehmen.  

 

9 Erwerbsbevölkerung = Bevölkerung im Erwerbsalter, das üblicherweise von 15 bis 64 definiert wird 
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Noch präziser ist diese Entwicklung in Abbildung 2-2 zu sehen, die den Prozentanteil der Altersgruppen 

an der Erwerbsbevölkerung darstellt: Waren 1990 47 Prozent der Erwerbsbevölkerung unter 35 Jahre 

alt, ist dieser Anteil bis 2019 auf 36 Prozent gesunken. Für die Gruppen der 15- bis 24-jährigen (von 

1.151.000 auf 935.000) sowie der 25- bis 34-jährigen Erwerbsbevölkerung (von 1.261.000 auf 

1.187.000) entspricht diesem relativen auch ein absoluter Rückgang in den letzten dreißig Jahren. Eine 

weitere Veranschaulichung der Altersverschiebung in der österreichischen Erwerbsbevölkerung bietet 

Abbildung 2-3, welche die jüngste (15 bis 24) zur ältesten (55 bis 64) Altersgruppe in Relation setzt: 

Gab es in den vergangenen Jahrzehnten durchwegs mehr von ersterer als von letzterer Altersgruppe, hat 

sich dieses Verhältnis seit ca. 2010 umgekehrt: Mittlerweile entspricht die Anzahl der 15- bis 24-jähri-

gen Erwerbsbevölkerung nur mehr 80% jener der 55- bis 64-Jährigen. 

 

Abbildung 2-1: Erwerbsbevölkerung nach Altersgruppen, Absolutzahlen, lange Zeitreihe 

 

Quelle: Mikrozensus/Arbeitskräfteerhebung, eigene Berechnungen; Zeitreihenbrüche 1994, 2004 
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Abbildung 2-2:  Anteile Altersgruppen an Erwerbsbevölkerung, lange Zeitreihe 

 

Quelle: Mikrozensus/Arbeitskräfteerhebung, eigene Berechnungen; Zeitreihenbrüche 1994, 2004 

Abbildung 2-3:  Verhältnis jüngste (15- bis 24-Jährige) zur ältesten (55- bis 64-Jährige) Altersgruppe innerhalb 

der Erwerbsbevölkerung 

 

Quelle: Mikrozensus/Arbeitskräfteerhebung, eigene Berechnungen; Zeitreihenbrüche 1994, 2004 
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den Übertritt Jugendlicher und junger Erwachsener in Beschäftigung im Besonderen hat, existieren zahl-
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gen Entwicklung der Erwerbs- wie auch der Gesamtbevölkerung veröffentlicht, wobei entlang unter-
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Bevölkerung im Erwerbsalter in Österreich (20- bis unter 65-Jährige) bereits 2021 einen Peak (5,49 

Mio. Ps.) und sinkt dann kontinuierlich bis 2050 (5,17 Mio. Ps.) um insgesamt ca. 300.000 Menschen. 

Interessanter Weise steigt der Anteil der unter 20-Jährigen im Zeitraum 2020-2050 sogar an (um ca. 

50.000 Personen).10 

Zusätzlich zur Bevölkerungsprognose steht eine sogenannte Erwerbspersonenprognose zur Verfügung, 

zuletzt aus 2020.11 Prognostiziert wird darin die zukünftige Zahl der Erwerbspersonen unter den 15- bis 

64-Jährigen; bei diesen handelt es sich um die Summe aus Erwerbstätigen und Arbeitslosen inkl. Prä-

senz- und Zivildienern – eine Kennzahl, die häufig als Maßzahl für das Arbeitskräftepotential verstan-

den wird. In der sogenannten „konstanten Variante“ der Erwerbspersonenprognose, bei der die alters- 

und geschlechtsspezifische Erwerbsbeteiligung auf dem Niveau von 2019 konstant bleibt (d.h. erstens 

weiterhin nur 15- bis 64-Jährige und keine Erhöhung des Pensionsantrittsalters und zweitens keine Er-

höhung der Erwerbsbeteiligung innerhalb dieser Altersspanne), wird mit einem Rückgang an Erwerbs-

personen gerechnet. Während die Besetzungszahlen im jungen und mittleren Erwachsenenalter sinken, 

sind bei den 55- bis 64-Jährigen Zuwächse zu erwarten. Ausgehend von den 4,60 Mio. Erwerbspersonen 

des Jahres 2019 ergibt die Variante mit konstanten alters- und geschlechtsspezifischen Erwerbsquoten 

für 2030 einen Rückgang um 3,6% auf 4,43 Mio. und bis 2050 um 5,4% auf 4,35 Mio. Erwerbspersonen. 

In einer „Trendvariante“ steigen die Erwerbspersonen durch die erwarteten Anstiege der Erwerbsbetei-

ligung, insbesondere bei den Frauen und im höheren Erwerbsalter, auf ein Maximum von 4,62 Mio. 

(2023), danach wird ein leichter Rückgang auf 4,51 Mio. bis 2050 erwartet. In der Trendvariante sind 

derzeit (2020) 48,9% aller Erwerbspersonen und 2050 47% im Alter von 35 bis 54 Jahren. 34,5% sind 

derzeit und 32,2% im Jahr 2050 jünger als 35 Jahre. Demgegenüber steigt der Anteil der über 55-Jähri-

gen von heute 16,6% auf 20,8% im Jahr 2050. Der Anteil der Frauen an allen Erwerbspersonen steigt 

zwischen 2019 und 2050 nur knapp von 46,6% auf 46,9% (Erwerbspersonenprognose Statistik Austria, 

a.a.O.)  

Erwähnt sei weiters eine prognostische Studie zur demografischen Entwicklung innerhalb der Europäi-

schen Union (Stehrer/Leitner 2019). Die AutorInnen prognostizieren, dass den meisten untersuchten 

EU-Ländern (inkl. Österreich) in zehn bis 15 Jahren ein Punkt bevorsteht, an dem der Arbeitskräftebe-

darf durch die Erwerbsbevölkerung im Alter von 15 bis 64 Jahren nicht mehr gedeckt werden kann. In 

einer ähnlichen, auf Deutschland bezogenen Studie des IAB (Klinger/Fuchs 2020) wird als Maßnahme 

gegen einen zukünftig drohenden Arbeitskräftemangel u.a. empfohlen, die Arbeitsmarktpartizipation 

Jugendlicher und junger Erwachsener zu erhöhen.  

Die Erhöhung der Erwerbsquote wird unter der Voraussetzung einer schrumpfenden Erwerbsbevölke-

rung auch in einem Papier des Wirtschaftsforschungsinstituts (Horvath/Mahringer 2014) für den zent-

ralen Ansatzpunkt zur Verhinderung eines Arbeitskräftemangels gehalten. Dabei kommen die Autoren 

auf der Basis der Bevölkerungsprognose von 2013 zum Schluss, dass die als kontinuierlich angenom-

mene Bildungsexpansion und die Erhöhung der Erwerbsbeteiligung Älterer durch die Erschwerung des 

Pensionszugangs (gegenüber: Erhöhung des Pensionsantrittsalters) ausreichend sind, um einen solchen 

Mangel bis 2030 in Österreich nicht entstehen zu lassen. Die Autoren erwarten ebenfalls, dass es zu-

künftig deutlich mehr ältere Arbeitskräfte geben wird, während der Anteil der jüngeren sinken wird. 

 

 

10  https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/bevoelkerung/demographische_prog-

nosen/bevoelkerungsprognosen/027308.html 

11  https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/bevoelkerung/demographische_prog-

nosen/erwerbsprognosen/index.html 
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2.2. Entwicklung des (formalen) Bildungsniveaus in Österreich  

Was den Bildungsstand betrifft, zeigen Abbildung 2-4 und Abbildung 2-5, dass der Prozess der Bil-

dungsexpansion bei den beiden jüngsten Altersgruppen in je spezifischer Weise sichtbar wird: Bei den 

15- bis 24-Jährigen bestand die augenfälligste Veränderung in einem Rückgang der Lehrabschlüsse bei 

einer gleichzeitigen Zunahme schulischer Ausbildungen. Der Anteil der tertiären Bildungsabschlüsse 

hat sich in dieser Altersgruppe erst in den letzten zehn Jahren markant erhöht. Dies kann mit der Um-

stellung der tertiären Abschlusslogik auf das Bachelor-Master-Paradigma in Zusammenhang gebracht 

werden.  

Abbildung 2-4: Anteile höchster Bildungsabschluss in Österreich, 15- bis 24-Jährige, lange Zeitreihe 

 

Quelle: Mikrozensus/Arbeitskräfteerhebung, eigene Berechnungen; Zeitreihenbrüche 1994, 2004 

 

Leichter zu interpretieren sind die Veränderungen im Zeitablauf bei den 25- bis 34-Jährigen, weil hier 

unterstellt werden kann, dass die formale Ausbildung beim Großteil einigermaßen zum Abschluss ge-

kommen ist. Generell verläuft die Entwicklung nicht linear – insbesondere von Mitte der 1990er Jahre 

bis in die frühen 2000er Jahre war der Anteil von Pflichtschul- und Lehrabschlüssen zwischenzeitlich 

höher als in den Perioden davor und danach. Dessen ungeachtet zeigt sich, wenn man z.B. die letzten 

20 Jahre herausgreift, ein markanter Wandel: Während der Anteil mit einem Lehrabschluss als höchster 

Formalbildung von 2000 bis 2019 von 42% auf 32% zurückgegangen ist, haben 25- bis 34-Jährige mit 

(zumindest) Matura von 31% auf 49% zugelegt. Die Hälfte der heute „ausgelernten“ jungen Erwachse-

nen verfügt somit zumindest über Maturaniveau (und 27% der 25- bis 34-Jährigen haben 2019 einen 

Hochschulabschluss). 
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Abbildung 2-5: Anteile höchster Bildungsabschluss, 25- bis 34-Jährige, lange Zeitreihe 

 

Quelle: Mikrozensus/Arbeitskräfteerhebung, eigene Berechnungen; Zeitreihenbrüche 1994, 2004 

Nach Geschlecht (nicht grafisch dargestellt) weist die Bildungsexpansion deutliche Unterschiede auf: 

Bei den 25- bis 34-jährigen Männern bildet die Lehre über die gesamte Zeitreihe den häufigsten Ab-

schluss, allerdings liegt ihr Anteil 2019 um mehr als zehn Prozentpunkte niedriger als z.B. 1984 (39% 

ggü. 50%). Bei Frauen derselben Altersgruppe ist der Anteil mit abgeschlossener Lehre von Anfang an 

deutlich niedriger (28,5% 1984), dafür war der Rückgang im Zeitverlauf geringer als bei den Männern; 

2019 lag der Anteil der Lehrabschlüsse bei den weiblichen 25- bis 34-Jährigen bei 24%. Bei beiden 

Geschlechtern ist der Rückgang des Lehranteils eine relativ junge Entwicklung und bricht erst ab etwa 

2008 ein.  

Eine beträchtliche Dynamik ist nach Geschlecht bei Uni- und FH-Abschlüssen zu beobachten: 1984 war 

der Verbreitungsgrad akademischer Bildung bei den 25- bis 34-Jährigen beiderlei Geschlechtes noch 

auf vergleichsweise niedrigem Niveau, wobei der Anteil bei Männern etwas höher war (6,7 ggü. 5,5% 

bei Frauen Tertiäranteil). Bis 2003 waren bei beiden Geschlechtern kontinuierliche Anstiege zu ver-

zeichnen, wobei Männer dieser Altersgruppe immer noch etwas Frauen lagen (13,2% ggü. 10,4% Ter-

tiäranteil). Seit ca. 2000 – wohl mit der Einführung des Bologna-Systems mit Bachelor und Master – ist 

der Anteil 15- bis 34-jähriger Frauen mit Universitäts- oder Fachhochschulabschluss markant angestie-

gen: Er lag 2019 fast 20 Prozentpunkte höher als 2004 (32% ggü. 13%); und seit 2014 bilden tertiäre 

Bildungsabschlüsse den häufigsten Abschlusstyp in dieser Altersgruppe von Frauen. Bei 25- bis 34-

jährigen Männern stieg der Anteil tertiärer Bildungsabschlüsse seit 2004 deutlich moderater an; infol-

gedessen betrug der Unterschied zwischen den Geschlechtern bei tertiären Abschlussquoten 2019 zehn 

Prozentpunkte (32% ggü. 22%). 

Entlang der ISCED-Einteilung liegt Österreich bei Tertiär- bzw. Hochschulabschlussquoten im EU-

Vergleich in Bezug auf eine „repräsentative Alterskohorte“ im Jahr 2014 (und nach Aufwertung des 

fünften BHS-Jahres in die Kategorie ISCED 5) wie folgt: ISCED 5 (BHS, Kollegs, Meister) Ö 25% vs. 

EU23 10%; ISCED 6 (Bachelor) Ö 21% vs. EU23 36%; ISCED 7 (Master- u Diplomstudien) Ö 16% 

vs. EU23 15%; ISCED 8 (Doktorat nach Master/Diplom) Ö 1,5% vs. EU23 1,2%. Die Unterschiede 
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sind weiterhin auf das duale Ausbildungssystem in der Lehre (und daran anschließenden Ausbildungen 

wie z.B. Matura mit Lehre, Kollegs u.a.m.) zurückzuführen, wohingegen Österreich beim Anteil mit 

einem Master- oder Doktoratsabschluss sogar überdurchschnittlich liegt (Statistik Austria 2020, 49).12  

Angesichts der Zunahme des Anteils mit Schul- bzw. Hochschulbildung (und wesentlich mehr Akade-

mikerInnen als noch vor zwei Jahrzehnten) empfiehlt es sich, in diesem Kontext noch weitere Indikato-

ren aufzulisten – zumal in dieser Studie Praktika zu analysieren sind und die verzweigten Praktika-

Arbeitswelten von SchülerInnen und Studierenden ohne Ausweitung des schulischen Ausbildungssys-

tems auf sekundärer und tertiärer Ebene ja geradezu undenkbar wären. 

Im Schuljahr 2017/2018 haben gemäß „Bildung in Zahlen“ der Statistik Austria 43,3% der Jugendlichen 

bezogen auf den Durchschnitt der 18- bis 19-Jährigen die Reifeprüfung (Matura) erfolgreich abgelegt 

(51% der Mädchen, 36% der Burschen). Gemessen an allen 102.400 Sekundarabschlüssen im Schuljahr 

2017/18 lautet das Verhältnis wie folgt: Lehre 44.700, AHS-/BHS-Matura 37.400, BMS-Abschluss 

20.300 (Statistik Austria 2020, 41). Abbildung 2-6 zeigt den Anteil der jungen Menschen mit Matura 

(kumuliert Maturajahrgänge 2012/13 – 2017/18), die innerhalb der ersten drei Jahre nach Matura ein 

Studium beginnen. Dass der Anteil der AHS-AbsolventInnen mit 89% hoch ausfällt, wird wenig über-

raschen. Allerdings beginnen inzwischen z.B. auch 53% der HTL-AbsolventInnen und sogar 63% der 

HAK-AbsolventInnen mit einem Studium – nicht zuletzt deshalb, um der Konkurrenz der Bachelor-

AbsolventInnen zu entgehen bzw. selbst entsprechende tertiäre Abschlüsse anzustreben.  

Abbildung 2-6: Kumulierte Übertrittsraten von der Matura ins Hochschulsystem nach Schultyp 

Quelle: Statistik Austria 2020, 65; Analyse der Maturajahrgänge 2012/13 - 2017/18, für die bis zum Studienjahr 2018/19  
Inskriptionsdaten vorlagen 

 

 

12  Dazu passen auch die Daten (Statistik Austria 2020, 39) zur im europäischen Vergleich unterdurchschnittlichen 

Bildungsbeteiligung der unter 25-Jährigen, gemessen als „Besuch einer Bildungseinrichtung“: Bildungsbetei-

ligung der 15- bis 19-Jährigen 2017 im internationalen Vergleich: Ö 78%, EU23 88%, DE 87%; Bildungsbe-

teiligung der 20- bis 24-Jährigen 2017 im internationalen Vergleich: Ö 34%, EU23 43%, DE 48%. 
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Die Zunahme von Matura-Abschlüssen sowie der darauffolgenden Übertrittsraten in ein Studium haben 

in der langfristigen Perspektive zu einer markanten Ausweitung des Hochschulsystems geführt (vgl. 

Abbildung 2-7 für die Entwicklung der Studierendenzahlen an öffentlichen Universitäten und Abbil-

dung 2-8 für jene an Fachhochschulen). 2018/19 wurden in Österreich 268.600 ordentliche Studierende 

an öffentlichen Universitäten gezählt, 53.400 an Fachhochschulen, 14.600 an pädagogischen Hochschu-

len und 11.500 an Privatuniversitäten (Statistik Austria 2020, 33). Während die Entwicklung bei FH-

Studierenden seit der Einführung 1994/95 gleichsam linear nach oben geht, ist in der Grafik zu Studie-

renden an öffentlichen Universitäten einerseits ein Knick mit der Einführung des Bologna-Systems (Ba-

chelor/Master) erkennbar und andererseits der interessante Befund, dass es in der Mitte der 2010er Jahre 

bereits einen Peak an Studierenden an öffentlichen Universitäten gab und die Anzahl seitdem etwas 

zurückgegangen ist: Gründe dafür sind vermutlich erstens in der Intensivierung von Zugangsbeschrän-

kungen (mit Tests und Eingangsphasen) zu suchen, zweitens in der Konkurrenz insbesondere von FHs 

(die zumeist eher berufsvorbereitenden Charakter haben und insofern bessere Arbeitsmarktchancen bie-

ten) und drittens als Resultat der demografischen Veränderung mit einem Rückgang junger Menschen. 

Ein vierter Faktor, der für diverse Schwankungen verantwortlich ist – vermutlich insbesondere in der 

Post-Corona-Zeit – ist der hohe Anteil von ausländischen Studierenden (lt. Statistik Austria im Winter-

semester 2019/20 101.000 von allen 376.000 Studierenden, d.h. mehr als ein Viertel.)13 

Abbildung 2-7: Studierende an öffentlichen Universitäten 1955 - 2019 

 

 

 

13 http://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/bildung/hochschulen/index.html 
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Abbildung 2-8: Studierende an Fachhochschul-Studiengängen 1994 - 2019 

 

 

Tabelle 2-2: Studienabschlüsse an öffentl. Universitäten, FHs und PHs in Österreich, 2007/08 bis 2017/18 

Studien-
jahr 

Gesamt 
Bachelor 

Uni 
Master 

Uni 
Diplom 

Uni 
Doktorat 

Uni 
Bachelor 

FH 
Master 

FH 
Diplom 

FH 

Lehramt 
PH (Ba-
chelor, 
Diplom, 
Master) 

2007/08 32 259 5 152  2 050  14 512  2 196  2783  631  3882  1053  

2008/09 38 263 6 755  2 809  15 407  2 261  4419  1179  3176  2257  

2009/10 39 764 8 390  3 333  13 784  2 419  6148  1990  1956  1744  

2010/11  44 932 11 161 3 854 13 788 2 312 7478 3170 1257 1912 

2011/12  49 191 13 756 4 826 13 534 2 344 7931 3579 445 2776 

2012/13  52 950 16 156 5 984 12 998 2 174 8037 4135 151 3315 

2013/14  50 809 16 060 7 218 8 859 2 163 8246 4353 122 3788 

2014/15  52 302 16 392 8 410 7 577 2 160 8356 4731 27 4649 

2015/16  53 556 16 848 9 545 7 252 2 219 8779 4933 3 3977 

2016/17  52 932 16 130 9 879 6 383 2 586 9025 5090 1 3838 

2017/18  52.304 16 187 10 411 6 302 2 756 9240 5139 1 2268 

Quelle: Statistik Austria 2020, 254 

Die Tabelle 2-2 liefert einen Überblick über die Entwicklung der akademischen Abschlüsse in Öster-

reich sowie über die Verschiebungen innerhalb der Studienordnungen infolge des Bologna-Systems. 

Der markante Zuwachs aller Abschlüsse von 2007/08 von 32.300 auf 52.300 im Studienjahr 2017/18, 

also in nur zehn Jahren, ist hauptsächlich auf die Einführung des Bachelor-Abschlusses zurückzuführen. 

Die Statistik registriert 2001/02 die ersten Bachelor-Abschlüsse an öffentlichen Hochschulen (genau 84) 

und zwei Jahre später an Fachhochschulen (79 Abschlüsse). Seitdem gab es eine rasante Entwicklung, 

allerdings mit einer abflachenden Kurve insbesondere beim Uni-Bachelor. Im Vergleich dazu sind z.B. 
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an öffentlichen Universitäten der Master- und Diplomabschluss zusammengenommen annähernd un-

verändert geblieben. 

Über Studienverläufe, -abschlüsse und -abbrüche informiert die Abbildung 2-9. Von 100 erstimmatri-

kulierten Studierenden im Jahr 2008/09 haben zehn Jahre später knapp 40% einen Master (davon ein 

sehr kleiner Teil einen Doktor). 20% haben einen Bachelor geschafft und 8% einen Abschluss an einer 

anderen Hochschule. Ca. 10% studieren noch und 25% haben ihr Studium abgebrochen bzw. unterbro-

chen. Die höchsten Abbruchsraten finden sich bei Bachelor-Studierenden an Universitäten (39% inner-

halb von drei Semestern); im Vergleich dazu liegt die Abbruchrate nach drei Semestern bei Bachelor-

Studierenden an Fachhochschulen mit 18% wesentlich niedriger (Statistik Austria 2020, 69). Der Me-

dian der Dauer eines Bachelorstudiums an einer öffentlichen Universität liegt bei 8 Semestern, jener 

eines Masterstudiums bei 5,7 Semestern. Das Median-Alter von Bachelor-AbsolventInnen an öffentli-

chen Universitäten liegt 2017/18 bei 24,1 Jahren (Männer 25,1 vs. Frauen 24,1), jenes von Master-Ab-

solventInnen an öff. Universitäten bei 27,4 (Männer 27,7 vs. Frauen 27,1) (Statistik Austria 2020, 73). 

 

Abbildung 2-9: Studienverläufe an Universitäten 2008/09 bis 201714 

 

 

  

 

14 http://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/bildung/hochschulen/index.html 
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2.3. Übergangsphase von der Ausbildung in die Erwerbstätigkeit 

Zur Rekonstruktion des eigentlichen Übergangs von Bildung in Beschäftigung bildet das bildungsbezo-

gene Erwerbskarrierenmonitoring der Statistik Austria die wichtigste Datenquelle: Seit dem Schuljahr 

2008/09 werden die jährlichen Bildungsabschlüsse laut österreichischem Bildungsstandregister mit den 

Beschäftigungsdaten des Hauptverbands der Sozialversicherungsträger verknüpft. Es handelt sich somit 

um eine Vollerhebung aus Verwaltungsdaten. Zu beachten ist dabei, dass die Auswertung der Schul- 

bzw. Ausbildungsjahrgänge dem aktuellen jeweils einige Jahre hinterherhinkt – zum Zeitpunkt der Aus-

wertung war 2016/17 der letzte verfügbare Abschlussjahrgang. Anzumerken ist weiters, dass bedingt 

durch die spezifisch österreichischen Datenquellen keine internationalen Vergleichsdaten zur Verfü-

gung stehen.  

Abbildung 2-10 zeigt zunächst die Entwicklung der jährlichen Abschlüsse in Absolutzahlen. Unter-

schieden wird dabei zwischen Abschlüssen, auf die innerhalb von zwei Jahren die Aufnahme einer wei-

teren Ausbildung folgt, und solchen, bei denen dies nicht der Fall ist. Letztere sind für die Rekonstruk-

tion des Übergangs von Bildung in Beschäftigung von vordringlichem Interesse, weshalb die weiteren 

Auswertungen auf diese Abschlüsse, die mutmaßlich einen (vorläufigen) Endpunkt der jeweiligen Bil-

dungskarriere bilden, beschränkt sind.15 Aus der Abbildung geht – im Einklang mit dem bereits anhand 

der Mikrozensus-Zeitreihe festgestellten Rückgang der jüngeren Subgruppen innerhalb der Erwerbsbe-

völkerung – ein Stagnationstrend bzw. eine leichte Rückläufigkeit in den letzten ausgewerteten Jahren 

hervor: Die Gesamtzahl der jährlichen Abschlüsse ist zuletzt 2010/2011 gewachsen, in den sechs da-

rauffolgenden Jahrgängen war sie jeweils geringer als im Jahrgang davor.  

Abbildung 2-11 zeigt für die Teilmenge aus der vorherigen Abbildung, wo innerhalb von zwei Jahren 

nach einem Abschluss keine laufende Ausbildung folgt, wie sich dort die Bildungsabschlüsse auf die 

einzelnen Bildungsniveaus bzw. Abschlusskategorien verteilen. Auffällig – wenn auch nicht überra-

schend – ist, dass Pflichtschule und AHS in nur sehr geringem Ausmaß unter den Bildungsabschlüssen 

ohne weitere Anschlussausbildung vertreten sind (weil man danach eine weitere schulische Ausbildung, 

eine Lehre bzw. nach einer AHS ein Studium betreibt). Darüber hinaus zeigen sich über die analysierten 

Jahrgänge Einbußen bei Lehrabschlüssen und Zuwächse bei akademischen Abschlüssen. Zu letzteren 

liefern Daten der österreichischen Bildungsstatistik durch die dort mögliche Trennung nach Universitä-

ten und Fachhochschulen weitergehende Aufschlüsse (nicht grafisch dargestellt): Erkennbar ist, dass 

der rezente Zuwachs akademischer Abschlüsse auf die Fachhochschulen zurückzuführen ist, während 

die Zahl universitärer Abschlüsse seit 2013 stagniert.  

 

15  Nicht in die Auswertungen einbezogen wurden die Kategorien sonstige BMS, sonstige BHS, Hochschullehr-

gänge und sonstige Ausbildung. Mit Ausnahme der Krankenpflegeausbildung werden in diesen Kategorien 

überwiegend Ausbildungen erfasst, die typischerweise in späteren Lebensphasen absolviert werden – wie z.B. 

die Meisterprüfung oder universitäre Weiterbildungslehrgänge – und die daher für den Übergang junger Men-

schen in Beschäftigung von geringerer Relevanz sind.  
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Abbildung 2-10:  Anzahl der Bildungsabschlüsse pro Schuljahr/Studienjahr mit Untergliederung, ob in den ers-

ten zwei Jahren nach einem Abschluss eine weitere laufende Ausbildung vorliegt oder nicht 

 

Quelle: Bildungsbezog. Erwerbskarrierenmonitoring, eig. Berechnungen; ohne sonst. BMS / BHS, Hochschullehrgänge, sonst. Ausbildung 

 

Abbildung 2-11:  Bildungsabschlüsse ohne laufende Ausbildung in den ersten zwei Jahren nach Abschluss, 

nach Bildungsniveau 

 

Quelle: Bildungsbezog. Erwerbskarrierenmonitoring, eig. Berechnungen; ohne sonst. BMS / BHS, Hochschullehrgänge, sonst. Ausbildung 
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Die Abbildung 2-12 zeigt für die einzelnen Abschlüsse im Schuljahr 2015/16 in sechsmonatigen Inter-

vallen, wie sich der Anteil Erwerbstätiger unter den AbsolventInnen über die ersten zwei Jahre nach 

Abschluss entwickelt hat. (Anmerkung: In den anschließenden Darstellungen / Grafiken wird gemäß 

Abbildung 2-11 nur die Subgruppe der Personen ohne Aufnahme einer laufenden Ausbildung in den 

ersten zwei Jahren nach dem letzten Abschluss berücksichtigt). Festzustellen ist ein relativ homogenes 

Einmündungsniveau (bei teils unterschiedlichen Mustern im Zeitverlauf) für alle Abschlüsse außer den 

zwei kleinen Subgruppen mit Nur-Pflichtschul- oder Nur-AHS-Abschluss:16 Nur mit Blick auf die vier 

Ausbildungsgruppen Lehre, BMS, BHS und Hochschule weisen die BHS-AbsolventInnen nach 24 Mo-

naten mit 86% den höchsten Erwerbstätigenanteil auf, den vergleichsweise geringsten dagegen Univer-

sitäts- und FH-AbsolventInnen (77%). Dabei war die Verteilung nach sechs Monaten noch genau um-

gekehrt (mit 58% erwerbstätigen BHS-AbsolventInnen gegenüber 74% mit tertiärem Bildungstitel). 

Nur-AHS-AbsolventInnen liegen demgegenüber weit zurück (nur 23% Erwerbstätigen-Anteil nach 

sechs Monaten, 41% nach zwei Jahren), Nur-PflichtschulabvolventInnen noch weiter.  

Wie sich die Einmündung in Erwerbstätigkeit über die ausgewerteten Jahrgänge entwickelt hat, ist in 

Abbildung 2-13 zu sehen – aus Gründen der Übersichtlichkeit ist dabei jeweils nur der Erwerbstätigen-

anteil nach 18 Monaten dargestellt. Sichtbar wird ein hohes Ausmaß an Konstanz mit nur leichten 

Schwankungen bei den meisten Bildungsabschlüssen; allerdings ist bei den PflichtschulabsolventInnen 

der bereits im ersten ausgewerteten Jahrgang sehr geringe Anteil nach 18 Monaten Erwerbstätiger im 

Zeitablauf noch weiter zurückgegangen (von 17% 2008/09 auf 13% 2016/17). Dies bezieht sich wie 

erwähnt wiederum nur auf diejenigen PflichtschulabsolventInnen, die innerhalb von zwei Jahren keine 

weitere Ausbildung mehr begonnen haben, was 2016/17 nur auf 2,3% aller Pflichtschulabschlüsse zu-

traf. Nach Geschlecht zeigen sich nur sehr geringe Unterschiede. 

Quelle: Bildungsbezog. Erwerbskarrierenmonitoring, eig. Berechnungen; ohne sonst. BMS / BHS, Hochschullehrgänge, sonst. Ausbildung 

Abbildung 2-14 veranschaulicht am Beispiel der tertiären Bildungsabschlüsse, dass sich hinter dem 

Durchschnittswert für „Hochschulabschluss“ ein beträchtliches Maß an Heterogenität verbergen kann 

und die Reibungslosigkeit der Einmündung in Erwerbstätigkeit innerhalb eines Bildungsniveaus maß-

geblich von der Studienrichtung abhängt. So lag der Anteil der nach 18 Monaten Erwerbstätigen im 

Bereich Informatik und Kommunikationstechnologie bei durchwegs über 80%, in den letzten beiden 

ausgewerteten Jahrgängen sogar bei über 85%. Bei den AbsolventInnen geisteswissenschaftlicher und 

künstlerischer Studien lag der entsprechende Anteil je etwa 20 bis 25 Prozentpunkte niedriger (und lag 

damit auch unter den Erwerbstätigenanteilen von BHS- und BMS-AbsolventInnen sowie Personen mit 

Lehrabschluss). Eine markante Veränderung im Zeitablauf von 2008/09 bis 2016/17 ist außerdem die 

Verringerung des Erwerbstätigenanteils bei AbsolventInnen sozialwissenschaftlicher Studienrichtungen 

(die keine weitere Ausbildung betreiben): So sinkt in dieser Gruppe junger AkademikerInnen der Anteil 

in Erwerbstätigkeit 18 Monate nach Ausbildungsabschluss von 73% auf 63%. 

Für Standardauswertungen nicht verfügbar ist in den BibEr-Daten die Unterscheidung zwischen Ba-

chelor-, Master- und sonstigen Abschlüssen, sowie zwischen Universitäts- und Fachhochschulabschlüs-

sen. Eine in der Publikation Bildung in Zahlen 2018/19 der Statistik Austria (vgl. Abbildung 2-15) ent-

haltene Auswertung für den Jahrgang 2015/16 lässt den Schluss zu, dass FachhochschulabsolventInnen 

sowohl mit Bachelor- als auch Masterabschluss schneller ins Erwerbsleben einmünden als Absolven-

tInnen von Universitäten. 

 

16  Zu erinnern ist daran, dass der Pflichtschul- und AHS-Anteil unter den Abschlüssen, auf die innerhalb von 

zwei Jahren keine weitere Ausbildung mehr folgt, wie erwähnt sehr gering ist: 2016/17 lag er für beide Ab-

schlüsse gemeinsam bei knapp 5% des Gesamtsamples, in Absolutzahlen jeweils etwa 2.000 Personen.  
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Abbildung 2-12:  Anteil Erwerbstätiger 6 bis 24 Monate nach Bildungsabschluss, Abschlussjahrgang 2016/17, 

nach Bildungsniveaus 

Quelle: Bildungsbezog. Erwerbskarrierenmonitoring, eig. Berechnungen; ohne sonst. BMS / BHS, Hochschullehrgänge, sonst. Ausbildung 

 

Abbildung 2-13: Erwerbstätigkeit 18 Monate nach Bildungsabschluss, 2008/09 bis 2016/17, nach Bildungsniveaus 

 

Quelle: Bildungsbezog. Erwerbskarrierenmonitoring, eig. Berechnungen; ohne sonst. BMS / BHS, Hochschullehrgänge, sonst. Ausbildung 
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Abbildung 2-14: Erwerbstätigkeit 18 Monate nach Studienabschluss (Universität oder Fachhochschule) 

 

Quelle: Bildungsbezog. Erwerbskarrierenmonitoring, eig. Berechnungen; ohne sonst. BMS / BHS, Hochschullehrgänge, sonst. Ausbildung 

 

Abbildung 2-15:  Arbeitsmarktstatus 18 Monate nach dem formalen Bildungsabschluss  

(Schuljahr 2015/16, alle Abschlüsse) 

 

Quelle: Statistik Austria 2020, 113 

Lesebeispiel: 41,4% der Personen, die im Schuljahr 2015/16 ein Bachelorstudium FH abgeschlossen haben, sind 18 Monate 
nach diesem Abschluss erwerbstätig. 
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Das bildungsbezogene Erwerbskarrierenmonitoring enthält neben dem Erwerbsstatus in den ersten zwei 

Jahren nach dem Abschluss auch Einkommensdaten (Bruttoeinkommen) für Erwerbstätigkeiten 18 Mo-

nate nach Abschluss. Die einer aktuellen Publikation (Statistik Austria 2021) entnommenen Daten ge-

mäß Tabelle 2-3 sind gewichtete Werte für einen mehrjährigen Zeitraum. Interessanter als die Absolut-

zahlen für die Bruttobezüge pro Monat sind einerseits Unterschiede nach den Ausbildungsformen bzw. 

nach einzelnen Studienrichtungen sowie andererseits Geschlechterdifferenzen. Eine Lehre ist z.B. luk-

rativer als ein BMS-Abschluss. Unter den fünfjährigen BHS-Abschlüssen sticht das deutlich bessere 

Anfangsgehalt beim HTL-Abschluss hervor. Unter den Hochschulabschlüssen (leider ohne separate Da-

ten für Bachelorabschlüsse) sind die Einstiegsgehälter für IT und ingenieurwissenschaftliche Diszipli-

nen signifikant höher als für andere Studienrichtungen (abgesehen von Medizin mit deutlich längerem 

Doktoratsstudium). Im Bereich technischer Disziplinen sind darüber hinaus die Anfangsgehälter nach 

den Geschlechtern besonders ausgeprägt; dasselbe gilt auch für eine abgeschlossene Lehre, wo hier die 

ganze Palette an männer- und frauendominierten Berufen in jeweils nur einer Zahl zusammengefasst ist. 

Wie die dargestellten Daten erkennen lassen, zeigen sich bei der Einmündung in Beschäftigung in Bezug 

auf Einkommen deutliche Unterschiede nach Geschlecht: Für Abschlüsse im Schuljahr 2016/17 (hier 

nicht tabellarisch dargestellt) lag das weibliche Bruttoeinkommen 18 Monate nach Bildungsabschluss 

bei 87,4% des männlichen. Diese Differenz hat sich seit 2008/09 nur leicht verringert: 2008/09 erzielten 

Frauen 85,1% des kategorialen Durchschnittseinkommens von Männern.   

Tabelle 2-3:  Inflationsbereinigtes Median-Einkommen 2019 a) brutto / Monat b) bei unselbständiger Er-

werbstätigkeit 18 Monate nach Abschluss oder Abbruch, nach Ausbildungsniveau 

Abgeschlossene Ausbildung Gesamt Männer Frauen 

Pflichtschule / Polytechnische Schule c) 800 1.200 700 

Lehre c) 2.100 2.300 1.700 

BMS c) 1.900 2.200 1.800 

AHS c) 1.700 1.700 1.600 

BHS c) 

     Höhere technische u gewerbliche Lehranstalten 

     Kaufmännische höhere Schulen  

     Wirtschaftsberufliche höhere Schulen 

 

2.300 

1.900 

1.800 

 

2.400 

1.900 

1.800 

 

1.900 

1.900 

1.800 

Master- / Diplom UNI + FH + PH d) 

     Pädagogik 

     Geisteswissenschaften und Künste 

     Sozialwissenschaften, Journalismus u Informationswesen 

     Wirtschaft, Verwaltung und Recht 

     Naturwissenschaften, Mathematik u Statistik 

     Informatik u Kommunikationstechnologie 

     Ingenieurwesen, verarbeitendes Gewerbe u Bauwesen 

     Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Fischerei u Tiermedizin 

     Gesundheit- u Sozialwesen (inkl. Medizin / Doktorat) 

     Dienstleistungen 

3.100 

2.700 

2.400 

2.700 

3.000 

2.900 

3.400 

3.400 

2.700 

4.600 

2.800 

3.300 

2.800 

2.600 

2.900 

3.200 

3.000 

3.400 

3.500 

2.900 

4.800 

3.000 

2.800 

2.700 

2.400 

2.600 

2.900 

2.800 

3.100 

2.900 

2.700 

4.400 

2.800 

Quelle: Statistik Austria 2021, 23 

a) Basis sind Daten der Schuljahre 2008/09 bis 2016/17. Um eine Vergleichbarkeit des Einstiegseinkommens zwischen den Jah-
ren zu bieten, erfolgte eine Gewichtung mittels VPI auf 2019.  

b) Einkommen unselbständiger Erwerbstätigkeit errechnet sich aus dem Bruttoverdienst, reduziert um Sonderzahlungen (wie 
etwa Urlaubs- und Weihnachtsgeld). Aus dem daraus berechneten Tageseinkommen wird ein Monatseinkommen durch Multi-
plikation mit 365/12 bestimmt.  

c) Einschränkung auf Personen, die innerhalb der ersten zwei Jahre nach dem Bildungsabschluss bzw. Ausbildungsabbruch 
keine weitere Ausbildung besucht haben. 

d) Einschränkung auf Personen unter 30 Jahren, die bei der unselbständigen Erwerbstätigkeit 18 Monate nach dem Abschluss 
Vollzeit gearbeitet haben. 
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Berufseinstieg von HochschulabsolventInnen  

Generell weisen AkademikerInnen im Vergleich zu anderen Bildungsgruppen eine höhere Beschäfti-

gungsquote auf und sind seltener von Arbeitslosigkeit betroffen. So lag die Arbeitslosenquote von Aka-

demikerInnen im Februar 2020 (dem letzten Prä-Corona-Monat) bei 3,4% gegenüber 8,1% bei allen 

Erwerbstätigen (Arbeitsmarktservice Österreich 2020a). Allein aus der Beschäftigungs- oder Arbeitslo-

senquote lassen sich jedoch gerade bei AkademikerInnen noch keine Rückschlüsse auf die Qualität der 

Arbeitsplätze ziehen, denn viele junge AbsolventInnen sind zwar nicht arbeitslos, aber auch nicht aus-

bildungsadäquat beschäftigt. Stichworte sind hier Überqualifizierung, Befristungen, Ausweichen auf 

fremde Berufsfelder oder Alternativen wie z.B. ein weiteres Studium (Kampl et al. 2018, 25f). Insgesamt 

ist der akademische Berufseinstieg weniger linear als früher. Ungefähr zwei Drittel aller Studierenden 

in Österreich arbeiten während des Studiums, im durchschnittlichen Ausmaß von ca. 20 Stunden pro 

Woche (IHS 2020). Und nicht zuletzt deshalb sind viele junge Graduierte auch nach Studienabschluss 

mit Beschäftigungsformen wie zeitlich befristeten Dienstverhältnissen, Selbständigkeit oder ausbil-

dungsfremden Tätigkeiten vertraut.  

Beispiel befristete Beschäftigung: Wenn wie in der gegenständlichen Studie auch Praktika bei Gradu-

ierten analysiert werden, ist zu beachten, dass es sich dabei (lediglich) um eine weitere Variante von 

befristeter Beschäftigung handelt und die Unterschiede zu einer anderweitigen Befristung häufig nur 

graduell sind. Generell ist festzuhalten, dass befristete Beschäftigungsverhältnisse bei jungen Menschen 

zwischen 25 bis 34 Jahren und tertiärem Bildungsabschluss deutlich verbreiteter sind als bei der Gleich-

altrigengruppe aller Bildungsstufen: 2019 sind 14,8% der erwerbstätigen 25- bis 34-jährigen Hochschul-

absolventInnen befristet unselbständig beschäftigt, gegenüber 9,5% aller erwerbstätigen 25- bis 34-Jäh-

rigen (Quelle: Jahresdaten laut Arbeitskräfteerhebung Eurostat bzw. Statistik Austria).17  

Beispiel Überqualifizierung: 2015 lag der Anteil der nicht bildungsadäquat beschäftigten (also überqua-

lifizierten) HochschulabsolventInnen bei 33%; durch die steigenden AbsolventInnenzahlen und die 

dadurch zunehmende Konkurrenz werden Soft Skills und andere zusätzliche Kompetenzen immer wich-

tiger, um auf dem Arbeitsmarkt zu bestehen (Kampl et al. 2018, 10, 22ff; Sturm und Haberfellner 2018, 

6). Zur Verbreitung von Überqualifizierung können auch Ergebnisse aus der 2018 durchgeführten län-

derübergreifenden Eurograduate-Erhebung herangezogen werden (Meng et al. 2020). Für Österreich 

wird auf Basis von ca. 1.000 befragten Graduierten attestiert, dass knapp ein Viertel der AbsolventInnen 

von Masterstudien keinen adäquaten Arbeitsplatz findet; und fünf Jahre nach Abschluss arbeiten immer 

noch 20 Prozent in einem Job, der nicht der eigenen Qualifikation entspricht oder in einem anderen 

Fachbereich. Die Überqualifizierung von JungakademikerInnen in Österreich wird als weniger gravie-

rend als in Ländern wie Kroatien oder Griechenland (mit Anteilen von 40% bis 50%) eingestuft, aber 

problematischer als z.B. in Deutschland, wo ca. 20% als überqualifiziert gelten. 

Weitere Befunde aus der Eurograduate-Studie, die im Auftrag der Europäischen Kommission insgesamt 

21.000 Absolventen von Bachelor- und Masterstudien der Abschlussjahrgänge 2012/13 und 2016/17 

 

17  Noch größer wird die Differenz, wenn man bei der Verbreitung befristeter Beschäftigung eine längere Zeitreihe 

heranzieht. Über alle Bildungsgruppen betrachtet hat Befristung beim Segment der 25- bis 34-Jährigen von 

2005 auf 2019 moderat zugenommen, von 7% auf 9,5%. Für das Segment der Graduierten gab es demgegen-

über zwischen 2005 und 2013 durchgehend wesentliche höhere Werte mit einen Befristungsanteil von rund 

20%, der infolge eines Zeitreihenbruchs 2014 seitdem kleiner geworden ist und um einen Anteil von ca. 15% 

pendelt. Der Grund für den Zeitreihenbruch ist die Umstellung der Bildungsklassifikation ISCED, die seitdem 

neben Uni- und FH-Abschlüssen auch die fünfjährigen BHS-Abschlüsse als tertiäre Ausbildung wertet. Die 

Pointe: Erst nachdem Personen mit BHS-Matura als höchstem Bildungstitel Bestandteil der tertiären Bildungs-

kategorie in der Statistik geworden sind, ist die Befristungsquote bei HochschulabsolventInnen gesunken! 
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(aus Österreich, Deutschland, Griechenland, Kroatien, Litauen, Malta, Norwegen und Tschechien) zum 

Übergang auf den Arbeitsmarkt befragt hat: Berufserfahrung während des Studiums im Studienfeld 

dürfte die Wahrscheinlichkeit, dass man in einer problematischen Berufssituation landet, um 50 Prozent 

verringern. Die besten Chancen auf einen passenden Job haben generell Absolventen aus den Bereichen 

Technik, Ingenieurs- und Naturwissenschaften sowie Gesundheit. Die schlechtesten Karten bei der Su-

che nach einer zur Qualifikation passenden Arbeit haben AkademikerInnen aus den Bereichen Bildung, 

Kunst und Geisteswissenschaften, Sozialwissenschaften und Journalismus.18 

Atypische Beschäftigungsverhältnisse (Befristungen, auf Teilzeit- oder geringfügiger Basis, im Rahmen 

von freien Dienstverhältnissen oder Werkverträgen) sind insbesondere am Beginn des post-studenti-

schen Berufslebens nicht untypisch. Außerdem werden die Berufsbilder vielfältiger, die Grenzen zwi-

schen den Disziplinen verschwimmen. In vielen Bereichen, allen voran den Geistes- und Sozialwissen-

schaften, legt ein Studienabschluss den beruflichen Einsatzbereich nicht klar fest. Zudem fühlen sich 

viele Studierende an Universitäten auf ihren Einstieg ins Berufsleben nicht gut vorbereitet. Laut einer 

Expertin am Career Center der Uni Wien setzen sich StudentInnen oft spät bzw. zu spät mit ihrer beruf-

lichen Zukunft auseinander.19 Zu Beginn des Studiums haben die meisten Studierenden wenig Wissen 

über die Arbeitsmarktlage und eigene Jobchancen. Die zukünftigen Berufsaussichten sind demnach oft 

weit entfernt und jedenfalls kein entscheidender Faktor bei der Studienwahl. Im Laufe des Studiums 

müssen viele durch Erfahrungen in Praktika und Nebenjobs ihre Erwartungen an die Realität anpassen 

(Kampl et al. 2018, 22ff, 42).  

Die Chancen auf eine ausbildungsadäquate Beschäftigung sind zu einem Gutteil von der gewählten Stu-

dienrichtung abhängig und zudem je nach wirtschaftlicher Lage Schwankungen unterworfen (Kampl et 

al. 2018, 9, 104ff). Die Übergangszeit zwischen Studienabschluss und Beruf gestaltet sich je nach Stu-

dienrichtung unterschiedlich einfach bzw. holprig. Während beispielsweise bereits 94% der JUS-Absol-

ventInnen ein halbes Jahr nach ihrem Abschluss in einem Normalarbeitsverhältnis und nur weniger als 

3% atypisch beschäftigt sind, liegt der Anteil von atypisch Beschäftigten im Bereich der Geistes- und 

Kulturwissenschaften sechs Monate nach dem Abschluss bei etwa 25% (ebd.). Für wesentliche Studien-

gruppen liefern Kampl et al. (2018) die folgenden Einschätzungen: 

▪ Technik: AbsolventInnen technischer bzw. ingenieurwissenschaftlicher Studiengänge sind am Ar-

beitsmarkt sehr gefragt und es bestehen sehr gute Beschäftigungschancen. Dies gilt sowohl für Ab-

solventInnen von Universitäten als auch von Fachhochschulen.  

▪ Naturwissenschaften und Bodenkultur: Die Beschäftigungsmöglichkeiten von Naturwissenschaftle-

rInnen sind unterschiedlich und hängen von der wirtschaftlichen Verwertbarkeit des Wissens ab. 

Bei Studienrichtungen, die nicht für Technik oder Industrie relevant sind (z.B. Zoologie) gestalten 

sich die Beschäftigungsmöglichkeiten oft schwierig. AbsolventInnen naturwissenschaftlicher Stu-

diengänge wie Physik oder Chemie kommen oft in der Forschung und Entwicklung in Industrieun-

ternehmen oder in wissenschaftlichen Tätigkeiten unter. Die Studienrichtungen an der Universität 

für Bodenkultur sind meist eine Verbindung naturwissenschaftlicher, technischer, ökonomischer 

und ökologischer Fachgebiete. Durch ein steigendes Umweltbewusstsein ergibt sich vor allem im 

Bereich der „Green Jobs“ ein positiver Trend. Insgesamt treffen die steigenden AbsolventInnenzah-

len in diesem Bereich aber nicht unbedingt auf eine ausreichende Nachfrage am Arbeitsmarkt. Be-

sonders Biotechnologie gilt als wachsender Sektor. 

 

18  https://science.apa.at/site/kultur_und_gesellschaft/detail?key=SCI_20200716_SCI44991703855532370 

19  https://www.derstandard.at/story/2000053813833/die-grosse-frage-nach-der-uni-und-was-mache-ich 
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▪ Sozial- und Wirtschaftswissenschaften: Die Beschäftigungsperspektiven in den Wirtschafts- und So-

zialwissenschaften hängen von der Studienrichtung ab. AbsolventInnen von Wirtschaftsinformatik 

oder Betriebswirtschaft, insbesondere mit einer internationalen Ausrichtung bzw. bestimmten rele-

vanten Qualifikationen (z.B. E-Commerce), haben sehr gute Beschäftigungsperspektiven, während 

der Berufseinstieg für AbsolventInnen theoretisch orientierter Studiengänge wie Volkswirtschaft 

oder Soziologie ohne Zusatzqualifikationen meist schwieriger ist. Außerdem werden AbsolventIn-

nen zunehmend in Bereichen eingesetzt, für die früher kein akademischer Abschluss vorausgesetzt 

wurde.  

▪ RechtswissenschafterInnen haben insgesamt positive Berufsaussichten, wobei nicht-lineare Karrie-

reverläufe zunehmen. Eine Beschäftigung im Öffentlichen Dienst ist begehrt, aber schwierig zu er-

reichen, gleichzeitig eröffnen sich aber in der Privatwirtschaft, in NGOs und in Steuerberatungs- 

und Wirtschaftsprüfungsunternehmen gute Berufsperspektiven.  

▪ Geisteswissenschaften / Kultur- und Humanwissenschaften: Die Arbeitsmarktsituation für Geistes-

wissenschafterInnen ist bereits seit den 1990er-Jahren angespannt. Geistes- und Kulturwissenschaf-

ten sind bei Studierenden besonders beliebt, weswegen eine hohe Zahl an AbsolventInnen einer 

relativ geringen Zahl an ausbildungsadäquaten Jobs gegenübersteht. Die Beschäftigungsmöglich-

keiten sind verhältnismäßig vage definiert und die Konkurrenz ist meist sehr groß. Ein beträchtlicher 

Teil der GeisteswissenschafterInnen ist in Tätigkeiten aktiv, die nicht unmittelbar mit dem Studium 

zu tun haben. 

▪ Medien, Kunst und Kultur: Der Bereich Medien, Kunst und Kultur ist bei jungen Menschen sehr 

beliebt, es braucht allerdings ein gewisses Durchhaltevermögen sowie besonderes Engagement, um 

sich in diesen Berufsfeldern zu etablieren. Die Beschäftigtenzahlen sind niedrig und die Konkurrenz 

ist hoch. Für eine Beschäftigung im öffentlichen oder privatwirtschaftlichen Bereich bedarf es oft 

umfangreicher IT-Kenntnisse.  

▪ Gesundheit und Soziales: Die Beschäftigungsaussichten für die meisten Gesundheitsberufe sind gut 

und das Gesundheitswesen unterliegt einem kontinuierlichen Wachstum. Allerdings liegt der reale 

Personalbedarf im Gesundheitsbereich oft über den tatsächlich finanzierten Arbeitsstellen und die 

Beschäftigungsentwicklung ist zu einem hohen Grad von der öffentlichen Hand abhängig, die die 

wichtigste Arbeitgeberin im Gesundheitsbereich ist. Auch im Sozialbereich gibt es realistische Job-

perspektiven. 

▪ Bildung: Der Berufseinstieg von Lehramtsabsolvent*innen hängt von der gewählten Fächerkombi-

nation ab, eine allgemeine Aussage und Prognose ist schwierig. Zurzeit gibt es bereits längere War-

telisten, daher weichen viele Absolvent*innen auf andere außerschulische Berufe aus. Außerdem 

muss am Anfang des Berufslebens mit befristeten Verträgen und Schulwechseln gerechnet werden. 

Zudem gibt es neben diesen Studiengruppen auch zwischen den verschiedenen Hochschultypen (insbe-

sondere Universität vs. Fachhochschule) Unterschiede. Während Fachhochschulen sowie auch Pädago-

gische Hochschulen eher klar definierte Berufsausbildungen auf einem wissenschaftlichen Niveau an-

bieten, liegt der Fokus an der Universität auf der wissenschaftlichen Arbeit und gibt es nur bei wenigen 

Studienrichtungen konkrete Berufsbilder. Das spiegelt sich auch beim Berufseinstieg wider: Im Durch-

schnitt beginnen HochschulabsolventInnen 4,7 Monate nach dem Studienabschluss ihre erste Beschäf-

tigung, wobei die Übergangszeit bei FachhochschulabsolventInnen deutlich kürzer ist (2,6 Monate) als 

bei UniversitätsabsolventInnen (5 Monate) (Kampl et al. 2018, 13). 
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Exkurs: Frühe Bildungsabbrecher 

Eine in Forschung und Politik häufig thematisierte Subgruppe im Hinblick auf den Übergang aus Bil-

dung in Beschäftigung bilden Jugendliche bzw. junge Erwachsene, die ihre Ausbildung abbrechen. Der 

dafür EU-weit einschlägige Indikator auf Basis der AKE-Daten wurde vor kurzem in early leavers from 

education and training umbenannt; die frühere, nach wie vor gängige Bezeichnung lautete early school 

leavers. Unter beiden Bezeichnungen bildet der Indikator den Anteil jener 18- bis 24-Jährigen ab, die a) 

höchstens einen Abschluss auf Sekundarstufe I haben (was in der achtstufigen internationalen Bildungs-

klassifikation der Stufe 2 und in Österreich der Hauptschule/Neuen Mittelschule/AHS-Unterstufe ent-

spricht), und die b) in den vier Wochen vor der Befragung nicht in Ausbildung oder Weiterbildung 

waren. De facto umfasst der Begriff der early leavers hier also nicht nur AbbrecherInnen, sondern junge 

Erwachsene mit geringem Bildungsniveau (in Österreich: Pflichtschule), deren Bildungslaufbahn für 

vorläufig abgeschlossen gehalten wird, unabhängig davon, ob sie in ihrer letztbesuchten formalen Aus-

bildung einen Abschluss gemacht haben oder nicht. Der so bestimmte Indikator der early leavers from 

education and training lag in Österreich 2019 bei 7,8% und damit unter dem Durchschnitt der EU-27 

(10,2%); in den letzten zehn Jahren ging der Anteil der early leavers im EU-Durchschnitt um etwa 3,5 

Prozentpunkte zurück, während er in Österreich jeweils knapp unter oder knapp über 8% lag.  

Auf Basis der Daten des Bildungsbezogenen Erwerbskarrierenmonitorings wird von Statistik Austria 

der österreichspezifische Indikator der frühen AusbildungsabbrecherInnen (FABA) berechnet. Diese 

sind als Personen definiert, die zu einem Stichtag in Österreich ihren Hauptwohnsitz haben, nicht in 

Ausbildung sind, keine Pension beziehen und höchstens einen Pflichtschulabschluss haben (was der 

Sekundarstufe I bzw. der ISCED-Ausprägung 2 entspricht). Der FABA-Indikator ist somit analog zum 

EU-Indikator der early leavers from education and training definiert und laut Erläuterung von Statistik 

Austria auch als Annäherung an ebendiesen Indikator gedacht (ebenfalls mit Werten rund um 8% bei 

15-17-Jährigen). Auch hier wird also nicht zwischen AbbrecherInnen einer formalen Ausbildung und 

AbbrecherInnen ihrer Bildungskarriere, die ihre letztbesuchte formale Ausbildung abgeschlossen haben, 

unterschieden. Der einzige Unterschied zum EU-Indikator besteht darin, dass der FABA-Indikator nicht 

nur für die Altersgruppe der 18- bis 24-Jährigen, sondern für alle Altersgruppen ausgewiesen wird.  

Zur Entwicklung des Arbeitsmarktstatus früher BildungsabbrecherInnen nach Abbruch liegt im Rahmen 

einer vom BMASK beauftragten Studie zur Ausbildungspflicht bis 18 eine Spezialauswertung des Bil-

dungsbezogenen Erwerbskarrierenmonitorings vor (Steiner et al. 2015). In dieser Studie wird die 

Gruppe der FABAs im Sinn der Statistik Austria in zwei Subgruppen unterteilt: Zum einen in eine 

Gruppe 15- bis 19-Jähriger mit Pflichtschulabschluss oder -abbruch;20 zum anderen in AbbrecherInnen 

von Ausbildungen der Sekundarstufe II (Poly, Lehre, BMS, AHS-Oberstufe); für die zweite Gruppe gilt 

keine Altersbeschränkung und sie umfasst laut Anmerkung im Bericht potentiell auch Personen, die ihre 

Ausbildung auf Sekundarstufe II nicht abgebrochen, sondern abgeschlossen haben.   

Für die Gruppe der jungen FABAs zeigt die Sonderauswertung, dass etwa ein Drittel im gesamten Be-

obachtungszeitraum von zwei Jahren ab der erstmaligen Klassifikation als AbbrecherInnen im Status 

der Inaktivität verbleibt; der Anteil der Erwerbstätigen steigt von 22,9% nach drei Monaten auf 31,4% 

nach 24 Monaten; in einer weiteren Ausbildung befinden sich maximal 18,9% der FABAs (nach 12 

Monaten). Unter der Gruppe der AbbrecherInnen auf Sekundarstufe II variiert die Entwicklung des Ar-

beitsmarktstatus über den Beobachtungszeitraum mit der Art der abgebrochenen Ausbildung: Während 

 

20  Auf diese Gruppe wird in der zitierten Studie, in etwas unklarer Begriffsverwendung, die Bezeichnung FABA 

beschränkt. Dabei ist nicht ganz klar, ob diese Gruppe nur PflichtschulabbrecherInnen oder auch Personen mit 

Pflichtschulabschluss umfasst. 
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AbbrecherInnen einer Lehre nach 24 Monaten zu 52% und BHS-AbbrecherInnen zu 47% erwerbstätig 

sind, ist dies bei Hauptschul- bzw. Poly-AbbrecherInnen nur zu 8,5% der Fall. Umgekehrt haben von 

diesen nach zwei Jahren 40% eine weitere Ausbildung begonnen, von LehrabbrecherInnen nur 1,1%. 

Die Inaktivitätsrate ist bei Hauptschul- und Poly-AbbrecherInnen mit 38,5% am höchsten, gefolgt von 

AHS-AbbrecherInnen (28,5%) und LehrabbrecherInnen (21%). 

Eine Studie des Instituts für Kinderrechte und Elternbildung (Lindinger et al. 2015, hier zitiert nach 

Neuhofer 2019) enthält ebenfalls eine Auswertung der BibEr-Daten zu frühen BildungsabbrecherInnen, 

und zwar auf Basis derjenigen Personen, auf die der FABA-Status 2010 erstmalig zutraf. In diesem Fall 

wurden die FABAs entlang der drei Hauptuntergruppen ausgewertet, die der Indikator definitionsgemäß 

umfasst: PflichtschulabbrecherInnen; Personen, die die Pflichtschule abgeschlossen und danach ihre 

Bildungskarriere beendet haben; sowie Personen, die nach ihrem Pflichtschulabschluss eine Ausbildung 

auf Sekundarstufe II (Lehre oder weiterführende Schule) begonnen und abgebrochen haben. Diese drei 

Subgruppen wurden im Hinblick auf ihren Bildungs- bzw. Erwerbsverlauf in den ersten zwei Jahren 

nach ihrem Ausstieg aus dem Bildungssystem durch Abschluss oder Abbruch untersucht, wobei zwi-

schen nachhaltiger Rückkehr in schulische Bildung oder in eine Lehrausbildung, stabiler Erwerbstätig-

keit, langfristiger Arbeitslosigkeit und langfristiger Inaktivität (Nicht-Erwerbstätigkeit) unterschieden 

wurde. Die Ergebnisse legen einen Zusammenhang zwischen dem Risiko dauerhafter Exklusion aus 

dem Bildungs- und Beschäftigungssystem und dem Zeitpunkt des Bildungsausstiegs nahe: Der kombi-

nierte Anteil der langfristig Arbeitslosen und Inaktiven ist bei den PflichtschulabbrecherInnen am höchs-

ten (etwa 60%, wobei der Großteil auf die Inaktiven entfällt); andererseits sind Personen, die eine Aus-

bildung auf Sekundarstufe II abgebrochen haben, in den zwei Jahren danach nur zu etwa 40% inaktiv 

oder arbeitslos, wobei bei AbbrecherInnen einer Lehrausbildung Erwerbstätigkeiten überwiegen, wäh-

rend AbbrecherInnen einer weiterführenden Schule stärker in Ausbildungen zurückkehrten. Personen, 

die die Pflichtschule abgeschlossen und danach (vorläufig) aus dem Bildungssystem ausgestiegen sind, 

liegen in der Mitte, 40% beginnen in den ersten zwei Jahren eine Lehrausbildung, während 40% lang-

fristig inaktiv sind. Zu berücksichtigen ist in der Bewertung dieser Ergebnisse, wie sich die Population 

der FABA-Neuzugänge 2010 auf die drei Subgruppen verteilt: auf die AbbrecherInnen einer Lehre oder 

weiterführenden Schule entfielen 53% der Neuzugänge, 33% auf PflichtschulabsolventInnen, sowie 

14% auf PflichtschulabbrecherInnen. 

Als Komplementärkategorie zu den hier diskutierten Konzepten für frühe Ausbildungsabbrüche kann 

die Subgruppe der NEETs betrachtet werden. Dabei handelt es sich um junge Menschen, die sich weder 

in Ausbildung noch in Erwerbstätigkeit befinden. Auf Basis der AKE-Daten wird der Anteil der 15- bis 

24-jährigen NEETs an der gleich alten Gesamtbevölkerung als EU-Indikator berechnet; dieser Anteil ist 

in Österreich 2018 und 2019 jeweils leicht angestiegen, lag laut Eurostat 2019 mit 7,3% aber immer 

noch unter dem EU-Durchschnitt (10,4%). In der ersten Jahreshälfte 2020 gab es – mutmaßlich 

coronabedingt – in Österreich einen außerordentlich starken Zuwachs vor allem bei männlichen NEETs.  

Angemerkt wird an dieser Stelle, dass für diesen Bericht nicht beabsichtigt und auch nicht leistbar ist, 

die einschlägige Fachliteratur zu Bildungsentscheidungen von Jugendlichen bzw. zum Übergang von 

Ausbildung in Erwerbstätigkeit genauer auszubreiten. Aus österreichischer Sicht kann das Forschungs-

projekt „Wege in die Zukunft“ an der Univ. Wien (https://wegeindiezukunft.at/news.html) hervorgeho-

ben werden, wo im Rahmen eines aufwändigen Paneldesigns Übergangsentscheidungen von SchülerIn-

nen aus Neuen Mittelschulen in Wien analysiert und die Wege dieser Jugendlichen auch in den Folge-

jahren begleitet werden (vgl. Flecker et al. 2020). Empirische Arbeiten zu Bildungsentscheidungen 

finden sich in Österreich ferner zum Übertritt von der Volksschule in weiterführende Schulen (z.B. 
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Gerhartz-Reiter 2015, Buchebner-Ferstl et al. 2016), was angesichts der für das österreichische Bil-

dungssystem maßgeblichen (problematischen) frühen Segregation, die in ebendieser Entscheidung voll-

zogen wird, nachvollziehbar erscheint. Untersucht wird in diesen Studien insbesondere, welche Rolle 

der familiäre Hintergrund bei Entscheidungen spielt. 

2.4. Erwerbskarrieren nach der Übergangsphase 

Die Rekonstruktion der unmittelbaren Übergangsphase aus Bildung in Beschäftigung legt es nahe, in 

einem weiteren Schritt zu untersuchen, wie sich die Arbeitsmarktsituation der betrachteten Absolven-

tInnen in weiterer Folge entwickelt. Als Datengrundlage stehen hier Auswertungen der Arbeitskräfteer-

hebung aus der Datenbank von Eurostat zur Verfügung. Diese haben den Nachteil, nicht direkt mit den 

österreichischen BiBeR-Daten vergleichbar zu sein und nur die bereits mehrfach erwähnte internationale 

Bildungsklassifikation ISCED zu enthalten21; dafür aber den Vorteil, Vergleiche zwischen Österreich 

und dem EU-Durchschnitt zu erlauben. Abbildung 2-16 zeigt die Erwerbstätigenquote derjenigen 15- 

bis 34-Jährigen, deren höchster Bildungsabschluss bereits mindestens fünf Jahre zurücklag, in einer 

Zeitreihe ab 2004 unabhängig vom Bildungsniveau für Österreich und den Durchschnitt der EU-27. In 

Abbildung 2-17 ist die Zeitreihe für drei Bildungsniveaus laut ISCED für Österreich, in Abbildung 2-18 

für die EU-27 abgebildet. 

Abbildung 2-16:  Erwerbstätigenquote 15- bis 34-Jährige, fünf Jahre oder mehr nach dem höchsten Bildungs-

abschluss, Vergleich Österreich vs. EU-27 

 

Quelle: Arbeitskräfteerhebung/Eurostat, eigene Berechnungen; Zeitreihenbruch 2014 

 

 

21  Die drei Bildungsniveaus entsprechen den ISCED-Ausprägungen 0-2 (in Österreich Pflichtschulabschluss 

bzw. AHS-Unterstufe), 3-4 (in Österreich Lehre, BMS oder AHS-Matura), sowie 5-8 (Uni, FH, BHS). 2014 

hat sich die Zuordnung der österreichischen Bildungsabschlüsse zu den ISCED-Niveaus verändert: Seitdem 

gelten die beiden letzten Jahre in einer BHS als tertiäre Bildungstitel bzw. ISCED Stufe 5. 
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Abbildung 2-17:  Erwerbstätigenquoten 15- bis 34-Jährige nach Bildungsniveau, fünf Jahre oder mehr nach 

dem höchsten Bildungsabschluss, Österreich 

 

Quelle: Arbeitskräfteerhebung/Eurostat, eigene Berechnungen; Zeitreihenbruch 2014 

 

Abbildung 2-18: Erwerbstätigenquoten 15- bis 34-Jährige nach Bildungsniveau, fünf Jahre oder mehr nach 

dem höchsten Bildungsabschluss, EU-27 

 

Quelle: Arbeitskräfteerhebung/Eurostat, eigene Berechnungen; Zeitreihenbruch 2014 

 

Das in Abbildung 2-16 erkennbare Muster ist konsistent mit der Vermutung, dass sich die Erwerbsbe-

teiligung junger Erwachsener im Anschluss an die Phase des Übertritts aus Bildung in Beschäftigung 

nicht grundlegend verändert, sondern überwiegend weiter entlang der in der Übertrittsphase beobacht-

baren Muster verläuft; auch im Zeitverlauf seit 2004 hat sich daran nicht allzu viel geändert.  

Der Vergleich zwischen Österreich und dem EU-Durchschnitt nach Bildungsgruppen (Abbildung 2-17, 

Abbildung 2-18) veranschaulicht den bereits weiter oben festgestellten, österreichspezifisch geringen 
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Unterschied zwischen höherer und mittlerer Bildung im Hinblick auf die Erwerbsbeteiligung.22 Die Be-

funde der Eurostat-LSF-Daten entlang dieser Unterscheidung gehen in die Richtung der BibEr-Auswer-

tunger, d.h. die Erwerbsbeteiligung der AbsolventInnen mit berufsbildenden mittleren Bildungstiteln ist 

weitgehend ident mit jener von AkademikerInnen, während junge Erwachsene mit mittlerer Bildung 

allgemeinbildender Ausprägung zurückliegen – wenn auch weniger deutlich als in den Übergangsdaten 

des bildungsbezogenen Erwerbskarrierenmonitorings. Dass die Erwerbstätigenquoten auf Basis der Ar-

beitskräfteerhebung allgemein auf etwas höherem Niveau liegen als jene auf Basis der Daten des bil-

dungsbezogenen Erwerbskarrierenmonitorings, kann, abgesehen von der durchaus plausiblen Möglich-

keit, dass nach fünf Jahren tatsächlich mehr AbsolventInnen in Beschäftigung eingemündet sind als nach 

zwei Jahren, auch mit Unterschieden in den Kriterien für Erwerbstätigkeit in Zusammenhang gebracht 

werden. Diese sind in der Arbeitskräfteerhebung deutlich niederschwelliger als in BibEr. 

Eine Auswertung der österreichischen Arbeitskräfteerhebung entlang der österreichischen Bildungstitel 

– für die allerdings nur eine Beschränkung auf jene 15- bis 34-Jährigen möglich ist, die aktuell nicht in 

Ausbildung sind –, zeigt somit größenordnungsmäßig ähnliche Werte wie die BibEr-Auswertungen. 

Befunde zur Rekonstruktion der Erwerbskarrieren junger Erwachsener über die eigentliche Übergangs-

phase hinaus sind von einer gewissen „Dualität“ gekennzeichnet: entweder werden Erwerbsverläufe 

längerfristig analysiert, etwa entlang der Forschungsfrage, inwieweit sich ein Fehlstart ins Erwerbsleben 

auf die gesamte nachfolgende Erwerbskarriere auswirkt; dies setzt allerdings Längsschnittdaten voraus, 

die eine solche längerfristige Rekonstruktion von Erwerbsverläufen ermöglichen. Wo die Daten dieses 

Potential nicht aufweisen – was u.a. für die Daten der Arbeitskräfteerhebung gilt, die wie oben erwähnt 

die häufigste Datenquelle für internationale Vergleichsstudien zum Übergang in Erwerbstätigkeit bilden 

– beschränken sich die Analysen in den meisten Fällen auf die eigentliche Übergangsphase. Da in Ös-

terreich echte Längsschnittdaten über Verwaltungsdaten hinaus nur sehr begrenzt zur Verfügung stehen, 

wird die weitere Erwerbskarriere junger Erwachsener nach ihrer mehr oder weniger geglückten Er-

werbseinmündung in den verfügbaren Vergleichsstudien wenig thematisiert.  

Tendenziell eine Ausnahme bildet eine Studie aus 2020 (Cefalo et al. 2020), in der ein Index zur regio-

nalen Arbeitsmarktintegration junger Erwachsener vorgestellt und in einem Länder- und Zeitvergleich 

erprobt wird. Die Erwerbstätigenquote drei Jahre oder länger nach dem höchsten Bildungsabschluss laut 

Arbeitskräfteerhebung geht in zwei von sechs Komponenten dieses Index ein. In seiner empirischen 

Erprobung gehören etwa die österreichische Bundesländer Oberösterreich und Tirol EU-weit zu den 

Regionen mit den höchsten Indexwerten; insgesamt weist Österreich bei geringen Unterschieden zwi-

schen den Bundesländern durchwegs hohe bis sehr hohe regionale Indexwerte auf; zudem sind diese 

Werte anders als in vielen anderen Ländern zwischen den beiden Untersuchungszeitpunkten 2005 und 

2013 weitgehend stabil geblieben. Die Ergebnisse bestätigen somit in verdichteter Weise (und auf Basis 

relativ aktueller Daten), was bereits bislang festgestellt worden war, nämlich die im EU-Vergleich rela-

tiv gute (und zumindest in den letzten zwei Jahrzehnten weitgehend stabil gebliebene) Zugänglichkeit 

des österreichischen Arbeitsmarkts für junge EinsteigerInnen. Diese wird häufig mit dem österreichi-

schen Berufsbildungssystem in Zusammenhang gebracht, mit dem allerdings auch eine im EU-Ver-

gleich überdurchschnittlich hierarchisierte Beschäftigungsstruktur einhergeht. 

 

22  Nicht ausgewiesen ist dabei die Unterscheidung zwischen allgemeiner und berufsspezifischer Bildung (und 

damit zwischen AHS und berufsbildenden Bildungstiteln mittlerer Ebene, eine Unterscheidung, die sich im 

Übergang von Bildung in Beschäftigung als relevant erwiesen hat). Erst seit 2014 steht in der ISCED-Syste-

matik innerhalb der mittleren Ausbildungskategorie (ISCED 3 und 4) eine Unterscheidung zwischen „general“ 

und „vocational“ zur Verfügung. 
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2.5. Die subjektive Repräsentation der Arbeitsmarktteilhabe junger Erwachsener 

Zur Frage, wie junge Erwachsene in Österreich ihre beginnenden Erwerbskarrieren subjektiv erleben, 

wie zufrieden oder unzufrieden sie damit sind, mit welchen Werten, Ambitionen und Ängsten sie an 

ihre Erwerbstätigkeit herangehen, welche Karriereziele sie sich setzen und dergleichen, ist die Verfüg-

barkeit rezenter quantitativer Daten mit Zeit- und Ländervergleichen sowie der Möglichkeit des Ver-

gleichs unterschiedlicher Bildungsniveaus als knapp einzustufen.  

Eine inhaltlich relevante Datenquelle ist die European Values Study. Sie wird seit 1981 ca. alle neun bis 

zehn Jahre neu erhoben, zuletzt 2017 in 35 europäischen Ländern. Für Österreich liegen ab 1990 Daten 

aus vier Erhebungswellen vor (vgl. https://europeanvaluesstudy.eu/, https://www.wertefor-

schung.at/projekte/werte-zoom/). Gegenstand der Erhebungen sind grundlegende Werthaltungen zu ei-

ner Reihe von Lebensbereichen und Themen, darunter die Erwerbsarbeit. Hierzu werden den Respon-

dentInnen Items zu Aspekten beruflichen Tätigseins vorgelegt mit der Bitte, diejenigen auszuwählen, 

die sie, unabhängig von einer aktuell ausgeübten Berufstätigkeit, für wichtig halten. Obwohl nicht alle 

Items über alle Erhebungswellen abgefragt wurden und insbesondere in der letzten Welle eine starke 

Ausdünnung des arbeitsbezogenen Befragungsteils erfolgte, ermöglicht dies die Rekonstruktion der Ent-

wicklung arbeitsbezogener Werte über die letzten dreißig Jahre. Auswertungen nach Altersgruppen sind 

ebenso verfügbar wie nach höchstem Bildungsabschluss, wobei die Kombination dieser Merkmale die 

Fallzahlen häufig unter die Grenze seriöser Auswertbarkeit drückt.   

Tabelle 2-4: Ausgewählte Items zu Erwerbsarbeit nach Zustimmungsgrad, 15- bis 29-Jährige, Österreich, 1990 - 2017 

  1990 1999 2008 2017 

Günstige Arbeitszeiten  41,4% 48,8% 54,0% 73,7% 

Gute Bezahlung 64,3% 75,0% 72,6% 72,4% 

Großzügige Urlaubsregelung  19,3% 26,9% 36,4% 36,4% 

Nicht zu viel Stress 20,7% 17,7% 35,9%  

      

Sicherer Arbeitsplatz 60,7% 70,0% 67,0%  

Interessante Arbeit 67,9% 66,5% 71,5%  

      

Ein Beruf, bei dem man das Gefühl hat, etwas zu erreichen, zu leisten 58,6% 63,1% 60,3% 68,0% 

Möglichkeit, eigene Initiative zu entfalten 50,0% 53,1% 48,2% 52,2% 

Quelle: European Values Survey 

Tabelle 2-4 zeigt, wie sich der Zustimmungsgrad zu ausgewählten Items der European Values Study bei 

15- bis 29-jährigen Befragten in Österreich über drei bis vier Erhebungswellen entwickelt hat (einige 

Items fehlten bei der letzten Welle). Zu berücksichtigen ist hier, dass ein Gutteil bzw. steigender Teil 

dieser unter 30-Jährigen noch nicht (hauptberuflich) erwerbstätig ist und es entsprechend eher um vage 

Vorstellungen bzw. Wünsche als um vergleichsweise klare Ziele oder Bedarfslagen gehen dürfte.23 Er-

kennbar sind markante Zustimmungszuwächse bei Items zu Arbeitsbedingungen. So stieg die Zustim-

mung zum Item „günstige Arbeitszeiten“ seit 1990 von 41,4% auf 73,7% (2017); auf niedrigerem Ni-

veau wuchs auch die Zustimmung zu den Items „großzügige Urlaubsregelung“ und „nicht zu viel Stress“ 

 

23  So liegt 2019 die Erwerbstätigenquote in Österreich bei den 15- bis 24-Jährigen bei 51,6% (31,6% bei den 15- 

bis 19-Jährigen und 68,3% bei den 20- bis 24-Jährigen); https://www.statistik.at/web_de/statistiken/men-

schen_und_gesellschaft/arbeitsmarkt/erwerbstaetige/index.html. 



 

57 

im Zeitverlauf beträchtlich. Für die 2017 nicht mehr abgefragten, häufig als Gegensatzpaar verstandenen 

Items „sicherer Arbeitsplatz“ und „interessante Tätigkeit“ zeigen sich mit Ausnahme der ersten Erhe-

bungswelle 1990, in der die befragten 15- bis 29-Jährigen Arbeitsplatzsicherheit etwas geringer gewich-

teten, durchwegs ähnlich hohe Zustimmungsraten (zwischen 65 und etwas über 70%), wobei sich keine 

Anzeichen einer der Gegensatzhypothese entsprechenden negativen Korrelation zwischen den beiden 

Items zeigen. Eher wenig Entwicklungsdynamik zeigt sich bei der Wichtigkeit von Eigeninitiative im 

Job (ein Item, das in vielen anderen Ländern höher bewertet wird); beim Wunsch, im Job gefordert zu 

sein, etwas leisten zu können, ist ein leichter Anstieg der Zustimmung im Zeitverlauf erkennbar. Die 

allgemeine Wichtigkeit von Arbeit wurde von den 15- bis 29-Jährigen über alle vier Wellen konstant 

hoch eingeschätzt (nicht in der Tabelle dargestellt).  

Der von der Dublin Foundation im Fünfjahresabstand erhobene European Working Conditions Survey 

enthält zwei relevante Fragen zur subjektiven Bewertung der Arbeitssituation; eine davon bezieht sich 

auf die allgemeine Zufriedenheit mit der aktuellen Erwerbsarbeit, die andere auf die subjektive Befürch-

tung, den aktuellen Job in den nächsten sechs Monaten zu verlieren. Der höchste Bildungsabschluss ist 

im EWCS nur im Rahmen der bereits mehrfach erwähnten ISCED-Klassifikation verfügbar. 

Für die Altersgruppe der 15- bis 34-Jährigen zeigen sich bei beiden Fragen nur geringe Unterschiede 

zwischen den drei Bildungsniveaus (ISCED 0 bis 2, ISCED 3 bis 4, ISCED 5 bis 8) bei durchschnittlich 

hohem Zufriedenheits- bzw. geringem Angstniveau. Während jedoch im Fall der Jobzufriedenheit der 

Zufriedenheitsgrad mit dem Bildungsabschluss kovariiert (je höher die Bildung, desto größer die Job-

zufriedenheit), weichen die Antworten bei der Frage nach befürchtetem Jobverlust im nächsten halben 

Jahr von diesem Muster ab: 2005, 2010 und 2015 lag die durchschnittliche Zustimmung zu dieser Frage 

(bzw. die geäußerte Sorge) in Österreich bei jungen Erwachsenen mit tertiärem Bildungsabschluss je-

weils etwas höher als bei jenen mit mittlerer Bildung. Zwar sind die Unterschiede rein quantitativ be-

trachtet wie erwähnt sehr gering (und würden angesichts niedriger Fallzahlen die gängigen Signifikanz-

tests wohl eher nicht bestehen). Angesichts der mehrmaligen Wiederholung ist dieser Befund dennoch 

erwähnenswert – zumal die Angst vor Jobverlust nach Bildungsniveaus sowohl im österreichischen Ge-

samtsample über alle Altersgruppen als auch im länderübergreifenden EWCS-Gesamtsample der 15- 

bis 34-Jährigen mit abnehmendem Bildungsniveau zunimmt (also gegenteilig verläuft).  

Erwartungen und Ängste im Hinblick auf das Erwerbsleben waren auch Thema der 2014 EU-weit durch-

geführten Flash Eurobarometer-Befragung 408 zum Thema European Youth (Europäische Kommission 

2015). Die in Österreich befragten 15- bis 30-Jährigen zeigten sich dabei im EU-Vergleich überdurch-

schnittlich optimistisch. So waren in Österreich 42% der Befragten gegenüber 26% im EU-Durchschnitt 

„sehr sicher“, nach Abschluss ihrer Ausbildung einen Arbeitsplatz zu finden; umgekehrt äußerten EU-

weit 31% die Sorge, keine langfristige bzw. unbefristete Anstellung zu finden, in Österreich war dies 

nur bei 21% der Fall. Auswertungen nach Bildungsniveau sind in diesem Fall nicht verfügbar, nach 

Geschlecht nur für den EU-Durchschnitt.  

In der Jugendforschung werden immer wieder spezifische Erhebungen durchgeführt, die Fragen zu sub-

jektiven Einstellungen und Werthaltungen Jugendlicher beinhalten und deren Ergebnisse sich teilweise 

auch auf das Erwerbsleben beziehen bzw. beziehen lassen. So wird im letzten Jugendbericht eine Be-

fragung des Instituts für Jugendkulturforschung unter in Österreich lebenden 15- bis 29-Jährigen zitiert 

(Institut für Jugendkulturforschung 2014), in der 56% der Befragten der Aussage „mir ist es vor allem 

wichtig, einen sicheren Arbeitsplatz zu haben“ voll und ganz zugestimmt haben. Dabei ist der Wunsch 

nach Sicherheit bei Jugendlichen mit niedrigem oder mittlerem Bildungsabschluss ausgeprägter als bei 

denjenigen mit höherer Bildung (64% ggü. 49%); ebenso waren die jüngsten Befragten stärker sicher-

heitsorientiert als die etwas Älteren. Selbstverwirklichung im Beruf als zweitwichtigste Anforderung 
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wurde nur von 44% voll und ganz bejaht; als am wenigsten wichtig wurde im Durchschnitt das Ziel, 

Karriere zu machen, eingestuft (17% stimmten voll und ganz zu, Männer etwas häufiger als Frauen).  

Ein häufiger methodischer Ansatz in der spezialisierten Jugendforschung besteht in der Identifikation 

und Beschreibung idealtypischer Subgruppen entlang der erhobenen subjektiven bzw. einstellungsbe-

zogenen Items. Auf diese Weise soll eine Art Landkarte davon entstehen, wie Jugendliche hinsichtlich 

der jeweils untersuchten Lebensbereiche „ticken“. Ein relativ aktuelles Beispiel zum Thema Erwerbs-

tätigkeit aus der bereits zitierten Jugendstudie zeigt Abbildung 2-19: Hier wurden auf Basis qualitativer 

Interviews vier Typen der Berufs- und Arbeitsorientierung bei Jugendlichen herausgearbeitet und an-

schließend im Rahmen einer quantitativen Befragung hinsichtlich ihrer relativen Häufigkeit validiert. 

Die vier Bewältigungs- oder Coping-Typen verteilen sich in Österreich demnach wie folgt: „Nicht-Jetzt-

AkteurInnen“ 43%; „Traditionell-Solide“ 34%; „Eigeninitiative“ 15%; „Orientierungslose“ 8%. 

Abbildung 2-19: Typologie der allgemeinen Berufsorientierung Jugendlicher 

 

Quelle: Institut für Jugendkulturforschung 2014 

Eine grundlegende Schwierigkeit in der wissenschaftlichen Diskussion dieser und ähnlichen Typenbil-

dungen besteht im Fehlen hinreichender Anschlüsse an Einflussfaktoren, Strukturvariablen und Erklä-

rungsansätze außerhalb der erfassten psychologischen Orientierungsvariablen. So ist für die zitierte Ty-

pologie keine Auswertung nach Bildungsniveau, Geschlecht oder anderen soziodemografischen Merk-

malen verfügbar. Auch werden zu systemischen Merkmalen wie der Spezifik des österreichischen 

Bildungs- und/oder Beschäftigungssystems keine Bezüge hergestellt. Ebenso unklar bleibt häufig, in 

welchem Verhältnis die identifizierten Typen zu grundlegenden Kategorien der Persönlichkeitspsycho-

logie (etwa den „Big Five“ Persönlichkeitsgrundeigenschaften) und den entsprechenden langjährig etab-

lierten Erhebungsinstrumenten stehen. Ob die Typenzuordnung nur für das Jugendalter Gültigkeit hat 

oder auch für den weiteren Lebens- und Erwerbsverlauf relevant bleibt, wäre ebenfalls zu klären.  
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2.6. Berufseinstieg junger Menschen in den österr. Arbeitsmarkt – Deutungen und 
Diskussionspunkte 

Occupational Labour Markets vs. Internal Labour Markets 

Die Einmündung junger Erwachsener aus ihrer Erstausbildung ins Erwerbsleben hat sich in den letzten 

Jahrzehnten zu einem prominenten Fokus empirisch orientierter sozialwissenschaftlicher Forschung ent-

wickelt. Die Erkenntnis, dass national und/oder regional geprägte Varianten des institutionellen Zusam-

menspiels von Bildungssystem und Arbeitsmarkt beobachtbare Einmündungsmuster maßgeblich beein-

flussen, hatte dabei eine Häufung international vergleichender Forschungsdesigns auf Basis internatio-

naler Datensätze (am häufigsten der Arbeitskräfteerhebung) zur Folge. In diesen Vergleichsstudien 

spielen Systematiken zur Typisierung nationaler Varianten des Ineinandergreifens von Bildung und Be-

schäftigung eine wichtige Rolle.  

Praktisch durchgängig taucht in der einschlägigen Literatur die Unterscheidung zwischen Occupational 

Labour Markets und Internal Labour Markets auf (manchmal noch ergänzt um eine dritte Variante, auf 

die hier nicht eingegangen wird). Occupational Labour Markets sind von einer engen Abstimmung zwi-

schen bestimmten Ausbildungsgängen und Arbeitsmarktpositionen geprägt; dies muss nicht immer die 

formale Bindung der Ausübung eines Berufs oder einer Berufsgruppe an ein bestimmtes Ausbildungs-

zertifikat bedeuten, sondern schließt auch informellere Verknüpfungen spezifischer Bildungstitel mit 

bestimmten Berufsfeldern mit ein. Eine derartig enge Abstimmung zwischen Bildungstiteln und beruf-

lichen Positionen ist auf Arbeitsmärkten, die als Internal Labour Markets klassifiziert werden, in deut-

lich geringerem Ausmaß zu finden; eine entsprechend größere Rolle spielen dort Training on the job 

und organisationsspezifische Arbeitsmärkte, auf denen wiederum die Abgrenzung zwischen Berufs-

gruppen weniger deutlich ist.  

Eines der robusteren Ergebnisse der ländervergleichenden Empirie der vergangenen Jahrzehnte lautet, 

dass die Einmündung junger Erwachsener ins Erwerbsleben in Ländern, deren Arbeitsmärkte vom Mo-

dell des Occupational Labour Market geprägt sind, schneller und nachhaltiger vonstatten geht. Öster-

reich wurde in denjenigen Vergleichsstudien, in die es einbezogen war (u.a. Salas-Velasco 2007, Quin-

tini et al 2007, Saar et al 2008, Cefalo et al 2020), durchwegs als ein solches Land klassifiziert. Dies 

mitunter in Anknüpfung an die von Esping-Andersen entwickelte Typologie europäischer Sozialstaaten 

(die entsprechende Ausprägung lautet „konservativ-kontinental“) und zudem unter Verweis auf die du-

ale Lehrlingsausbildung (sowie der berufsbildenden mittleren und höheren Schulen). 

In empirischen Ländervergleichen ebenfalls häufig reproduziert wurde ein positiver Effekt des Bil-

dungsniveaus auf die Einmündung in Beschäftigung – je höher der Bildungsabschluss, desto schneller 

und nachhaltiger die Einmündung. Dabei zeigt sich allerdings auch, dass die Unterschiede zwischen den 

Bildungsniveaus in Ländern mit Occupational Labour Market weniger ausgeprägt sind (Saar et al. 

2008). Dies ist konsistent mit den oben vorgestellten österreichspezifischen Übergangsdaten und er-

scheint innerhalb der Logik des OLM-Modells auch plausibel: Solange ein Bildungstitel einem Berufs-

feld zugeordnet ist (und in diesem anerkannt wird), ist sein Niveau (zumindest im Hinblick auf die 

Beschäftigungschancen) von vergleichsweise geringerer Bedeutung. Umgekehrt ist entlang der OLM-

These auf OL-Arbeitsmärkten der Berufseinstieg von AbsolventInnen von Bildungsgängen ohne klare 

Berufsfeldzuordnung auf allen Bildungsniveaus überdurchschnittlich schwierig. Das passt wiederum 

zur schwierigeren Einmündung von Pflichtschul- und AHS-AbsolventInnen, aber auch z.B. auch von 

AbsolventInnen geistes- und auch sozialwissenschaftlicher Studiengänge laut BiBER-Daten.  
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Dass den teils geringen Unterschieden zwischen den Abschlüssen unterschiedlicher Bildungsniveaus 

bei der Einmündung in Erwerbstätigkeit beträchtliche strukturelle Unterschiede zwischen den Erwerbs-

tätigkeiten gegenüberstehen, in die jeweils eingemündet wird, zeigt eine ländervergleichende Untersu-

chung auf Basis der AKE-Daten aus 2008 (Saar et al.). Dabei wurde für die Erwerbstätigkeiten junger 

Erwachsener mit niedrigem, mittlerem und höherem Bildungsabschluss nach der internationalen IS-

CED-Skala der sogenannte ISEI-Index berechnet. ISEI steht für International Socio-Economic Index of 

Occupational Status, der damit bezeichnete Index verdichtet Daten zum sozialen und ökonomischen 

Status einer Erwerbstätigkeit. Für Österreich zeigte sich bei den Indexwerten nach Bildungsniveau die 

dritthöchste Differenz unter den 20 in die Studie einbezogenen EU-Ländern. Dazu passen nicht nur die 

Einkommensunterschiede zwischen den österreichischen Bildungsabschlüssen laut bildungsbezogenem 

Erwerbskarrierenmonitoring, sondern auch die Ergebnisse weiterer Vergleichsstudien (z.B. Bol / Werf-

horst 2013). Ihnen zufolge bilden sich Ausbildungssysteme, die durch eine hierarchische Struktur von 

Bildungswegen und -abschlüssen gekennzeichnet sind (die englische Vokabel lautet „tracked“), analog 

in den hierarchisierten Arbeitsmarktpositionen der AbsolventInnen ab.  

Überqualifizierung bei Hochschulabschlüssen – Fachkräftemangel bei mittlerer Qualifikation? 

Dass das durchschnittliche Bildungsniveau in Österreich seit Jahrzehnten mehr oder weniger kontinu-

ierlich ansteigt, impliziert, dass jede neue Generation junger Erwachsener bei ihrem Einstieg ins Er-

werbsleben im Durchschnitt (formal) höher gebildet ist als die Generationen davor. Unter der Annahme 

mutmaßlich ebenfalls steigender Anforderungen im Erwerbsleben kann dies für einen Startvorteil beim 

Erwerbseinstieg gehalten werden, enthält andererseits aber auch das – kontrovers erörterte – negative 

Potential von Überqualifizierung und Mismatch.  

Detaillierte Auswertungen zur Entwicklung des Zusammenspiels zwischen österreichischem Bildungs-

system und Beschäftigung für den Zeitraum von 1994 bis 2015 liefert eine Studie im Auftrag der Ar-

beiterkammer Wien auf der Grundlage der österreichischen AKE-Daten (Vogtenhuber et al. 2018). Ins-

besondere wird darin der Frage nachgegangen, inwieweit die Bildungsexpansion in der österreichischen 

Erwerbsbevölkerung im Untersuchungszeitraum zu einer Überqualifizierung und in weiterer Folge zur 

Verdrängung geringer Qualifizierter aus angestammten Tätigkeitsfeldern geführt hat. Während für 

Überqualifizierung durchaus Hinweise gefunden wurden, in erster Linie bei AHS- und Hochschul-Ab-

solventInnen, hielt sich die festgestellte Verdrängung insgesamt in Grenzen, d.h. dass AbsolventInnen 

zwar teilweise unterhalb ihres Qualifikationsniveaus tätig sind, dies aber vor allem auf Personen mit 

mittleren berufsqualifizierenden Bildungsabschlüssen (Lehre, BMS) keinen oder nur einen geringen 

Verdrängungseffekt hat. Frauen mit Hochschulabschluss sind überproportional von Überqualifizierung 

betroffen, dies wird auf ihre Konzentration in Studienfächern mit schwieriger Arbeitsmarktperspektive 

zurückgeführt. Weiters wird für AkademikerInnen ein Anstieg von sehr niedrigem Ausgangsniveau aus-

gehend festgestellt. Insgesamt am ehesten von Verdrängungseffekten, sowie allgemein von einer Ver-

schlechterung ihrer Beschäftigungschancen betroffen waren im 20-jährigen Untersuchungszeitraum der 

Studie von Vogtenhuber et al. Pflichtschul- und AHS-AbsolventInnen. Generell finden die Autoren 

keine Belege für eine Polarisierung des österreichischen Arbeitsmarkts in hoch- und geringqualifizierte 

Jobs bzw. In- und Outsider. Tätigkeiten für Personen mit mittlerer (berufsqualifizierender) Bildung sind 

bislang nicht vom österreichischen Arbeitsmarkt verschwunden und auch nicht im Verschwinden be-

griffen.  

Wie passt nun das Problem Überqualifizierung mit dem ebenfalls hier kurz diskutierten Phänomen Fach-

kräftemangel zusammen? Beides kann zugleich gegeben sein, wenn geklärt wird, welche Gruppen am 
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Arbeitsmarkt jeweils gemeint sind. Überqualifizierung ist tendenziell das Risiko von bestimmten Grup-

pen von AkademikerInnen sowie von AHS-AbsolventInnen, die kein Studium abgeschlossen haben; 

beides zugleich Folge der Ausweitung von Schul- und Hochschulausbildung. Weil demgegenüber An-

teil und Anzahl von jungen Menschen mit Lehrabschluss eher schrumpfen, wird ein Fachkräftemangel 

dagegen eher bei mittleren Berufsabschlüssen diagnostiziert, z.B. bei Handwerksberufen in Tätigkeits-

bereichen wie dem Bau- oder Baunebengewerbe, wo die Nachfrage nach gut qualifizierten Arbeitskräf-

ten weiterhin gegeben ist. Freilich verläuft der Diskurs zum Fachkräftemangel in politischen Zusam-

menhängen mitunter kontrovers, da der Arbeitgeberseite teilweise unterstellt wird, mit dem Argument 

fehlender Fachkräfte Lohndumping betreiben zu wollen, indem der Einsatz von Arbeitskräften aus Län-

dern mit niedrigerem Lohnniveau erleichtert wird.  

In der sozialwissenschaftlichen Begleitforschung (vgl. z.B. Dornmayr / Winkler 2018) wird die bereits 

thematisierte demografische Entwicklung und die daraus resultierende stagnierende Zahl von Berufs-

einsteigerInnen als allgemeiner Hinweis auf einen mittelfristig zunehmenden Fachkräftemangel verstan-

den. Auf der Ebene einzelner Berufe bildet die auf Basis von AMS-Daten berechnete Stellenandrang-

ziffer den wichtigsten Indikator für einen spezifischen Fachkräftemangel. Dabei zeigen sich innerhalb 

Österreichs teilweise markante Unterschiede, insbesondere in den westlichen Bundesländern ist der 

Fachkräftemangel ausgeprägter als in Ostösterreich. Zusätzlich wurde in der Studie von Dornmayr / 

Winkler (2018) eine Unternehmensbefragung durchgeführt, bei der sich vor allem ein Mangel an Fach-

kräften mit Lehrabschluss zeigte – 60% der befragten Unternehmen gaben diesbezüglich Schwierigkei-

ten an, bei FH- und Uniabschlüssen lag der entsprechende Wert bei unter 10%. An zweiter Stelle, d.h. 

nach den Fachkräften mit Lehrabschluss, wird das Fehlen von Personen mit praktischer Berufserfahrung 

ohne bestimmten Abschluss (aber über dem Pflichtschulniveau) genannt. Nach Branche betrachtet sind 

MitarbeiterInnen für Handwerksberufe am schwierigsten zu finden, gefolgt von IT-Fachkräften und 

Fachkräften im Gastgewerbe. Insgesamt wird der Mangel an Fachkräften (Stand April 2018) von den 

AutorInnen auf 162.000 Stellen geschätzt.  

Ein Gutteil der jungen Menschen unterhalb eines akademischen Abschlusses scheint ohnehin ein Gespür 

dafür zu haben, dass der Fachkräftemangel eher auf sie bezogen ist als auf formal Höherqualifizierte, 

und dass ihr eigener Wert am Arbeitsmarkt gerade durch den massiven Andrang in akademische Aus-

bildungen (mit potenzieller Entwertung derselben) im Steigen begriffen ist. Erkennbar ist das z.B. an 

Entscheidungen gegen ein Studium. Im bereits im Hinblick auf Praktika angeführten Ad-hoc-Modul der 

Arbeitskräfteerhebung 2016 wurden die 15- bis 34-jährigen RespondentInnen gefragt, ob sie nach Ab-

schluss ihrer höchsten Ausbildung noch eine weitere Ausbildung begonnen haben. Sowohl Personen, 

die dies nicht getan haben, als auch solche, die eine weitere Ausbildung begonnen und wieder abgebro-

chen haben, wurden nach den Gründen für ihre jeweilige Entscheidung gefragt. Zur Auswahl standen 

dabei einerseits persönliche (insbesondere familiäre, aber auch interessensbezogene) Gründe, anderer-

seits Gründe, die auf individuelle Ressourcen bezogen sind (Leistungsanforderungen, finanzielle Prob-

leme).  

Verfügbar sind EU-weite Vergleichsdaten für Befragte mit mittlerem Bildungsniveau, die kein Studium 

bzw. keine tertiäre Ausbildung begonnen haben. (Ein mittleres Bildungsniveau bedeutet hier Ausprä-

gung 3 oder 4 nach der internationalen Bildungsklassifikation ISCED, was einem Lehr-, BMS- oder 

AHS-Abschluss entspricht.)24 Bei den Befragten aus Österreich mit mittlerer Formalbildung begründete 

dies mehr als die Hälfte (52%) derer, die sich gegen eine tertiäre Ausbildung entschieden haben, damit, 

dass das erreichte Bildungsniveau bereits ausreichend sei (der EU-Durchschnitt lag hier bei 31%). Dabei 

 

24 Das vierte und fünfte Jahr Berufsbildender Höherer Schulen werden seit 2014 als ISCED 5 eingestuft 
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zeigen sich keine nennenswerten Unterschiede nach Geschlecht. Der Anteil der Befragten, die ihren 

Verzicht auf eine tertiäre Ausbildung mit dem Wunsch zu arbeiten begründeten, lag annähernd im EU-

Durchschnitt (20% gegenüber 23%). Unterdurchschnittlich war der österreichische Anteil für die Ent-

scheidung gegen eine tertiäre Ausbildung gegenüber dem EU-Durchschnitt, wenn es um finanzielle (3% 

ggü. 6%) sowie um familiäre und gesundheitliche Gründe ging (8% ggü. 17%; allerdings ist hier der 

Anteil bei weiblichen Befragten in Österreich fast doppelt so hoch als bei männlichen).  

Auch für Befragte, die sich gegen eine höhere Sekundärausbildung entscheiden (was in Österreich mehr 

oder weniger einer über das Pflichtschulniveau hinausgehenden Ausbildung entspricht), können Daten 

im EU-Vergleich analysiert werden. Hier scheitert die österreichspezifische Auswertung der meisten 

Begründungen an der zu geringen Fallzahl; am häufigsten wurden familiäre und gesundheitliche Gründe 

angegeben (42,6% ggü. 32,1% im EU-Durchschnitt), bei weiblichen Befragten häufiger als bei männli-

chen, gefolgt vom Wunsch zu arbeiten (33,5% ggü. 28,4%).  

Diskussionspunkte: Funktionen von Praktika im österr. Ausbildungssystem 

Aus den vorgestellten österreichischen Eckdaten und Befunden zum Forschungsfeld Übergang von der 

Ausbildung in den Berufseinstieg lassen sich in Hinblick auf die Praktikums-Thematik u.a. die folgen-

den Diskussionspunkte ableiten: 

▪ Sofern die Zuordnung des österreichischen Bildungssystems zu den Ländern mit Occupational La-

bour Market bzw. der Tracked Education zutrifft: Welche Funktion haben Praktika innerhalb eines 

solchen Systems? Im Kontext berufsbildender mittlerer und höherer Schulen wie auch der stark 

berufsbezogenen Studienfächer (z.B. Medizin, Jus, manche FH-Studien) dienen Praktika im Rah-

men des Lehr- bzw. Studienplans zur Einübung in eine der Ausbildung folgenden beruflichen Tä-

tigkeit. Solcherart enge Verbindungen zwischen Ausbildungsgängen und Berufen können als Bei-

spiele der erwähnten Tracked Education betrachtet werden und sind insofern in der Nähe der dualen 

Lehrausbildung anzusiedeln.  

▪ Überall dort, wo diese enge Zuordnung zwischen Ausbildung und Arbeitsmarktpositionen nicht be-

steht, also vor allem in universitären Studienrichtungen mit unklarer oder schwieriger Arbeitsmarkt-

perspektive, potentiell aber auch unterhalb des tertiären Bildungsniveaus z.B. bei (Nur-)AHS-Ab-

solventInnen, dürften Praktika eher die Funktion haben, einen Bezug zum Arbeitsmarkt überhaupt 

erst herzustellen, eine unklare Arbeitsmarktperspektive zu konkretisieren bzw. eine unwahrschein-

liche Arbeitsmarktperspektive wahrscheinlicher zu machen. Sie könnten damit als (teilweise) Kom-

pensation für das Fehlen einer klareren Zuordnung in den genannten Bereichen betrachtet werden. 

Zugleich haben Praktika angesichts ihrer relativen Niederschwelligkeit das Potential, einen (diskon-

tinuierlichen) Einstieg in Internal Labour Markets, d.h. in betriebsspezifische Binnenarbeitsmärkte 

zu ermöglichen – und damit in die dominante Form der Arbeitsmarktallokation in Ländern ohne 

Occupational Labour Market. So betrachtet wäre die mehr oder weniger niedrige Schwelle, zu ei-

nem Praktikum in einem bestimmten Berufsfeld bzw. Betrieb zu kommen, zugleich eine bedeutsame 

Schwelle für die weiteren individuellen Beschäftigungs- und Karrierechancen.  

▪ Freilich erscheint die soeben skizzierte Dualität zwischen Praktika im Rahmen fixer Zuordnungen 

von Ausbildung zu Arbeitsmarktposition auf der einen Seite und Praktika als Kompensation für 

Ausbildungen ohne klare Arbeitsmarktperspektive zu idealtypisch, bzw. zu dualistisch. Insbeson-

dere im Bereich tertiärer Bildungsangebote (teilweise aber wohl auch im BHS-Bereich) haben Prak-

tika auch und gerade in Fachrichtungen Bedeutung, die nicht ohne weiteres einem der beiden Ide-
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altypen zuzuordnen sind. So sind wirtschaftswissenschaftliche Universitäts-, aber auch Fachhoch-

schulstudiengänge zwar durchaus konkret arbeitsmarktbezogen, jedoch nicht im Sinn einer strikten 

Anbindung des Bildungsabschlusses an einen oder mehrere Berufe, sondern eher im Sinn einer Nähe 

der Bildungsinhalte zu einem (mehr oder weniger klar umrissenen) Berufsfeld. In diesem und ähn-

lichen Fällen können Praktika während der Ausbildung diese mehr oder weniger unscharfe Zuord-

nung konkretisieren und damit potenziell auch auf die weitere Ausbildung zurückwirken, etwa durch 

die Wahl einer von der gemachten Praktikumserfahrung angeregten Spezialisierung. Zugleich dürfte 

eigeninitiativ erworbene Berufserfahrung während der Ausbildung mittlerweile arbeitgeberseitig als 

positives bzw. teils kaum mehr verzichtbares Signal gelten; dies kann dazu führen, dass auch in 

Studienrichtungen mit stärker festgelegter beruflicher Zuordnung und standardisierten Praxisele-

menten die Tendenz zu zusätzlichen freiwilligen Praktika zunimmt (z.B. Praktika von Jus-Studie-

renden in der Privatwirtschaft). 

▪ Wie die vorangegangenen Punkte zeigen, liegen Praktika nicht nur quer zu den im österreichischen 

Arbeitsrecht definierten Beschäftigungsformen, sondern auch zu den unterschiedlichen Allokati-

onsmechanismen auf dem österreichischen Arbeitsmarkt, von der insgesamt nach wie vor dominan-

ten engen Koppelung zwischen Ausbildung und beruflicher Tätigkeit über die skizzierte losere Ent-

sprechung zwischen Bildung und Berufsfeld bis hin zu den Bildungstiteln mit unklarem oder 

schwierigem Arbeitsmarktbezug. Inwieweit und inwiefern die je nach Mechanismus unterschiedli-

che Bedeutung von Praktika sich in den Einschätzungen der qualitativ befragten PraktikantInnen 

widerspiegelt, ist eine offene Frage. Dass Praktika in Öffentlichkeit, Politik und Sozialforschung zu 

einem zumindest phasenweise prominenten Thema geworden sind, dürfte allerdings in überpropor-

tionalem Ausmaß auf Praktikumsverhältnisse außerhalb der als berufsbezogen bezeichneten Aus-

bildungsgänge zurückzuführen sein, und damit auf Praktika, bei denen gegenüber den vergleichs-

weise standardisierten Praxiselementen potentiell mehr auf dem Spiel steht, zugleich aber mehr Un-

klarheit und hinsichtlich der Verletzung arbeitsrechtlicher Mindeststandards auch mehr Risiken 

bestehen.  

▪ Die Perspektive auf die Arbeitsmarkteinmündung junger Menschen, und damit auch auf Praktika, 

ist häufig von der impliziten Annahme eines substanziellen Machtgefälles zwischen der einmün-

denden Generation und der etablierten Arbeitsmarktlogik, mit der diese konfrontiert ist, geprägt. 

Während es dieser Annahme durchaus nicht an (theoretischer wie empirischer) Plausibilität man-

gelt, gerät unter ihrem Eindruck leicht aus dem Blick, dass die Interaktion zwischen den Generatio-

nen auf dem Arbeitsmarkt keiner unveränderlichen Naturgesetzlogik unterworfen, sondern dyna-

misch ist. Die skizzierten Befunde zur demografischen Entwicklung und zum Fachkräftemangel, 

wie auch der quantitative Rückgang der Abschlüsse (bezogen auf alle Ausbildungskategorien) in 

den letzten Jahren können als Hinweise auf eine solche Dynamik verstanden werden. Bestimmte 

Qualifikationen gelten in bestimmten Regionen bereits jetzt als knapp, qualifizierte junge Menschen 

könnten generell im Begriff sein, zur knappen Ressource zu werden. Was bedeutet das für die 

Marktmacht jetziger und künftiger PraktikantInnen, und für die Ausgestaltung ihrer Praktika? Ge-

winnen Praktikumsverhältnisse allgemein an Symmetrie und Qualität, oder nur in den Bereichen, 

wo sie bereits jetzt am vergleichsweise akzeptabelsten ablaufen, während Asymmetrien in Prob-

lembranchen dank weiterhin starken Zustroms junger Menschen vielleicht sogar weiter zunehmen?  

▪ Die oben kurz dargestellte Analyse des Rückgangs der Abschlusszahlen nach Art des Bildungsab-

schlusses erscheint zumindest auf den ersten Blick tatsächlich konsistent mit einem derartigen Sze-

nario: Der Rückgang bei den mittleren Abschlüssen Lehre und BMS könnte die bereits aus den 

aktuellen Daten und Forschungsbefunden hervorgehende positive Arbeitsmarktsituation derjenigen, 
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die (noch) über solche Abschlüsse verfügen, weiter verbessern; andererseits könnte die weitere Zu-

nahme tertiärer Bildungsabschlüsse bedeuten, dass sich die Arbeitsmarktlage in diesem Bereich 

nicht vergleichbar verbessert. Da wie oben skizziert Praktika überproportional häufig außerhalb von 

Tracked Education zum Thema werden und es sich dabei überproportional um Praktika von Studie-

renden oder Graduierten handelt, könnte trotz der erwähnten demografischen Dynamik in der Öf-

fentlichkeit auch zukünftig der Eindruck vorherrschen, an der Situation von PraktikantInnen ändere 

sich nur wenig. Wie erwähnt steigen bei näherer Betrachtung allerdings nur Fachhochschulab-

schlüsse weiter an, während Uniabschlüsse seit einigen Jahren stagnieren. Daten nach Fachrichtung 

zeigen zudem, dass gerade bei Richtungen, deren Arbeitsmarktperspektive als schwierig gilt (ins-

besondere Geistes-, Kultur-, Sozialwissenschaften) in den letzten Jahren ein Rückgang zu verzeich-

nen ist; Anstiege zeigen sich demgegenüber bei technischen und wirtschaftsnahen Studienrichtun-

gen. Diese Entwicklungstendenzen könnten darauf hindeuten, dass auch bei Praktika im tertiären 

Bereich Änderungen bzw. Problemverschiebungen bevorstehen könnten. Die genaue zukünftige 

Entwicklung hängt freilich von einer Reihe weiterer, schwer prognostizierbarer Faktoren ab: Neben 

dem Ausmaß des Wirtschaftswachstums wäre hier etwa die zukünftige Entwicklung der Berufs- und 

Qualifikationsstruktur des österreichischen Beschäftigungssystems zu nennen, weiters mögliche 

Auswirkungen der Digitalisierung, aktuell aber auch der Corona-Pandemie. In letzterer Hinsicht 

liefern die bislang verfügbaren Daten Hinweise auf eine stärkere Betroffenheit mittlerer Bildungs-

abschlüsse von der coronabedingt gestiegenen Arbeitslosigkeit, wobei dieser Effekt bei den unter 

25-Jährigen verstärkt aufzutreten scheint. 

▪ Ungeachtet der mutmaßlich höheren Corona-Betroffenheit berufsqualifizierender mittlerer Ab-

schlüsse – zu denen nach nationaler Logik neben Lehrabschlüssen und berufsbildenden mittleren 

Schulen auch weiterhin berufsbildende höhere Schulen gezählt werden können – ist das fast durch-

wegs positive Bild, das sich für ebendiese Abschlüsse bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen in 

Österreich aus den dargestellten Eckdaten und Forschungsbefunden ergibt, eine gesonderte Erwäh-

nung wert: Wie oben gezeigt erfolgt der Übergang aus Bildung in Beschäftigung bei Lehr-, BMS- 

und BHS-Abschlüssen in vergleichbarer Geschwindigkeit wie bei Uni- und Fachhochschulab-

schlüssen, wobei der Anteil klassischer Normalarbeitsverhältnisse unter den erreichten Arbeits-

marktpositionen bei letzteren sogar etwas niedriger liegen dürfte als auf mittlerem Niveau. Dem 

niedrigeren durchschnittlichen Einkommensniveau von BerufseinsteigerInnen mit mittleren Ab-

schlüssen stehen im Vergleich zum akademischen Niveau verlässlichere Zuwächse beim Einstiegs-

einkommen über die Jahrgänge hinweg sowie eine geringere Varianz zwischen unterschiedlichen 

Fachrichtungen gegenüber. Schließlich liefern die gegenüber AkademikerInnen etwas geringere 

Angst vor Jobverlust und der im internationalen Vergleich hohe Anteil an jungen Erwachsenen mit 

mittlerer Bildung, die ebendiese für ausreichend halten, einen Hinweis, dass sich die in den arbeits-

marktbezogenen Eckdaten sichtbare positive Einmündungs- und Beschäftigungssituation Jugendli-

cher und junger Erwachsener mit mittleren Bildungsabschlüssen auch subjektiv abbildet.  

▪ Insgesamt erweist sich der Arbeitsmarkt für berufsqualifizierende mittlere Abschlüsse anders als in 

anderen Ländern bislang als robust gegenüber Tendenzen zur Dualisierung in Insider und Outsider 

bzw. hohe und gering Qualifizierte, die mit einem Schrumpfen ebendieses mittleren Arbeitsmarktes 

einhergehen müsste (was wiederum auf Arbeitsmärkten, die überwiegend nach dem Allokations-

prinzip von Internal Labour Markets funktionieren, leichter passieren dürfte als auf (überwiegend) 

Occupational Labour Markets wie Österreich). Da der Fachkräftemangel bislang vor allem Berufe 

mit mittlerem Ausbildungsniveau betrifft, könnte dies, sofern sich die Corona-Effekte auf den Ar-

beitsmarkt als vorübergehend erweisen, auch weiterhin der Fall sein. Für die Perspektive auf Prak-
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tika und PraktikantInnen in Österreich bedeutet diese (zumindest bis Corona) robust positive Ar-

beitsmarktsituation Jugendlicher und junger Erwachsener, dass ungeachtet des Vorherrschens von 

Praktika im tertiären Bereich im öffentlichen Praktikums-Diskurs nicht übersehen werden darf, dass 

auch unter der Voraussetzung anhaltender Bildungsexpansion ein Gutteil der jungen Erwachsenen 

in Österreich seine Praktika (im schulischen Bereich) unterhalb dieses Niveaus absolviert. 

▪ Die aus der europäischen Wertestudie ersichtliche Höhergewichtung bestimmter Arbeitsbedin-

gungsaspekte durch junge Befragte in Österreich in den letzten 30 Jahren könnte bereits als Reaktion 

auf die demografische Dynamik und die dadurch gestiegene Arbeitsmarktmacht ebendieser jungen 

Befragten interpretiert werden. Sie könnte aber auch Teil eines Wertewandels sein, der sich nicht 

ausschließlich als Reflex beobachtbarer Arbeitsmarktdynamiken erklären lässt, sondern (auch) als 

eine jenseits der überkommenen Polarität zwischen Selbstverwirklichung und Sicherheit verortbare 

Bewusstwerdung, welche Faktoren „gute“ (auch im Sinn von: mit anderen Lebensbereichen verein-

bare) Arbeit ausmachen. Ob sich Hinweise auf diesen Prozess auch bei PraktikantInnen finden, ist 

eine offene Frage; denkbar wäre u.a., dass junge Erwachsene in Praktika noch eher bereit sind, ihre 

Erwartungen an Erwerbsverhältnisse zugunsten erster beruflicher Erfahrungen hintanzustellen bzw. 

aufzuschieben. Umgekehrt könnte die Qualität dieser ersten Erfahrungen auch die Erwartungen an 

spätere reguläre Erwerbsarbeit beeinflussen. 
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B EMPIRISCHE ANALYSEN ZU PRAKTIKA VON SCHÜLER*INNEN, 
STUDIERENDEN UND GRADUIERTEN 

3. INTERVIEWS ZU PRAKTIKA VON SCHÜLER*INNEN 

In diesem Kapitel werden Ergebnisse aus 16 leitfadengestützten Interviews mit Schüler*innen zu Erfah-

rungen mit verschiedenen Ausformungen von Praktika dargestellt. Da einige Schüler*innen über meh-

rere unterschiedliche Praktikumserfahrungen berichteten, ergibt sich eine Anzahl von insgesamt 35 do-

kumentierten Arbeitserfahrungen. Bei der Einstufung, inwiefern von einem Praktikum oder demgegen-

über von einer anderen Tätigkeit zu sprechen ist, waren wir vor allem auf die subjektiven Deutungen 

der Schüler*innen angewiesen. In 25 Fällen und damit beim Großteil der Jobs, über die berichtet wurde, 

lässt sich von einem Pflichtpraktikum im Rahmen einer schulischen Ausbildung (BHS/BMS) sprechen. 

Bei den verbleibenden zehn Fällen handelt es sich zumeist um Ferialjobs. 

Im Zentrum des Interesses stehen die Motive für die Aufnahme der Tätigkeit, der Bewerbungsprozess, 

die durchgeführten Arbeiten, die vertragliche Situation sowie die Bewertung des Praktikums seitens der 

Schüler*innen. Die semi-strukturierten Interviews wurden im Zeitraum von März bis Mai 2020 und 

aufgrund der Corona-Situation im Frühjahr 2020 mittels Videokonferenz-Tools durchgeführt. Die Ge-

spräche mit den Jugendlichen hatten eine Dauer zwischen 20 und 60 Minuten.  

3.1. Beschreibung des Samples 

Insgesamt wurden Interviews mit 16 Schüler*innen aus verschiedenen Bundesländern durchgeführt, 

wovon sechs männlich und zehn weiblich sind. Das Alter der befragten Schüler*innen schwankte zwi-

schen 16 und 19 Jahren. Die große Mehrheit (14) besuchte berufsbildende Schulen, in denen ver-

pflichtende Praktika im Curriculum vorgesehen sind. Die Befragten verteilten sich auf verschiedene 

Schultypen: Vier Interviewpartner*innen besuchten berufsbildende mittlere Schulen (BMS), d.h. je-

weils einmal eine landwirtschaftliche bzw. sozialberufliche Schule und in zwei Fällen eine Handels-

schule (HAS). Von den zehn Befragten aus berufsbildenden höheren Schulen (BHS) sind zwei Schü-

ler*innen aus Höheren Technischen Lehranstalten (HTL), zwei aus Handelsakademien (HAK) und zwei 

aus Bildungsanstalten für Elementarpädagogik (BAFEP). Drei weitere gehen in eine Höhere Lehranstalt 

für wirtschaftliche Berufe (HLW) sowie eine Person in eine Höhere Lehranstalt für Tourismus (HLT). 

Zudem wurden zwei Schüler*innen aus allgemeinbildenden Höheren Schulen (AHS) befragt.  

Bezogen auf die anvisierten Schultypen – insbesondere jene mit Pflichtpraktika im Lehrplan – deckt 

dieses Sample das Spektrum annähernd ab. Da in allgemeinbildenden höheren Schulen (AHS) Pflicht-

praktika nicht im Lehrplan verankert sind, befinden sich ungeachtet der tatsächlichen Schüler*innenzahl 

in diesem Schultyp nur zwei AHS-Schüler*innen im Sample. Die Auswahl der Interviewpartner*innen 

erfolgte abgesehen vom Schultyp entlang einer möglichst großen Streuung in Bezug auf Variablen wie 

Geschlecht, Wohnort (bzw. ländlich / städtisch) sowie der sozioökonomischen Herkunft. Unter den Be-

fragten sind (mindestens) zwei Schüler*innen mit Elternteilen, die nicht in Österreich geboren sind. 

Aufgrund der geringen Fallzahl (16) kann keinerlei Repräsentativität beansprucht werden. Ungeachtet 

dessen findet sich eine große Kontrastierung an Interviewpartner*innen im Sample, wodurch die analy-

tische Aussagekraft erhöht wird.  
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Tabelle 3-1: Merkmale der 16 befragten Schüler*innnen 

Variable Befragte Ausprägung Anzahl 

Geschlecht männlich 

weiblich 

6 

10 

Schultyp HAK/HAS 

HLW/HLT 

HTL 

BAFEP 

Fachschule 

AHS (BRG, BORG) 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

Schulstandort ländlich 

urban 

10 

6 

 

Die 16 Interviewpartner*innen werden nun skizzenhaft vorgestellt und in weiterer Folge mit den hier 

angeführten Pseudonymen benannt: 

Tobias, 17, aus Oberösterreich, hat eine landwirtschaftliche Fachschule abgeschlossen und dabei zwei 

Praktika absolviert: ein Praktikum in einem Landwirtschaftsbetrieb in Deutschland und ein weiteres in 

einer Tischlerei, in der er nach dem Beenden der Fachschule auch einen Arbeitsplatz finden konnte. 

Erika, 17, aus Salzburg, besucht eine höhere Lehranstalt für Tourismus und hat ihr erstes Praktikum in 

einem Hotel in ihrer Heimatregion absolviert. Ihr zweites Praktikum hat sie in einer Mostschenke in 

Oberösterreich absolviert. Beide Praktikumserfahrungen bewertet sie durchgehend positiv.  

Manuel, 16, aus Tirol, besucht ein Realgymnasium und hat in der Werbeagentur seiner Eltern zweimal 

eine Woche lang als Foto-Assistent gearbeitet, was er als Praktikum deutet. 

Felix, 18, aus Oberösterreich, besucht eine HTL für Informatik und hat seine zwei dafür vorgesehenen 

Pflichtpraktika bereits absolviert. In beiden Betrieben (Baukonzern und Maschinenbau-Firma) war er 

teilweise unterfordert bzw. waren seine Aufgaben nicht ausbildungsadäquat, jedoch bezahlt. Um Geld 

zu verdienen, hat er darüber hinaus bereits zweimal als Ferialarbeiter gearbeitet. 

Sabrina, 17, aus Oberösterreich, besucht eine Bildungsanstalt für Elementarpädagogik. Das Fach „Pra-

xis“ ist im Lehrplan eingebunden, wodurch Sabrina – neben dem zweiwöchigen Pflichtpraktikum – viele 

praktische, jedoch allesamt unbezahlte, Einblicke in den Alltag von Kindergärten sammeln konnte. In 

den Ferien hat sie zudem bereits als Küchenhilfe gearbeitet. 

Simon, 18, aus Oberösterreich, besucht eine HLW und hat vor seinem anstehenden dreimonatigen 

Pflichtpraktikum, welches in einem Hotel in den Niederlanden geplant war25, bereits Arbeitserfahrungen 

bei einem Imbissstand gesammelt, wo er in den Sommerferien geringfügig beschäftigt war.  

Kerstin, 18, aus Oberösterreich, besucht ein BORG und ist in den Sommerferien zweimal einer Ferial-

arbeit nachgegangen, um eigenes Geld zu verdienen. Beide Arbeitserfahrungen beschreibt sie als unter-

fordernd und als Bestätigung dafür, in welchen Tätigkeitsfeldern sie später nicht arbeiten möchte. 

Mona, 17, wohnt an der Grenze zu Wien, wo sie eine HLW mit Schwerpunkt IT besucht. In ihrem 

Pflichtpraktikum in einer IT-Firma hat sie gemeinsam mit anderen Praktikant*innen gearbeitet. 

 

25  Die Absolvierung des Pflichtpraktikums in den Niederlanden wurde aufgrund der Corona-Krise und der dorti-

gen Reisewarnstufe 6 seitens der Schule untersagt. Stattdessen wurde eine alternative Praktikumsstelle in 

Deutschland von einer Lehrkraft vorgeschlagen, wo Simon sein Praktikum nun absolvieren wird. 
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Daniel, 18, aus dem Burgenland, besucht eine HAK und hat bereits vier Praktika absolviert, welche er 

durchwegs positiv bewertet, wobei nicht alle ausbildungsrelevant waren. In einer Bank, wo er aufgrund 

der vielen Einblicke das für ihn beste Praktikum absolviert hat, wurde ihm ein Arbeitsplatz angeboten. 

Susanna, 18, aus der Steiermark, hat ihre HAK-Pflichtpraktika in einer nahegelegenen Stadtgemeinde, 

in der Logistik eines Onlineshop-Unternehmens, und in einer Vogelwarte absolviert, wo sie vorher 

schon als Freiwillige geholfen hat.  

Emily, 17, aus dem Burgenland, besucht eine HLW und möchte kommenden Sommer ihr Pflichtprak-

tikum in einem Hotel in Tirol machen. Außerdem hat sie bereits im Sommer in einem Gemüse-Verar-

beitungsbetrieb sowie samstags in einem Gasthaus im Ort gearbeitet. 

Magdalena, 17, aus dem Burgenland, besucht eine Bildungsanstalt für Elementarpädagogik und hat 

(neben den Erfahrungen im Praxisunterricht) das Pflichtpraktikum zum einen Teil in einer Skischule als 

Begleitlehrerin und zum anderen Teil in einem Kindergarten absolviert. 

Jana, 17, besucht eine Handelsschule in Wien und hat ihr Pflichtpraktikum am Arbeitsplatz ihrer Mutter 

– bei einem Baumaterial-Hersteller – gemacht. Obwohl ihr der Zusammenhalt im Unternehmen gut 

gefallen hat, hatte sie teilweise nur wenige Aufgaben zu erledigen. 

Luisa, 18, aus Oberösterreich, besucht eine Fachschule, in der sie sich für den Schwerpunkt Gesundheit 

und soziale Berufe entschieden hat. Ihr Pflichtpraktikum hat sie in einer Sozialhilfeeinrichtung (Wohn-

heim für beeinträchtige Menschen), einem Kindergarten und in der mobilen Altenpflege absolviert.  

Sania, 18, aus Wien, besucht eine Handelsschule und hat das vorgeschriebene Pflichtpraktikum (im 

Ausmaß von insgesamt 150 Arbeitsstunden) immer samstags im Büro in der Baufirma ihres Vaters ab-

solviert.  

Damian, 17, aus Oberösterreich, ist Schüler in einer HTL und hat nach zwei erfolglosen Bewerbungen 

sein (bezahltes) Pflichtpraktikum in einem Unternehmen in der Metallverarbeitung absolviert. Seine 

ersten Einblicke ins Arbeitsleben beschreibt er als sehr positiv – die Aufgaben waren abwechslungsreich 

und die Betreuung im Betrieb beschrieb er als gut. 

In der anschließenden Tabelle werden die erfassten Tätigkeiten der Schüler*innen einzeln aufgelistet, 

wobei als Pflichtpraktika jene Arbeitserfahrungen ausgewiesen sind, die seitens der Schule auch als 

solche anerkannt worden sind. Wurde die Absolvierung der für die Schule vorgeschriebenen Pflicht-

praktika auf mehrere Betriebe aufgeteilt, ist dies entsprechend verteilt dargestellt.  

Tabelle 3-2: Übersichtstabelle der 16 Interviewpartner*innen und Auflistung der Berufserfahrungen 

Name Alter Schultyp  Wohnort Praktikums- / Arbeitsstätten 

Tobias 17 landwirtschaftliche Berufs- und Fach-
schule 

ländlich, OÖ P Tischlerei  

P landwirtschaftl. Betrieb  

Erika 17 höhere Lehranstalt für Tourismus ländlich, SZB P Lehr-Hotel 

P Hotel  

P Mostschenke  

Manuel 16 Bundesrealgymnasium urban, Tirol Werbeagentur  

Felix 18 Höhere technische Lehranstalt ländlich, OÖ P Baukonzern  

P Maschinenbau-Firma  

Bauproduktionsfirma 

Gemüse-Verarbeitung 

Sabrina 17 Bildungsanstalt für Elementarpädagogik ländlich, OÖ P Kindergarten (Wochen-/Blockprak.) 

P Kindergarten 

P Ferienlager 

Küchenhilfe 
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Simon 18 Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche 
Berufe 

ländlich, OÖ * P Hotel 

Imbissstand 

Kerstin 18 Bundesoberstufenrealgymnasium ländlich, OÖ Badesee 

Türen- und Fensterhersteller 

Mona 17 Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche 
Berufe 

urban, NÖ P IT-Dienstleistung 

 

Daniel 18 Handelsakademie ländlich, Bgld. P Gemeinde 

P Bank 

P Großhandel 

Susanna 18 Handelsakademie ländlich, Bgld. P Stadtgemeinde 

P Onlineshop 

P Vogelwarte  

Emily 17 Höhere Bundeslehranstalt für wirt-
schaftl. Berufe 

ländlich, Bgld. * P Gastronomie-Betrieb 

Gemüse-Verarbeitung 

Gasthaus 

Magdalena 17 Bildungsanstalt für Elementarpädagogik ländlich, Sbg. 

 

P Kindergarten (Wochen-/Blockprak.) 

P Skischule 

Jana 18 Handelsschule urban, Wien P Baumaterial-Hersteller 

Luisa 18 landwirtschaftl. Berufs- u. Fachschule, 
Schwerpunkt Gesundheit/Soziales 

ländlich, OÖ P Sozialhilfeeinrichtung 

P Kindergarten 

P Mobile Altenpflege 

Sania 18 Handelsschule urban, Wien P Baufirma  

Call-Center 

Damian 17 Höhere technische Lehranstalt ländlich, OÖ P Metallindustrie 

P = anerkannt als Pflichtpraktikum; * = bereits zugesagte, zukünftige Praktika 

 

Tabelle 3-3: Merkmale der 35 erfassten Praktikums- und sonstigen Berufserfahrungen der Schüler*innen 

Variable  Ausprägung Anzahl 

Typ Pflichtpraktikum 

andere Arbeitserfahrung 

25 

10 

Branche Gesundheit / Soziales 

Öffentlicher Dienst 

Bank 

Kreativwirtschaft 

Landwirtschaft 

Gastronomie 

Bau 

Verarbeitendes Gewerbe 

sonstige Privatwirtschaft 

6 

3 

1 

1 

1 

6 

3 

7 

7 

Beschäftigungsstatus befristete Beschäftigung (v.a. Ferialarbeit) 

Praktikumsregelung – Zuschnitt Volontariat 

Praktikumsregelung – Zuschnitt Dienstverhältnis (u. Einstufung nach KV 

keine Angabe / nicht gewusst 

7 

12 

8 

8 

Netto-Entlohnung (um-
gerechnet auf Vollzeit-
monat) 

unbezahlt 

unter Geringfügigkeitsgrenze (<460) 

über Geringfügigkeitsgrenze (> 460 – 1099 Euro) 

mehr als 1100 Euro  

8 

4 

17 

6 

Ausbildungsnähe der 
Tätigkeiten** 

mehrheitlich ausbildungs-adäquat 

teilweise ausbildungs-adäquat 

ausbildungs-inadäquat 

17 

11 

7 

** bezieht sich auf eigene Einschätzungen, je nach Qualifikationslevel 
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3.2. Motivation und Erwartungen an das Praktikum 

Basierend auf den Aussagen der befragten Schüler*innen lassen sich (ohne Reihung nach Bedeutsam-

keit) vier wesentliche Motivationslagen für die Aufnahme eines Praktikums bzw. eines sonstigen befris-

teten Jobs herausfiltern, wobei Überlappungen häufig sind: 

(1) Der/die Schüler*in möchte ein Pflichtpraktikum absolvieren, um die geforderte Praktikumsbestäti-

gung zu erhalten. Diese extrinsische Motivation ist in vielen Interviews durchgeklungen, wo das Prak-

tikum ohne die Verpflichtung der Schüler*innen dazu vermutlich nicht zustande gekommen wäre.  

(2) Der/die Schüler*in möchte allgemeine Erwerbsarbeitserfahrung sammeln, wobei die beruflichen 

Zukunftspläne noch eher diffus sind. Der Wunsch nach praktischen Erfahrungen und Einblicken in den 

Arbeitsalltag wurde als häufiges Motiv genannt. Rund zwei Drittel Befragten erwähnten die Bedeutung 

von praktischen Einblicken in den Arbeitsalltag in den Interviews. Die HAK-Schülerin Susanna und der 

HTL-Schüler Damian umschreiben das wie folgt:  

„Also bei der Stadtgemeinde habe ich sehr viele Leute gekannt, ... und deshalb habe ich mir 

gedacht: Es wäre ein guter Anfang, einmal reinzuschnuppern, wie das überhaupt wirklich so 

läuft in der Buchhaltung. Weil in der Schule lernst du es ja komplett anders, als wie die Praxis 

dann im Endeffekt ist. Und das wollte ich mir eigentlich anschauen.“ (Susanna, HAK)  

„Ich wollte generell einmal sehen, wie es ist, zu arbeiten, und wie das Gefühl ist, einfach einmal 

in einer Firma so dabei zu sein […] Ich meine, das Geld war mir jetzt am Anfang eigentlich in 

den beiden Jahren nicht so wichtig. Ich habe halt gesagt: ‚Erstens einmal muss ich sowieso die 

Pflicht-Praktika fertig machen, und ich möchte generell einmal schauen, wie das so ist.‘ Und 

das ist eigentlich die Motivation, das Einzige halt, dass man einmal einen Einblick kriegt in so 

ein Arbeitsleben.“ (Damian, HTL) 

(3) Der/die Schüler*in möchte konkrete Berufserfahrung sammeln, da der eigene Berufseinstieg schon 

in näherer Zukunft geplant ist. Praktika werden hier auch deshalb absolviert, um die eigenen Chancen 

am Arbeitsmarkt zu erhöhen. In diesen Fällen wird der Praktikumsbetrieb zumindest teilweise auf Basis 

einer Nähe zu beruflichen Zukunftsvorstellungen ausgewählt. Auch die Erwartungen an das Praktikum 

sind konkreter, wie sich bei der Handelsschülerin Jana zeigt: 

„Also ich wollte auf jeden Fall lernen, nicht immer so nervös zu sein, wenn ich mit Kunden 

spreche. Und mich hat auch interessiert, wie generell so Kaufgespräche ausschauen, weil ich 

das noch nicht kannte vorher. Ich kenne halt nur das Theoretische und nicht das Praktische. 

Und das war halt wirklich interessant zuzuschauen, wie es wirklich im Unternehmen selber 

dann abläuft und wie man das anwendet. Und, ja, es hat eigentlich großen Spaß gemacht.“ (Jana, 

HAS).  

(4) Der/die Schüler*in arbeitet zwecks Gelderwerbs bzw. zur Erzielung eines eigenen Einkommens. Bei 

den Motiven sind Unterschiede zwischen verpflichtenden Praktika und anderen beruflichen Arbeitser-

fahrungen festzustellen (Ferialarbeit oder geringfügige Beschäftigung am Wochenende). Bei Arbeitser-

fahrungen, die nicht im Rahmen von Pflichtpraktika gesammelt werden, überwiegen häufig finanzielle 

Motive. Die AHS-Schülerin Kerstin, die im Rahmen ihrer Schulausbildung keine Pflichtpraktika absol-

vieren muss, erzählt über ihre Ferialarbeit:  

„Also beim Badesee war es so, dass ich mir halt … also da war ich 16 in diesem Sommer und 

da wollte ich halt zum ersten Mal einmal arbeiten und ein bissl ein eigenes Geld verdienen eben, 

besonders weil ich aufs Frequency [Festival, Anm.] gefahren bin in dem Sommer und mir das 

selber finanzieren wollte auf gewisse Art und Weise. Und das war halt praktisch, weil da habe 

ich mit dem Rad immer hinfahren können [zur Arbeitsstätte Badesee, Anm.]. Und ja, es war 
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jetzt auch nicht so der schlechte Job, also es war okay. Und bei [Firma Türen- und Fensterher-

steller] war es so, da haben sie relativ gut bezahlt, und das war eigentlich das größte Motiv, weil 

ich eben einen Job haben wollte, im Sommer. […] Also ich habe immer erhofft, dass mir nicht 

so fad wird – wie mir dann im Endeffekt oft war, und dass die Zeit vielleicht schneller vergeht 

(lacht). Aber im Endeffekt bin ich nicht mit so recht viel Erwartungen reingegangen in die 

ganze Sache, weil halt trotzdem, eben dadurch, dass es kein Pflicht-Praktikum war, primär war, 

dass ich halt ein Geld kriege.“ (Kerstin, AHS) 

Besonders bei jenen Jobs abseits von Pflichtpraktika, die in den Sommermonaten verrichtet werden, 

steht die monetäre Entlohnung meist an oberster Stelle. Speziell bei Schüler*innen aus ländlicheren 

Herkunftsregionen wird das Arbeiten in den Sommerferien zur Aufbesserung des eigenen Taschengel-

des teilweise als Selbstverständlichkeit bzw. als unhinterfragte Norm erachtet. Dabei rückt die durchge-

führte Tätigkeit im Vergleich zur Entlohnung häufig in den Hintergrund und es werden auch Arbeitser-

fahrungen mit monotonen Tätigkeiten und geringem Lerneffekt akzeptiert. 

In ihrem (freiwilligen26) Job im Rahmen einer geringfügigen Beschäftigung am Wochenende in einem 

Gasthaus sind bei der Schülerin Emily sowohl ökonomische als auch erfahrungsmotivierte Faktoren 

festzustellen. Sie erzählt:  

„Ja, weil wir halt in der Schule auch viel so im Service und in der Küche tätig sind, habe ich 

mich halt im Dorf bei einem gemeldet, weil ein bisschen Geld verdienen nebenbei kann nicht 

schaden.“ (Emily, HLW)  

Insgesamt ist eine Differenz der Motivationslage zwischen Pflichtpraktika und anderen Arbeitserfah-

rungen erkennbar: Während bei Pflichtpraktika Aspekte wie der Wunsch nach praktischen Einblicken 

in die Arbeitswelt betont wurden, ist bei freiwilligen Praktika die monetäre Entlohnung von zumindest 

gleich großer Bedeutung wie der Erfahrungs-Zugewinn. Da manche Pflichtpraktika (hauptsächlich) auf-

grund der schulischen Verpflichtung dazu durchgeführt wurden, kann davon ausgegangen werden, dass 

ohne verpflichtende Praktika in berufsbildenden Schulen insgesamt weniger, interessens-spezifischere 

und eventuell auch besser bezahlte Praktika von Schüler*innen absolviert würden.  

3.3. Praktikumssuche und Bewerbungsprozess 

Bei der Suche nach Praktikumsplätzen spielten für alle der befragten Schüler*innen persönliche Kon-

takte, Kontakte der Eltern oder der Arbeitsplatz der Eltern eine maßgebliche Rolle27. Insofern kommt 

dem sozialen Kapital für die Suche und Besetzung von Praktikumsplätzen eine besondere Bedeutung 

zu. Dies gilt sowohl bei Pflichtpraktika als auch bei anderen Arbeitsmarkt-Erfahrungen. Interessant da-

bei ist, dass trotz vieler Jobzusagen auf Basis von persönlichen Kontakten meist nicht von Formalitäten 

wie einer formellen Bewerbung abgesehen wurde. Mit der zunehmenden Joberfahrung nimmt dann die 

Rolle von persönlichen Kontakten tendenziell ab. Der oberösterreichische HTL-Schüler Felix berichtet 

über die Auswahl der Betriebe, in denen er die zwei Pflichtpraktika für die HTL absolvierte:  

„Beim ersten war es eben, weil die Mama beim [Name eines Baukonzerns] arbeitet. … Und in 

der zweiten Klasse ist es ziemlich schwer, dass man eine Praktikums-Stelle kriegt, weil man da 

 

26  Mit freiwillig (vgl. freiwilliges Praktikum) ist eine Tätigkeit gemeint, die nicht im Rahmen eines Pflichtprak-

tikums absolviert wurde.  

27  In einer Online-Befragung von HAK und HAS-Schüler*innen stellten Lachmayr und Mayerl fest, dass für über 

80% das persönliche Umfeld die wichtigste Ressource bei der Suche nach Praktikumsplätzen darstellte (Lach-

mayr/Mayerl 2017).  
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doch noch ziemlich jung ist und in der Software-Branche noch ziemlich neu ist. … Und beim 

[Name einer Maschinenbau-Firma], da haben wir, also von der Schule aus müssen wir Projekte 

programmieren. Und meine Gruppe hat für den [Name der Maschinenbau-Firma] ein Projekt 

programmiert, und deswegen habe ich dann dort auch einen Praktikums-Platz gekriegt.“ (Felix, 

HTL)28 

Was die Bedeutung von persönlichen Kontakten anbelangt, sind kaum Stadt-Land-Unterschiede erkenn-

bar. Mona, die Schülerin einer Wiener HLW mit Wirtschaftsschwerpunkt, schildert den über einen Be-

kannten der Mutter erfolgten Anbahnungsprozess für ihr Pflichtpraktikum wie folgt: 

„Also, bei mir lief das über einen Bekannten von meiner Mutter. Das heißt, ich habe nicht 

wirklich so den klassischen Bewerbungsprozess gehabt, sondern meine Mama hat den einmal 

angerufen und gefragt, ja, ob ich nicht kommen könnte und wie das ausschaut und so. Und der 

hat dann eben gefragt in der HR-Abteilung, ob das okay ist und ob das geht. Und die haben 

dann gesagt, ja, sie setzen mich auf die Liste, ich soll nur einen Lebenslauf schicken. Und das 

habe ich dann gemacht. […]. Also ich habe mich jetzt nirgendwo speziell beworben, sondern 

es lief halt über einen Bekannten. Aber dann, die Zusage und so, habe ich auch von HR halt 

dann bekommen.“ (Mona, HLW) 

Auch Jana, eine HAS-Schülerin im Wiener Umfeld, schildert, wie der Arbeitsplatz ihrer Mutter ihr die 

Praktikumssuche erleichterte: 

„Also, ich weiß von einer Freundin, dass es ziemlich schwer ist, eine Praktikums-Stelle zu be-

kommen. Und deswegen, meine Mutter hat mir angeboten, dass sie halt einmal bei ihrem Chef 

nachfragt. Und für die HAS ist es erforderlich, dass man im Büro einen Job macht, weil man 

sonst nicht die volle Ausbildung bekommt. Und deswegen hat das eigentlich perfekt gepasst, 

weil meine Mama halt einen Büro-Job hat, und sie hat mich dann eigentlich reingebracht. Und 

das hat eigentlich alles super funktioniert.“ (Jana, HAS) 

Nicht nur bei Pflichtpraktika, sondern auch bei anderweitigen Joberfahrungen scheinen persönliche 

Kontakte eine bedeutende Rolle zu spielen, wie die oberösterreichische AHS-Schülerin Kerstin erklärt:  

„Also mein Stiefvater, der arbeitet dort bei der Firma, und ich habe da aber trotzdem ganz na-

türlich die Bewerbung und das Motivationsschreiben hingeschrieben. Aber ich glaube, da habe 

ich schon ein gutes halbes Jahr gewartet, bis ich gewusst habe, ob ich echt dort arbeiten kann. 

Und dann haben sie mir ein Mail geschrieben, dann hat es gepasst.“ (Kerstin, AHS) 

Zwei der Jugendlichen haben im Betrieb ihrer Eltern gearbeitet. Die Wiener Schülerin Sania absolvierte 

z.B. ihr Pflichtpraktikum in der kleinen Baufirma ihres Vaters:  

„Ich habe das [Pflichtpraktikum] bei meinem Vater in der Firma gemacht. […] Also ich musste 

eine Bewerbung schreiben und dann auch einen Lebenslauf. Und dann hat mein Vater gesagt: 

‚Ja, okay, du kannst am Samstag bei uns arbeiten von 8.00 bis 18.00 Uhr.‘ Und so ist es auch 

abgelaufen.“ (Sania, HAS)  

Der Tiroler AHS-Schüler Manuel erzählt über die Mitarbeit in der Werbeagentur seiner Eltern:  

„Ja, ich habe zweimal bei meinen Eltern ein Praktikum gemacht. […] Es waren beide eine 

Woche circa. Das war, weil meine Eltern mir gesagt haben, sie haben einen Auftrag bekommen 

… und da haben sie mich gefragt: ‚Willst mitarbeiten?‘ … Ja, ich war da sozusagen der Foto-

Assistent.“ (Manuel, AHS) 

 

28  Eine Online-Befragung von HTL-Schüler*innen ergab, dass das Finden der ersten Praktikumsstelle im Ver-

gleich zur zweiten als deutlich schwieriger empfunden wird (Schneeberger et al. 2001: 10).  
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Tobias, der in einer landwirtschaftlichen Fachschule insgesamt zwölf Wochen Praktikum absolvieren 

musste, erläutert:  

„Ja, beim gewerblichen [Praktikum] hat mir die Mama ein wenig geholfen, und beim landwirt-

schaftlichen, da habe ich den Papa gefragt, und der hat den … Bürgermeister seinen Buben 

gefragt, der war auch auf demselben Praktikumsplatz wie ich. Und den [Praktikumsbetrieb] 

haben wir uns dann angeschaut. Und dann habe ich es da gemacht, weil es mir eh gut gefallen 

hat.“ (Tobias, Fachschule) 

Die wichtige Rolle des persönlichen Netzwerkes bzw. der Unterstützung der Eltern bei Praktika von 

Schüler*innen zeigt sich deutlich. Demgegenüber kam kein Praktikum der von uns befragten Schü-

ler*innen über ein öffentlich zugängliches Job-Portal zustande. Schüler*innen mit einem schwachen 

Unterstützungsnetzwerk sind folgerichtig bei der Suche nach Praktikumsstellen benachteiligt. Da (gute) 

Praktikumsplätze häufig basierend auf persönlichen Kontakten vergeben werden, reproduziert sich so-

ziale Ungleichheit auch auf Praktikumsmarkt.  

3.4. Rahmenbedingungen bei Pflichtpraktika: Stundenausmaß und Betreuung 

Vorgesehene und tatsächliche Arbeitsstunden 

In berufsbildenden mittleren und höheren Schulen ist das Absolvieren eines Pflichtpraktikums vorgese-

hen. Die Dauer variiert je nach Schultyp und Ausbildungsschwerpunkt (vgl. die Abbildung).  

Tabelle 3-4: Praktikumsdauer nach Schultyp 

Schultyp Pflichtpraktikumsdauer29 

Berufsbildende mittlere Schulen  

   Technische gewerbliche mittlere Schulen: Fachschulen 4 Wochen 

   Kaufmännische mittlere Schulen: HAS 150 Stunden 

   Land- und forstwirtschaftliche mittlere Schulen 12 - 16 Wochen 

Berufsbildende Höhere Schulen   

   Technische Gewerbliche Höhere Schulen: HTL 8 Wochen 

   Kaufmännische Höhere Schulen: HAK 300 Stunden 

   Wirtschaftsberufliche (humanberufliche) Höhere Schulen  

     HLW  

     HLT  

 

3 Monate 

32 Wochen 

Bildungsanstalten für Elementarpädagogik 2 Wochen 

RIS Lehrpläne Fassung 2020 

 

Die längsten Pflichtpraktika sind in Tourismus-Schulen zu absolvieren. Bei längeren Praktika ist meist 

eine Aufteilung der Gesamtdauer auf mehrere Phasen oder Jahre möglich bzw. vorgesehen. In manchen 

Schulen, wie beispielsweise Höheren Lehranstalten für wirtschaftliche Berufe (HLW), gibt es verlän-

gerte Ferienzeiten, um den Schüler*innen das Absolvieren des dreimonatigen Praktikums zwischen der 

dritten und vierten Schulstufe zu ermöglichen. Einige Schüler*innen haben das verpflichtende Ausmaß 

der Pflichtpraktika freiwillig überschritten. Genannte Gründe waren die Entlohnung wie auch der Er-

fahrungszugewinn. Und nur eine Interviewpartnerin absolvierte das vorgesehene Pflichtpraktikum im 

 

29  Sofern die Praktikumsdauer nicht in Stunden angeführt ist, ist von einer Vollzeit-Tätigkeit auszugehen. 
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Ausmaß von 150 Stunden nicht als durchgehendes Blockpraktikum, sondern samstäglich als sogenann-

tes Tagespraktikum (Interview Sania). 

Die tatsächlichen Arbeitszeiten wurden von den Praktikumsbetrieben nur zum Teil vorgegeben, wobei 

sich Schüler*innen oft an den Arbeitszeiten ihrer Kolleg*innen im Betrieb orientierten. Der HTL-Schü-

ler Damian erzählt hierzu:  

„Das habe ich immer selbst entscheiden dürfen. Das habe ich selbst regeln dürfen, also von 

wann bis wann. Nur das Zeitspektrum war, glaube ich, von 7.00 bis 17.00 oder 18.00 Uhr. Und 

dann habe ich es mir eigentlich selbst einteilen können. Und ich habe es mir eigentlich immer 

so eingeteilt, dass ich einfach immer mit den anderen von der IT gleichzeitig unten bin, also 

direkt um 7.00 Uhr in der Früh. Und, ja, da habe ich halt manchmal ein bissl überzogen und 

dann habe ich es nächste Woche wieder wegziehen dürfen. Und das war halt eigentlich sehr 

flexibel und sehr gut gemacht.“ (Damian, HTL) 

Auch die Schülerin Mona berichtet von flexiblen Arbeitszeiten:  

„Nur, also, es hat immer geheißen, wir müssen ein Stunden-Protokoll machen, wann wir kom-

men und wann wir gehen. Und ich habe halt immer geschaut, dass ich eher früher da bin, damit 

ich auch wieder früher gehen kann. Aber es war eigentlich nicht wirklich was vorgeschrieben, 

nein, nur, ja, halt, dass ich auf die 38 Stunden komme, deswegen musste ich immer mitschrei-

ben.“ (Mona, HLW) 

Jugendschutzbestimmungen wurden bei der Tourismus-Schülerin Erika, die ihr erstes Pflichtpraktikum 

als Minderjährige absolviert hat, eingehalten. Von Überstunden wurde in drei Fällen berichtet. Erika hat 

in ihrem zweiten Praktikum bei einem Heurigenwirt für Mehrstunden einen Zuschlag ausbezahlt be-

kommen und die AHS-Schülerin Kerstin konnte sich dafür einen Tag Zeitausgleich nehmen. Luisa hin-

gegen meinte über ihre unbezahlten Praktika im Sozialbereich, froh gewesen zu sein, mehr Stunden als 

vorgeschrieben absolviert zu haben, um die gewünschte Lernerfahrung zu machen. Tobias, ein ehema-

liger Schüler einer landwirtschaftlichen Fachschule, antwortet auf die Frage, ob die Wochenarbeitszeit 

von 40 Stunden eingehalten wurde:  

„Also, ich hätte schon noch was getan, aber der Chef hat halt dann gesagt, nein, ich brauche eh 

nix mehr tun.“ (Tobias, Fachschule)  

In anderen Fällen wurden die Arbeitszeiten weniger streng eingehalten, wie beispielsweise die HLW-

Schülerin Mona erzählt:  

„Ich muss sagen, ich habe manchmal sogar weniger gearbeitet und habe, ehrlich gesagt, mehr 

aufgeschrieben, dass ich länger da war. Weil, ja, wenn ich halt schon fertig war mit irgendwas 

und dann nichts mehr zu tun hatte, dann dachte ich mir: Ja, ist denen jetzt wahrscheinlich eh 

nicht so wichtig, ob ich da jetzt sitze oder ob ich zuhause sitze, weil ich sowieso nix machen 

würde.“ (Mona, HLW) 

Auch die Handelsschülerin Jana Schülerin berichtet Ähnliches:  

„Also eigentlich sind sie [die Arbeitszeiten] fix vorgegeben, also von 8.00 bis 16.00 Uhr. Aber 

da der Chef da so chillig war – sage ich jetzt einmal –, hat er meistens gesagt: ‚Es ist Sommer, 

geh nachhause, du bist fertig.‘ Also gekommen bin ich immer um 8.00 Uhr, aber meistens durfte 

ich dann früher gehen.“ (Jana, HAS) 

Bei einer großen Mehrheit der Schüler*innen wurde die vorgeschriebene Mindeststundenanzahl für die 

Pflichtpraktika erreicht bzw. teilweise auch freiwillig überschritten.  
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Vor- und Nachbetreuung 

In berufsbildenden Schulen gibt es diverse Angebote, um die Schüler*innen bei der Suche nach den 

vorgeschriebenen Pflichtpraktika zu unterstützen. Sollte trotz intensiver Bemühungen kein Praktikums-

platz gefunden werden, „weil keine derartige Praxismöglichkeit bestand“ oder nachgewiesen werden 

kann, dass der/die Schüler*in „an der Zurücklegung aus unvorhersehbaren oder unabwendbaren Grün-

den verhindert war“, so können Schüler*innen von der Absolvierung eines Pflichtpraktikums befreit 

werden (vgl. RIS Schulunterrichtsgesetz § 11, Abs. 10). Diese Praktikumsbefreiung, bekannt als Dis-

pens, dürfte zumindest in der Zeit vor der Corona-Pandemie – in der so gut wie alle Praktika der hier 

Befragten stattgefunden haben – nur in Ausnahmefällen genutzt worden sein. In unseren Interviews 

wurde in keinem Fall von einem Dispens berichtet, auch nicht aus zweiter Hand.  

Unterstützung vor Absolvierung des Pflichtpraktikums: Die Unterstützungsangebote für das Finden von 

Praktikumsstellen seitens der Schulen sind divers: In HTLs scheinen sogenannte „Firmeninformations-

tage“ ein gängiges Instrument zu sein, um den Kontakt zwischen Schüler*innen und Betrieben zu ver-

einfachen (Damian, Felix). Hier scheint es seitens privatwirtschaftlicher Unternehmen Interesse an 

Schüler*innen (als zukünftige Arbeitnehmer*innen) zu geben, wodurch HTL-Schüler*innen in einer 

eher privilegierten Position am Praktikumsmarkt zu verorten sind. Dies spiegelt sich in der vergleichs-

weise guten Bezahlung der Pflichtpraktika im IT-Bereich wieder. In Schulen, in denen längere Pflicht-

praktika zu absolvieren sind (HLT, HLW), gibt es nach Auskunft der Interviewpartner*innen die Emp-

fehlung, Praktika auch im Ausland oder zumindest in einem anderen Bundesland zu machen, was be-

sonders bei einer Ausbildung im Tourismus-Bereich nachvollziehbar erscheint (vgl. dazu Eder 2015). 

Als Unterstützung bei der Suche nach Betrieben werden hier Empfehlungen von ehemaligen Schüler*in-

nen zur Verfügung gestellt (Simon). An einer Salzburger Tourismusschule gibt es weitere Unterstüt-

zungsangebote: Die Schülerin Erika berichtete von einem „Career-Center“, wo eine externe Praktikums-

Beraterin an die Schule kommt und den Schüler*innen eine Hilfestellung für die Praktikumssuche an-

bietet. Zudem gibt es an dieser Schule eine „Karriere-Plattform“ auf der Schulwebsite, auf der Hotels Stel-

lenanzeigen für Praktika sowie für Absolvent*innen inserieren können (Erika, HLT).  

Nachweis und Nachbearbeitung des Pflichtpraktikums: Das erfolgreiche Absolvieren des Pflichtprakti-

kums müssen die Schüler*innen meist mit einer vom Praktikumsbetrieb unterzeichneten Praktikumsbe-

stätigung, einem Praktikumsvertrag bzw. einem Arbeitsvertrag oder Arbeitszeugnis nachweisen. Ein 

Schüler gab an, die Tätigkeiten täglich protokolliert und schließlich in einem Praxis-Bericht sowie Re-

ferat präsentiert zu haben (Tobias, Fachschule). Obwohl in einigen Schulen ein Praktikumsportfolio, eine 

Praktikumsmappe bzw. ein Praktikumsbericht angefertigt werden müssen, werden die Inhalte und Er-

fahrungen im Unterricht nur wenig besprochen (Damian, HTL; Luisa, Fachschule). Wie auch in der 

Fachliteratur beschrieben, stellt die Nachbearbeitung der Praktikumserfahrungen insgesamt ein unter-

beleuchtetes Feld in der Schule dar (vgl. Hinterberger 2015, Hofmann 2018). Während Dauer und Zeit-

punkt der Ablegung oder die Branche des durchzuführenden Praktikums in den Lehrplänen geregelt ist, 

gibt es für die Nachbearbeitung der Praktika in den Lehrplänen von HAK, HTL oder HLW keine kon-

kreten Vorgaben (vgl. Hinterberger 2015). Eine Ausnahme sind hier wiederum Schulen im sozialen 

bzw. pädagogischen Bereich: In Bildungsanstalten für Elementarpädagogik werden die praktischen Er-

fahrungen, die im Rahmen des Unterrichtsfaches „Praxis“ gesammelt werden, im Rahmen von Ganz-

jahresreflexionen in Einzelgesprächen mit der Lehrkraft nachbesprochen, wie eine Schülerin berichtet 

(Sabrina, BafEp). In einer Fachschule mit Schwerpunkt Gesundheit und Soziales erkundigen sich die 

sogenannten „Praktikums-Begleitlehrer*innen“ telefonisch oder statten der Einrichtung einen Besuch 

ab, um die Praktikumssituation zu überprüfen (Luisa, Fachschule). 
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Eine Sondersituation stellen praktische Erfahrungen dar, die direkt in den Schulunterricht eingebettet 

sind und somit meist in der Unterrichtszeit erfolgen. Im Folgenden werden die Erfahrungen damit an-

hand von zwei Beispielen dargestellt. 

Box 1: Praxisunterricht im Kindergarten sowie im Lehr-Hotel 

In Bildungsanstalten für Elementarpädagogik gibt es den Unterrichtsgegenstand „Praxis“, der je nach 

Jahrgang als „dislozierter Unterricht“ geblockt als Tages- oder Wochenpraktikum in sogenannten Pra-

xiskindergärten in Kooperation mit dem Fachpersonal der Einrichtung absolviert wird (vgl. RIS Lehr-

plan BAfEp). Eine Begleitung des dislozierten Unterrichts soll dabei durch Praxislehrende erfolgen. Das 

Unterrichtsfach „Praxis“ ist der Pflichtgegenstand mit den meisten Unterrichtsstunden und somit in sei-

ner Bedeutung nicht zu unterschätzen. Mit steigendem Alter und Erfahrung/Ausbildung übernehmen 

die Schüler*innen zusehends mehr Aufgaben in den Praxiskindergärten, wie die Schülerin Magdalena 

berichtet: „Je höher man raufkommt, also 3. Klasse, 4. Klasse, muss man dann immer mehr machen, 

und in der 4. muss man dann schon Tagesführungen machen, also den ganzen Tag führen.“ (Magdalena, 

BafEp)  

Da diese praktischen Arbeitserfahrungen im Rahmen des Unterrichtsgegenstandes Praxis gesammelt 

werden, sind sie unbezahlt. Die Schülerin Sabrina meint dazu: „Ach ja, mich ärgert es eigentlich sehr, 

weil es eigentlich ab … der 3.[Klasse] so war, dass die Pädagogin, also dass die Helferin, immer wenn 

ich da war, Zeitausgleich genommen hat, und dass die Pädagogin auch oft gesagt hat: ‚Das mache ich 

dann, wenn du da bist‘, weil ich die Rolle voll übernehme. Und jetzt erst recht in der 4., wo man die 

ganze Tagesführung hat. Also unsere Helferin von unserer Gruppe war, glaube ich, bis jetzt zweimal da, 

weil sie sich immer Zeitausgleich nimmt. Das heißt, sie kriegt praktisch bezahlt für das, dass wir das 

machen und wir kriegen gar nix.“ (Sabrina, BafEp) 

Zusätzlich ist die Absolvierung eines Pflichtpraktikums im Rahmen von zwei Wochen in den Ferien im 

Lehrplan vorgesehen (RIS Lehrplan BAfEp). Während Sabrina für ihre zwei Wochen Pflichtpraktikum 

im Feriencamp und im örtlichen Kindergarten kein Gehalt bekam, verdiente Magdalena für ihre erste 

Woche Pflichtpraktikum als Begleitperson in einer Skischule 250 Euro.  

Einen weiteren Sonderfall stellt der Praxisunterricht in der Höheren Lehranstalt für Tourismus im soge-

nannten Lehr-Hotel dar, das zur Schule gehört, aber auch von normalen Hotelgästen genutzt wird. Die 

Schülerin Erika erzählt: „Pah, in der 1. waren wir recht viel drüben, mittlerweile wird es immer weniger. 

[…] Am Anfang war es sehr spannend, weil du halt einfach das erste Mal überhaupt in einem Hotel 

arbeitest. Du siehst einmal das Ganze von hinten, wie überhaupt eine Küche ausschaut in so einem 

großen Hotel, wie das Ganze so ein bissl abläuft. Mittlerweile weiß man, dass man eher so die Arbeiten 

tut, die sonst keiner machen möchte, eben Kartoffel schälen, Zwiebel schneiden, in der Küche Mappen 

einsortieren, die Arbeiten, was halt so übrigbleibt. Das hängt auch viel davon ab, welcher Person du 

gerade zugeteilt bist. An der Rezeption kann es auch sein, dass sie dir einfach das ganze Buchungspro-

gramm zeigt und dir einfach erklärt, wie du das machen willst. Das finde ich dann wieder recht lehrreich, 

weil du einfach sagst, du lernst eigentlich ein ganz ein neues Thema kennen, mit dem du sonst nicht so 

konfrontiert bist. Aber wenn du jetzt nur Mappen einsortierst, finde ich, ist es jetzt nicht so extrem 

lehrreich. Da kommt mir oft vor, man wird eher hergenommen als unbezahlte Arbeitskraft, eben, wenn 

man jetzt nur Staub saugen tut. Das ist halt einfach eine Arbeit, die getan werden muss, auch gut, dass 

du es eh einmal tun musst, weil es dazugehört. Aber wenn du halt richtig merkst, das ist, die Leute, also 

die Angestellten wollen es gerade nicht machen, die schieben es dann auf die Schüler.“ (Erika, HLT) 

Diese allesamt unbezahlten Erfahrungen im Lehr-Hotel scheinen für Schüler*innen dennoch einen wert-

vollen Einblick in die Arbeitswelt zu bieten. Der betriebliche Wertschöpfungsbeitrag von Schüler*innen 

als wenig bzw. unbezahlten Arbeitskräften ist besonders im Tourismus nicht zu unterschätzen (vgl. 

Ostendorf et al. 2018).  
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3.5. Beschäftigungsbedingungen und Tätigkeiten in Schüler*innenpraktika 

Arbeitsvertrag und Sozialversicherung im Praktikum 

Wie bereits ausgeführt, existiert in Österreich keine einheitliche rechtliche Definition von Praktika. In 

den Interviews wurden die Schüler*innen in offenen Fragen nach ihrem Beschäftigungsstatus und ihrer 

sozialen Absicherung während des Praktikums gefragt. Die Statements der Schüler*innen waren oft von 

Erinnerungslücken, Unsicherheit bzw. zaghaften Antworten geprägt. Insgesamt ist das Wissen der be-

fragten Schüler*innen über arbeitsrechtliche Materien als bescheiden einzustufen. Basierend auf den 

Aussagen konnte der Beschäftigungsstatus oft nicht endgültig bzw. mit Sicherheit geklärt werden:  

„I: Und wie warst du da angestellt bei den zwei Praktika, weißt du das? 

F: Als Pflicht-Praktikant, glaube ich. 

I: Und warst du da sozialversichert? 

F: Weiß ich gar nicht.“ (Felix, HTL) 

Seitens der Schüler*innen wird der Ausgestaltung des Arbeitsvertrages offenbar eine geringe Bedeutung 

zugeschrieben. Es ist zu vermuten, dass dies mit der eher kurzen Dauer der Praktika zusammenhängt 

(häufig 4 Wochen, max. 3 Monate), die man eben als Teil des schulischen Lehrplans zu absolvieren hat. 

Zudem ist zu vermuten, dass die ökonomische Situation der allermeisten Schüler*innen zum Zeitpunkt 

des Praktikums relativ gesichert ist, da diese in aller Regel mit ihren Eltern im selben Haushalt leben. 

Darüber hinaus ist nochmals die elterliche Unterstützung bei der Praktikumssuche hervorzuheben, was 

nahelegt, dass die Schüler*innen den Arbeitgebern aufgrund von persönlichen Kontakten teilweise ei-

nen Vertrauensvorschuss entgegenbringen – oder aber aus Dankbarkeit für die Beschäftigung über „Vi-

tamin-B“ von genaueren Fragen zum eigenen Arbeitsvertrag absehen. Die Unsicherheit bezüglich des 

Arbeitsvertrags inkl. Sozialversicherungsstatus während des Praktikums kann auf diverse Gründe zu-

rückgeführt werden. Es ist anzunehmen, dass sich die Schüler*innen wenig mit dieser Thematik be-

schäftigen (müssen), da sie auf die grundsätzliche Mitversicherung bei den Eltern bauen können. Zudem 

stellen Praktika häufig die ersten Arbeitserfahrungen und damit eine neuartige Situation dar. Eine Auf-

klärung seitens der Schule scheint nur in wenigen Fällen ausreichend geleistet worden zu sein. 

Für Praktika wäre grundsätzlich von den auch sonst üblichen Versicherungsleistungen im Rahmen eines 

Beschäftigungsverhältnisses auszugehen: Unfallversicherung in Fällen, die unter der Geringfügigkeits-

grenze bzw. über „Taschengeld“ entlohnt sind sowie in unbezahlten Volontariaten; und demgegenüber 

Normalstandards bei der Sozialversicherung in Dienstverhältnissen über der Geringfügigkeitsgrenze.30  

Die Beschäftigung in Form eines Volontariats wurde von einer Schülerin genannt, von Werkverträgen 

oder inoffiziellen Arbeitsarrangements wurde nicht berichtet. Knapp die Hälfte der Schüler*innen, die 

Pflichtpraktika absolvieren mussten, griffen auf von der Schule bereitgestellte Praktikumsverträge zu-

rück. Erika, die Schülerin einer Höheren Lehranstalt für Tourismus in Salzburg, erinnert sich wie folgt:  

„... also wir haben von der Schule einen vorgefertigten Praktikums-Vertrag gekriegt, wo auch 

drinnen steht, es soll nach Kollektivvertrag gehen und alles das. […] Dass man eben einen 

vorgefertigten Praktikums-Vertrag direkt runterladen kann und den auch schicken kann, ist 

schon eine Erleichterung - dass du nicht auf den Betrieb angewiesen bist und einfach selber was 

 

30  Die Geringfügigkeitsgrenze liegt mit 01.01.2020 bei 460,66 Euro im Monat (https://www.finanz.at/arbeitneh-

mer/geringfuegige-beschaeftigung/).  
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mit hast, wo du sagen kannst: Das ist mein Vertrag, so gehört er eigentlich. Und so passt es 

auch.“ (Erika, HLT) 

Die Erinnerung, einen Praktikumsvertrag unterschrieben zu haben, lässt noch keine Schlüsse über die 

tatsächliche Beschaffenheit des Beschäftigungsstatus in einem Praktikum zu. Eine kurze Online-Re-

cherche über die von Schulen zur Verfügung gestellten Praktikumsverträge ergab, dass unterschiedliche 

Ausformungen vorgefertigter Verträge bereitgestellt werden und eine gewisse „Diversität“ feststellbar 

ist. Die Anstellungsform der Schüler*innen ist darin unterschiedlich klar ausformuliert bzw. vorgege-

ben. Nach Angaben der Allgemeinen Unfallversicherungsanstalt (AUVA) sind Schüler*innen während 

ihrer Praktika seit 2005 im Rahmen der sogenannten Schüler/und Studenten-Unfallversicherung teilver-

sichert (AUVA). 

Entlohnung 

Von den insgesamt 35 berücksichtigten Praktika bzw. praktikums-ähnlichen Arbeitserfahrungen waren 

acht unbezahlt, d.h. knapp ein Viertel. Vor allem Pflichtpraktika in sozialen oder pädagogischen Berufs-

feldern fanden unentgeltlich statt. Außer den Schüler*innen in pädagogischen bzw. sozialen Ausbildun-

gen erhielten so gut wie alle Befragten dieses Samples irgendeine Entlohnung bzw. Taschengeld für ihre 

Praktika. Mit Bezug nur auf die Pflichtpraktika (die überwiegenden Fälle in diesem Sample) belief sich 

die Entlohnung auf 400 Euro bis 1200 Euro netto für ein Vollzeitmonat31, ausgenommen sind hier die 

genannten unbezahlten Praktika im Sozialbereich. Die Fachschülerin Luisa mit Schwerpunkt Gesund-

heit und Soziales meint dazu:  

„Ich habe nix verdient, also ich war nur Praktikantin. […] Ich finde es schade, dass ich nix 

bezahlt gekriegt habe, aber ich bin natürlich voll dankbar für die Erfahrungen, die ich gemacht 

habe. Also ich habe viel dazugelernt und viel gesehen. Aber ich habe ja doch viel gearbeitet ... 

und da finde ich es ein bisserl unfair, dass man da nix bezahlt kriegt.“ (Luisa, Fachschule).  

Unter den berichteten Pflichtpraktika fand sich die durchschnittlich höchste Entlohnung in der (infor-

mations-)technischen sowie in der land- und forstwirtschaftlichen Branche. Die höchste monatliche Ent-

lohnung für ein Pflichtpraktikum belief sich auf rund 1.200 Euro netto für ein Vollzeit-Monat, nach 

Angaben des HAK-Schülers Daniel. Bei Arbeitserfahrungen im Rahmen von einmonatigen Ferialan-

stellungen bzw. Ferialarbeiten (befristetes Arbeitsverhältnis mit Vollversicherung) war die durchschnitt-

liche Entlohnung deutlich höher, mit mehreren Beispielen mit rund 1.500 Euro netto. Dies verwundert 

auch nicht, denn hier steht ja nicht die Pflicht zur Durchführung eines von der Ausbildungsinstitution 

vorgegebenen Praktikums im Fokus, sondern Gelderwerb. 

Mit wenigen Ausnahmen waren die Schüler*innen mit der Entlohnung ihrer Praktika zufrieden. Diese 

Zufriedenheit mit der Entlohnung wurde in den Interviews oftmals mit dem ersten selbst verdienten 

Einkommen in Verbindung gebracht, wie beispielsweise bei der Handelsschülerin Jana, die für die Ab-

solvierung ihres 150-stündigen Praktikums ca. 600 Euro netto verdient hat. Auf die Frage der Zufrie-

denheit damit antwortete sie:  

„Ja, voll. Vor allem als Schülerin verdiene ich ja gar nichts, und deswegen habe ich mich schon 

gefreut, dass ich jetzt auch endlich einmal so, sozusagen, ein erstes Gehalt bekomme. Und habe 

mir damit auch gleich meinen Urlaub finanziert.“ (Jana, HAS) 

 

31  Die Entlohnung wurde aufgrund der Angaben der Schüler*innen in der Regel mit Referenz auf ein Vollzeit-

Monat geschätzt, wodurch sich da und dort kleinere Unschärfen ergeben können. 
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Da Pflichtpraktika für Schüler*innen häufig die erste Arbeitserfahrung sind, ist auch das erste Gehalt 

eine neuartige Erfahrung, wie beispielsweise der HTL-Schüler Damian erläutert: 

„Also das Geld war eigentlich nicht so mein Hauptziel. Aber ja, das erste Mal natürlich 800 

Euro kriegen, ist schon eigentlich irgendwas Neues gewesen. Und da war ich ganz zufrieden 

damit, mit dem Geld. […] Da habe ich ein eigenes Bankkonto aufmachen müssen, halt so ein 

Jugend-Konto, weil ich habe ja keines gehabt davor.“ (Damian, HTL) 

Auch die Tourismus-Schüler*in (HLT) Erika verbindet die Zufriedenheit mit der Bezahlung in ihrem 

Pflichtpraktikum damit, dass es ihre erste Arbeitserfahrung und damit auch ihr erstes Gehalt war:  

„Ja, also für mich hat es voll gut gepasst. Also, ja, es war so der erste Praktikums-Job und 

generell der erste Job. Jetzt hat man sich eigentlich über jedes Geld gefreut, das man gekriegt 

hat.“ (Erika, HLT) 

Auf die Frage der Zufriedenheit mit der Bezahlung in den zwei absolvierten Pflichtpraktika meint der 

HTL-Schüler Felix: 

„Also für das, was ich gemacht habe, war es sicher ausreichend, weil eben wirklich nicht recht 

viel zu tun war. Und es ist ein Praktikum … also das muss man ja machen, das ist ja Pflicht, 

und die Firmen brauchen ja nicht unbedingt Praktikanten, weil da könnten sie Lehrlinge ausbil-

den, die halt dann in der Firma bleiben.“ (Felix, HTL) 

Mona, Schülerin einer HLW, in der sie den Schwerpunkt Wirtschaft besucht, setzt ihre Entlohnung 

ebenfalls mit der faktischen Arbeitsleistung in Relation: 

„Ja, also für das, dass ich eigentlich gar nicht so viel dort gemacht habe, meiner Meinung nach. 

Also ich hätte mehr machen können für das Gehalt, das ich quasi bekommen hab ... Aber ja, 

also ich war voll zufrieden damit. Ich hätte auch weniger bekommen können, für das, was ich 

eben gemacht habe, finde ich. […] Also ich habe schon geschaut, dass ich schon was verdiene, 

weil ich mir gedacht habe: Ja, erstes Gehalt wäre schon schön, wenn das halt ein bisschen was 

hergibt. Ja, aber es war jetzt nicht irgendwie … Also, ich finde, 920 Euro für so ein Pflicht-

Praktikum ist eh relativ viel, eigentlich. Und es gibt auch … also andere aus meiner Klasse 

haben z.B. viel weniger verdient, bis zu nur 400 Euro.“ (Mona, HLW) 

Außerdem dominiert teilweise der Wunsch nach Erfahrungen gegenüber der Erwartung an eine Entloh-

nung, wie es auch Damian darstellt:  

„Ich wollte generell einmal sehen, wie es ist, so zu arbeiten, und wie das Gefühl ist, einfach 

einmal in einer Firma so dabei zu sein und einmal Teil von einer Firma zu sein. Ich meine, das 

Geld war mir jetzt am Anfang eigentlich in den beiden Jahren nicht so wichtig.“ (Damian, HTL) 

Die Tatsache, dass die Entlohnung der Pflichtpraktika für Schüler*innen häufig nicht im Vordergrund 

steht, ist auch damit in Verbindung zu setzen, dass der Unterhalt der Schüler*innen durch die Eltern 

bestritten wird. Daher ist zu vermuten, dass der „erste eigene Lohn“ häufig für den Freizeit-Konsum der 

Schüler*innen verwendet werden kann. Demgegenüber werden Ferialarbeiten bzw. Ferialpraktika von 

den Schüler*innen primär aus einer ökonomischen Motivation heraus absolviert, wodurch der Entloh-

nung häufig mehr Bedeutung zugemessen wird als der ausgeführten Tätigkeit.  

Tätigkeiten und Lerneffekte (in Pflichtpraktika) 

Bei rund einem Drittel der Schüler*innen, die ein Pflichtpraktikum absolviert haben, waren die Tätig-

keiten nur eingeschränkt ausbildungsadäquat, doch bei immerhin rund zwei Drittel passten die Aufgaben 

im Praktikum auch bzw. mehrheitlich zur Ausbildung. „Freiwillige“ Praktika bzw. Ferialjobs waren 

dagegen mehrheitlich nicht ausbildungsbezogen. 
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Basierend auf den Tätigkeiten der Praktikant*innen kann zwischen unterschiedlichen Typen von Prak-

tika unterschieden werden: 

(1) Praktika mit mehrheitlich qualifizierter (Zu-)Arbeit: Die Praktikant*innen übernehmen teilweise 

Aufgaben normaler Angestellter und arbeiten in ausbildungsrelevanten Tätigkeitsfeldern. Praktika im 

sozialpädagogischen Bereich, in der Gastwirtschaft sowie in handwerklichen und landwirtschaftlichen 

Feldern zählen zu diesem Typus, in dem die Schüler*innen intensiv in den Arbeitsalltag eingebunden 

wurden, was häufig in einer hohen Zufriedenheit mit den Aufgaben im Praktikum resultierte. Von einer 

tendenziell besseren (jedoch auch arbeitsintensiveren) Einbindung von Praktikant*innen in der gastwirt-

schaftlichen Branche wird in der Fachliteratur ebenfalls berichtet (vgl. Ostendorf 2016/2017). 

(2) Praktika mit mehrheitlich Hilfstätigkeiten trotz Qualifikation: Bei diesen Praktika arbeiten die Schü-

ler*innen häufig in grundsätzlich ausbildungsrelevanten Bereichen, worin sie jedoch nur mit einfachen 

Hilfstätigkeiten betraut werden. Viele Befragte waren gemäß Selbsteinschätzung für viele Aufgaben 

überqualifiziert, wie beispielsweise der HTL-Schüler Felix, wenn er über seine zwei vierwöchigen 

Pflichtpraktika spricht:  

„Als Praktikant hat man oft wenig Arbeit und Aufgaben, die auch wenig mit der Schule zu tun 

haben. Zum Beispiel habe ich auch Arbeiten machen müssen, wo ich einfach nur Sachen kopiert 

habe oder eingescannt und so was. Und in der Schule haben wir halt eben den Schwerpunkt 

Software-Entwicklung. Das habe ich halt schon auch manchmal gemacht, aber nicht so oft. […] 

Für die Praktikums-Aufgaben hätte ich jetzt nicht die Ausbildung von der Schule gebraucht, 

finde ich, weil Powerpoints erstellen habe ich schon immer können. Das Einzige, Webseiten 

programmieren und Workflows anschauen, da hat mir schon die Schulausbildung was gebracht, 

aber es war auch nur so ca. ein Viertel von der Praktikums-Zeit.“ (Felix, HTL)32 

Obwohl die Mehrheit der Schüler*innen während ihrer Pflichtpraktika zumindest teilweise mit ausbil-

dungsbezogenen Tätigkeiten betraut wurde, finden sich auch Pflichtpraktika, welche als „nicht ausbil-

dungsrelevant“ zu bezeichnen sind. Ein Beispiel hierfür ist der HAK-Schüler Daniel, der als Lagerar-

beiter in einem Großhandel gearbeitet hat, sich aber auch diese Arbeitserfahrung als Pflichtpraktikum 

in seinem Praktikumsportfolio anrechnen lassen konnte, da er pro forma wenige Tage auch im Büro 

mitgearbeitet hat.  

(3) Praktika als Ausbildungsverhältnis mit wenigen Aufgaben: In diesen Praktika übernehmen die Schü-

ler*innen selbst tendenziell wenige Aufgaben, die Praktikant*innen bekommen jedoch einen Einblick 

in das Arbeitsfeld und den Aufgabenbereich. Beispiele mit aufgabentechnisch geringer Einbindung füh-

ren bei den Schüler*innen häufig zu Langeweile, wie beispielsweise der HAK-Schüler Daniel über sein 

Praktikum in der Gemeinde berichtet:  

„Also es hat dann Zeiten gegeben, wo ich mich wirklich selbst beschäftigen habe müssen, weil 

es entweder nix für mich gegeben hat oder wo es Sachen gegeben hat, wo ich mich nicht recht-

lich einmischen darf. Wo dann der Amtsleiter – ich weiß nicht – irgendwelche Lohnabrechnun-

gen gemacht hat, wo ich zwar zuschauen dürfen habe, aber wo ich selber nix machen konnte.“ 

(Daniel, HAK) 

 

32  Diese Beschreibung von Felix spiegelt die Ergebnisse einer Evaluation von HTL-Pflichtpraktika von Schnee-

berger et al. aus dem Jahr 2001, die ergab, dass eine Unterforderung sowohl bezüglich des Aufgabenumfangs 

als auch hinsichtlich der fachlichen Fähigkeiten und Kenntnisse eindeutig gegenüber einer Überforderung 

überwiegt (Schneeberger et al. 2001). In dieser Hinsicht scheint sich folglich in den letzten 20 Jahren wenig 

verändert zu haben. 
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Vergleicht man die abgefragten Tätigkeiten der Schüler*innen, egal ob es sich nun um Pflichtpraktika 

oder um sonstige Jobs handelt, dann zeigt sich in der Tendenz: In den eher manuell-praktischen Arbeits-

feldern (bspw. in einem landwirtschaftlichen Betrieb, in einem Kindergarten oder in Gaststätten) fällt 

eine tätigkeitsbezogene Eingliederung der Praktikant*innen leichter als in abstrakteren Tätigkeiten (wie 

beispielsweise IT oder in wirtschaftlich-administrativen Jobs). Besonders aufgrund der zumeist kurzen 

Pflichtpraktikumsdauer in technischen und wirtschaftlichen Schulen scheint eine „Einweisung“ der 

Praktikant*innen in abstrakt-komplexe Arbeitsfelder seitens der Arbeitgeber mit (zu) viel Aufwand ver-

bunden zu sein. Um ausbildungsadäquate Aufgaben für Praktikant*innen finden zu können, müsste zu-

dem mehr Wissen der Arbeitgeber*innen (bzw. Praktikumsbetreuer*innen) über die Kompetenzen so-

wie über die Ausbildungsinhalte der Schüler*innen vorhanden sein. Da dieses Wissen auf Arbeitge-

ber*innen-Seite nur bedingt vorhanden zu sein scheint, werden Schüler*innen häufig mit wenig 

komplexen Hilfstätigkeiten betraut. Die HLW-Schülerin Mona, die ihr Praktikum in einer IT-Firma ab-

solviert hat, erläutert dahingehend:  

„Ich denke, dass die uns teilweise nicht so arge Aufgaben geben wollen, weil sie uns vielleicht 

auch nicht überfordern wollen oder weil sie vielleicht gar keine Aufgaben gerade haben, die sie 

Praktikanten übergeben wollen, weil es vielleicht eine heikle Aufgabe ist oder eine Aufgabe, 

die wirklich genauer gemacht werden muss oder wirklich bei einem Kunden vorgeführt wird. 

[…] Aber teilweise glaube ich auch, dass sie ja nicht wirklich wissen, was sie uns geben sollen. 

Also ja, am Schluss war das gerade bei uns so, dass sie richtig überlegt haben, so: ‚Ja, was wollt 

ihr jetzt noch machen, oder was soll ich euch geben?‘ oder so.“ (Mona, HLW) 

Die Angemessenheit der Aufgaben für Praktikant*innen scheint mit den Branchen bzw. den dortigen 

Tätigkeitsfeldern in Zusammenhang zu stehen. Dabei dürfte gelten: Je länger die (ernsthafte) Einschu-

lung in ein Tätigkeitsfeld dauern würde, desto weniger wahrscheinlich wird es, dass Praktikant*innen 

mit ausbildungsadäquaten Inhalten betraut werden, wie es beispielsweise beim HTL-Schüler Felix der 

Fall war, der sich (vor der Durchführung seiner Praktika) eine stärkere Einbindung in die Organisation 

erwartet hatte, besonders in Bezug auf anspruchsvollere Aufgaben: 

„Also Erwartungen vor dem Praktikum waren, dass man einfach mehr zu tun hat, dass man 

einfach mehr in die Arbeitswelt eingebunden wird. Weil es ist dann auch oft so gewesen, dass 

man halt zwei, drei Stunden nichts zum Tun gehabt hat, dann ist man halt einfach nur da geses-

sen und hat sich halt irgendwie anders die Zeit vertrieben. Und ich habe mir halt da schon 

vorgestellt, dass ich jetzt so, wirklich so Aufgaben am Tag kriege, die muss ich an dem Tag 

machen, und das passt dann auch. Aber es war halt einfach dann so, dass es halt dann auch so 

Sachen gegeben hat für einen Tag, was du in 1, 2 Stunden fertig hast.“ (Felix, HTL) 

In Tätigkeitsfeldern, in denen Schüler*innen auch ohne längere formale Einschulung relativ rasch zu-

mindest mithelfen können, wie beispielsweise in Kindergärten oder in der Gastronomie, werden die 

Schüler*innen tendenziell eher mit Aufgaben betraut, die auch mit Verantwortung verbunden bzw. 

„echt“ sind. Wurden die Praktikant*innen ihren Kenntnissen entsprechend eingesetzt, resultierte dies in 

einer höheren Zufriedenheit mit der Praktikumserfahrung.  

Es ist außerdem anzunehmen, dass die Betriebsgröße ebenfalls einen Einfluss auf das mehr oder weniger 

qualifizierte Einsatzgebiet von Praktikant*innen hat: Je kleiner der Betrieb, desto eher erscheint eine 

inhaltliche Einbeziehung der Praktikant*innen gegeben, weil relativ rasch ein Bild über den Betrieb und 

die beteiligten Akteure herstellbar ist, an das sich leichter andocken lässt. Der Einstieg in eine konkrete 

Mitarbeit gelingt rascher, das Spektrum der Ansprechpersonen ist klein, zudem ist ein „Verstecken“ 

seitens der Praktikant*innen (oder der Ansprechpersonen) weniger leicht möglich. Bei größeren, oft 

auch anonymer wirkenden Betrieben mit stärkerer Arbeitsteilung (und Spezialisierung) ist demgegen-

über das „Matching“ gelegentlich mühsamer: Einschulungen in speziellere Tätigkeiten verlangen mehr 
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Zeit, die dafür benötigten ExpertInnen als Ansprechpersonen sind nicht immer anwesend, Fachexpertise 

und soziale Betreuung liegen eventuell in unterschiedlichen Händen u.a.m. All das führt dazu, dass 

Praktikant*innen seltener in Tätigkeiten eingesetzt werden, wo sie das Gefühl entwickeln können, wirk-

lich benötigte und auch qualifizierte Arbeit verrichtet zu haben. Dazu kommt: In kleineren Betrieben 

sollten sich Praktikant*innen insofern „rechnen“, als die Relation zwischen erbrachter Leistung und 

Betreuungsaufwand eher ausbalanciert sein sollte. Sind die Zeitressourcen für eine vernünftige Einschu-

lung und Betreuung zu gering, wird man vermutlich nur im Fall eines tatsächlichen Bedarfs mit Prakti-

kant*innen arbeiten. Dagegen sind die Ausgangsbedingungen in größeren Betrieben anders: Das Risiko, 

dass Praktikant*innen infolge von zu wenig Einschulung oder Betreuung weniger leisten als möglich 

wäre, ist monetär vertretbar; zudem sollen ja die beschäftigten Eltern, deren Kinder u.a. für Praktika 

aufgenommen werden, nicht unnötig vergrault werden. Außerdem: Programme zum standardmäßigen 

Einsatz von Praktikant*innen oder Trainees etc. haben zugleich den Charakter von Bewährungsproben 

/ Potenzialanalysen für spätere Einsätze in „regulären“ Jobs bzw. sollen das Unternehmen als attraktiven 

Arbeitgeber herausstreichen, zu dem man/frau mit abgeschlossener Ausbildung gerne wieder zurück-

kommt.  

Arbeitserfahrungen von Schüler*innen abseits von Pflichtpraktika 

Acht der 16 befragten Schüler*innen berichten (auch) von Arbeitserfahrungen, die nicht im Rahmen 

von Pflichtpraktika erfolgt sind. Von Ferialarbeit mit einer einmonatig befristeten Vollanstellung wurde 

in fünf Fällen berichtet, wobei auch diese teilweise mit dem Begriff Praktikum umschrieben wurden. 

Die Netto-Entlohnung dieser einmonatigen Vollzeit-Beschäftigungen fällt mit bis zu 1500 Euro deutlich 

höher aus als jene in Pflichtpraktika. Ferialjobs fanden in unserem Sample etwa in der Lebensmittel- 

und Baustoffproduktion, in der Küche eines Gasthauses oder im Büro eines Türen- und Fensterherstel-

lers statt und waren aus Sicht der Schüler*innen hauptsächlich finanziell motiviert. Durch die zeitliche 

Befristung dieser Arbeitsverhältnisse (meist 4 Wochen) verrichten Schüler*innen Tätigkeiten, die zwar 

nicht ihren Ausbildungsinhalten oder beruflichen Zukunftsvorstellungen entsprechen, in denen jedoch 

auch ohne Spezialqualifikation eine relativ passable Entlohnung (für Schüler*innen) möglich ist. Mit 

einer einzigen Ausnahme führten die Schüler*innen in ihren Ferialjobs stark repetitive Tätigkeiten aus 

(die teilweise an Fließbandarbeit erinnern lassen). Die Mehrheit dieser Arbeitserfahrungen, die nicht im 

Rahmen von Pflichtpraktika gesammelt wurden, sind klar als Arbeitsverhältnisse einzustufen.  

Zwei Schüler*innen berichteten von einer Teilzeit-Beschäftigung am Wochenende. Die HAS-Schü-

ler*in Sania arbeitet in einem Call-Center und die HLW-Schülerin Emily hat zwischenzeitlich in einem 

Gasthaus gearbeitet. Aufgrund der Doppelbelastung von Schule und Arbeit am Wochenende und dem 

dadurch entstehenden Stressfaktor hat Emily jedoch ihre Teilzeitbeschäftigung wieder beendet. Zudem 

berichtete eine HAK-Schülerin (Susanna) von einem interessensbedingten Volontariat in einer Vogel-

warte, wo sie auch ihr Pflichtpraktikum absolvieren konnte und schließlich eine Anstellung nach der 

Matura angeboten bekam. 

Trotz des zeitlichen Aufwandes von Pflichtpraktika in BMS und BHS sind weitere „freiwillige“ Ar-

beitserfahrungen am Wochenende und/oder in den Sommerferien für viele Schüler*innen Teil der Le-

bensrealität.  
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Box 3-2: Wochenendjob einer Schülerin 

Die Handelsschülerin Sania ist 18 Jahre alt und wohnt in Wien. In der HAS ist ein Praktikum im Ausmaß 

von 150 Stunden vorgeschrieben, welches Sania im Büro der kleinen Firma ihres Vaters immer samstags 

von 8 bis 18 Uhr absolviert hat. Trotzdem es ein kleiner Familienbetrieb ist, musste Sania eine Bewer-

bung und einen Lebenslauf schicken, bevor ihr Vater einwilligte. Eine (eher kurze) Einschulung in die 

Aufgaben (E-Mails beantworten, Rechnungen drucken und einordnen und in Excel-Listen tragen, usw.) 

hat ihr Vater übernommen: „Vorher hat es mein Vater mir gezeigt, dann habe ich alles allein gemacht, 

also ich kenne das schon von meiner Schule, halt, wie ich das alles machen soll.“ (Sania) 

Während des Praktikums war Sania mit ca. 350 Euro Entlohnung geringfügig als Bürokauffrau beschäf-

tigt. Außerdem arbeitet sie derzeit in einem Call-Center: „Also bis jetzt habe ich nur bei meinem Vater 

gearbeitet und ich werde bald 19. Jetzt habe ich mir gedacht, ich sollte auch einmal was anderes machen 

und mein eigenes Geld verdienen, deswegen habe ich dort gerade angefangen zu arbeiten.“ (Sania, HAS) 

Über ihre Zukunftspläne erzählt sie: „Also ich werde nicht in einem Büro arbeiten, das werde ich auf 

keinen Fall. […] Also ich könnte es mir nicht vorstellen ... Das ist mir viel zu stressig. Wie gesagt, man 

muss immer durchkontrollieren, alles richtig machen und noch dazu sitzt man jeden Tag in der Firma. 

Und ich würde das lieber nicht machen, weil es ist erstens langweilig und zweitens ist es besser, etwas 

in meinem Leben erreichen zu wollen und nicht jeden Tag von 8.00 Uhr bis 18.00 Uhr im Büro zu sitzen 

und die Rechnungen durchzukontrollieren. Das ist nichts für mich.“ (Sania, HAS) 

Dass sie später nicht im Büro arbeiten möchte, hat Sania bereits vor dem Praktikum gewusst. Trotzdem 

wird Sania ab Herbst den Aufbaulehrgang der HAK besuchen.  

Ausbildungs- oder Arbeitsverhältnis?   

Im österreichischen Arbeitsrecht wird zwischen Arbeits- und Ausbildungsverhältnis unterschieden. Da-

bei ist die Frage, ob in einem Praktikum eine Arbeitnehmer*innen-Eigenschaft vorliegt, zu klären: Eine 

Arbeitnehmer*innen-Eigenschaft verweist auf eine persönliche Abhängigkeit bzw. Fremdbestimmung 

bezüglich einer Arbeitspflicht, weiters auf die Eingliederung in den Betrieb bezüglich der Arbeitszeit, 

Arbeitsort und arbeitsbezogenem Verhalten, sowie darauf, dass der Arbeitgeber ein wirtschaftliches In-

teresse an der Arbeitsleistung hat (vgl. Przeszlowska 2015). In einer Entscheidung aus den 1990er Jah-

ren (9 ObA 176/95) vertrat der Oberste Gerichtshof die Auffassung, dass diese Kriterien, die normaler-

weise für eine Arbeitnehmer*innen-Eigenschaft sprechen, dann nicht relevant sind, wenn diese durch 

den Ausbildungszweck bedingt sind (Przeszlowska 2015). Im Zweifel ist nach der österr. Rechtspre-

chung bei Praktika dennoch von einer Ausgestaltung als Arbeitsverhältnis auszugehen, wenn eine Ar-

beitnehmer*innen-Eigenschaft erkennbar ist – freilich unter der Voraussetzung, dass ein etwaiger Miss-

brauch beim Arbeitsgericht eingeklagt wird, was selten bis nie passiert. 

Nicht nur in der Rechtsprechung, sondern auch basierend auf der empirischen Sachlage ergibt sich ein 

diffiziles Bild zu Praktika bei Schüler*innen: Der Großteil der (in den Interviews beschriebenen) Prak-

tika ist weder eindeutig bzw. unmissverständlich als Arbeits- noch als Ausbildungsverhältnis zu deuten. 

Für eine profunde Einschätzung der tatsächlichen Ausgestaltung von Praktika müssen die konkreten 

Aufgaben und Rahmenbedingungen betrachtet werden. Grundsätzlich kann zwischen drei inhaltlichen 

Praktikumsvarianten differenziert werden: 

(1) Praktika, die eher ein Arbeitsverhältnis darstellen: Dies trifft häufig auf Ferialarbeit und geringfü-

gige Beschäftigungen (am Wochenende) zu, zudem auf (Pflicht-)Praktika, in denen Schüler*innen 

mehrheitlich Aufgaben von „normalen“ Mitarbeitern verrichten. Häufig fanden sich Schüler*innen in 
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eindeutigen Arbeitsverhältnissen, wie beispielsweise Luisa, die im Rahmen einer Fachschule mehrere 

unbezahlte Pflichtpraktika im Sozialbereich absolviert hat. In der Wohngruppe für beeinträchtigte Per-

sonen hat sie 40 Wochenstunden gearbeitet und ist in ihre Aufgaben kontinuierlich eingeschult worden. 

Ihren Erzählungen zufolge hat Luisa ähnliche Tätigkeiten wie Festangestellte verrichtet, sie hatte ledig-

lich weniger Verantwortung. Ihre Aufgaben reichten von Körperpflege über Haushaltsarbeiten bis hin 

zu Kommunikation und Interaktion mit den Klient*innen. Solche Pflichtpraktika, bei denen eine klare 

Einbeziehung in den Arbeitsalltag gegeben ist, werden seitens der Schüler*innen meist positiv gesehen, 

da sie einen guten Einblick in die Arbeitsrealität ermöglichen. Ein weiteres Praktikum, in dem Arbeit 

(im Wortsinn) im Vergleich zum Zuhören/Zusehen im Vordergrund stand, beschreibt Tobias. Auch sein 

Praktikum in einer Tischlerei, das er im Rahmen einer landwirtschaftlichen Fachschule absolviert hat, 

kann aufgrund der zeitlichen Vorgaben und der intensiven Einbindung in die betrieblichen Abläufe klar 

als Arbeitsverhältnis eingestuft werden. Auf die Frage, welche Aufgaben er im Praktikum in der Tisch-

lerei verrichtet hat, schildert er:  

„Alles, was sie mir angeschafft haben, von Platten zuschneiden, Holz herrichten oder auf Mon-

tage mitfahren, da, wo sie halt was gebraucht haben oder da, wo sie halt eine Arbeit gehabt 

haben, also eigentlich habe ich alles gemacht.“ (Tobias, Fachschule) 

Auf die Frage, ob er das Arbeitspensum von 40 Wochenstunden überschritten hat, meint Tobias, dass 

er schon noch mehr gearbeitet hätte, aber sein Chef dies eher abgelehnt habe. An die rechtliche Beschäf-

tigung während des Praktikums konnte sich Tobias nicht mit Sicherheit erinnern. Die Praktikumserfah-

rung in der Tischlerei war für Tobias positiv, mittlerweile arbeitet er Vollzeit im Praktikumsbetrieb. 

(2) Praktika, die eher ein Ausbildungsverhältnis darstellen: Im Praktikum werden nur wenige Aufgaben 

übernommen, jedoch wird ein Einblick in die Arbeitsrealität und in verschiedene Arbeitsbereiche ge-

währt. Diese sind auch häufig geringer entlohnt, da nur ein „Taschengeld“ gezahlt werden muss. Bei-

spielsweise berichtet die Handelsschülerin Jana von den Aufgaben im Pflichtpraktikum für die Handels-

schule, welches sie in der Firma absolviert hat, in der ihre Mutter arbeitet:  

„Also ich habe z.B. meiner Mutter geholfen, die Montage-Teams einzuteilen, die die Zäune 

montieren bei den Kunden. Und ich habe mit einem bestimmten Programm gearbeitet, wo ich 

halt das auch eintragen musste jeweils. Oder ich habe eben bei Kundengesprächen zugehört 

und auch in anderen Abteilungen zugeschaut, wie sie Angebote schreiben. […] Also ich habe 

eher mehr zugeschaut. Und mir wurde viel erklärt, aber wirklich viel konnte ich jetzt nicht 

beitragen, weil das meiste halt auf Erfahrung basierend war. Also Aufgaben habe ich jetzt nicht 

wirklich bekommen, sondern eher mehr…ich bin eher daneben gesessen und habe geschaut, 

wie das gemacht wird.“ (Jana, HAS) 

(3) Praktika, die nicht eindeutig als Ausbildungs- und Arbeitsverhältnis zugeordnet werden können, was 

auf eine Mehrzahl der in diesem Kapitel analysierten Praktika zutrifft. In vielen solchen Fällen hat sich 

die Konstellation über die Zeitspanne eines Praktikums verändert: während zu Beginn (eines Monats) 

noch eher Aufgaben für die Praktikant*innen vorbereitet waren und das Praktikum eher als Arbeitsver-

hältnis zu deuten ist, weichen die Rahmenbedingungen über den Praktikumsverlauf hinweg zunehmend 

auf, wodurch die Einordnung zusätzlich erschwert wird. In mehreren Fällen zeigt sich insbesondere in 

der zweiten Hälfte eines Praktikums-Monats, dass gleichsam die für eine Person vorbereitete Arbeit 

ausgeht und immer weniger zu tun ist. Ein Beispiel dafür liefert Kerstin, die einen passabel bezahlten 

einmonatigen Ferialjob in dem Betrieb leistete, wo auch ein Elternteil arbeitet, der sie dorthin gelotst 

hatte. Einen Gutteil der Arbeitszeit im Betrieb hat sie allerdings damit zugebracht, mangels zugewiese-

ner Arbeiten Anderweitiges zu erledigen. Vor allem nutzte sie diese Zeit, um ihre vorwissenschaftliche 

Arbeit für die AHS zu verfassen:  
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„Also wir müssen ja jetzt in der Schule, für die Matura die vorwissenschaftliche Arbeit schrei-

ben. Und ich glaube, ich habe 80% dieser Arbeit in der Zeit geschrieben. (lacht) […] Also das 

war auch nachmittags – ich weiß nicht – von 2.00 bis 6.00 Uhr oder so habe ich schon einfach 

nur gelesen und nur an meiner Arbeit geschrieben“ (Kerstin, AHS). 

Zur Frage des rechtlichen Beschäftigungsverhältnisses meint Kerstin: 

„Puh, gute Frage. Eigentlich, ja, Vollzeit, mehr oder weniger, glaube ich, halt eh wie die Ferial-

Praktikanten eigentlich.“ (Kerstin, AHS) 

Die inhaltlichen Erwartungen an ihre Arbeitserfahrungen waren deutlich geringer, im Vergleich zu 

Pflichtpraktika.  

„Also im Endeffekt bin ich nicht mit recht viel Erwartungen reingegangen in die ganze Sache. 

Weil halt dadurch, dass es kein Pflicht-Praktikum war, primär war, dass ich halt Geld kriege.“ 

(Kerstin, AHS) 

Auf Seiten der Schüler*innen eine klare Grenzziehung zwischen Arbeits- und Ausbildungsverhältnis zu 

erwarten, wenn dies schon in juristischer Hinsicht nicht eben trivial ist, wäre wohl etwas vermessen. 

Von den Praktikant*innen wird der Unklarheit in Bezug auf das eingegangene Beschäftigungsverhältnis 

daher wenig Beachtung geschenkt. Die Gestaltung des Arbeitsvertrages steht gegenüber anderen Fakto-

ren (Eingebundenheit, Art der Aufgaben, auch Entlohnung) eindeutig im Hintergrund. Auf Fragen be-

züglich des Beschäftigungsstatus im Praktikum antworteten Schüler*innen häufig knapp oder unsicher:  

„I: Und weißt du, wie du da rechtlich beschäftigt warst? 

Puh. Ich wusste es einmal, aber ich habe es jetzt ehrlich gesagt vergessen.“ (Jana, HAS) 

„I: Und hast du da einen Arbeitsvertrag unterschrieben oder wie ist das gelaufen? 

Ja ... ich glaub schon. (lacht) Ich kenn mich da nicht so aus.“ (Emily, HLW) 

Das Wissen über arbeitsrechtliche Aspekte ist bei Schüler*innen, die Praktika im Hotel- bzw. Gastge-

werbe machen, tendenziell größer. Einerseits deshalb, weil die Praktika länger dauern und zumeist ein-

deutig von „Arbeiten“ gegenüber „Zuschauen“ die Rede ist. Andererseits ist anzumerken, dass das Ho-

tel- und Gastgewerbe ein Arbeitsfeld ist, in dem es verankerte kollektivvertragliche Regelungen für 

Praktikant*innen gibt, die als „Branchen-Usance“ wirken und an die sich Arbeitgeberbetriebe infolge-

dessen auch (weitgehend) halten (vgl. WKO 2020: 3). Diese Regelungen in den Kollektivverträgen rich-

ten sich nach den Lehrlingsentschädigungen und gelten auch, wenn die Arbeitspflicht nur teilweise be-

steht (vgl. KV Hotel- und Gastgewerbe; weiters KV Eisen- und metallverarbeitendes Gewerbe oder KV 

Handelsangestellte). Nicht nur über die kollektivvertragliche Regelung im Gastgewerbe, sondern auch 

über Arbeitszeitregelungen von Minderjährigen weiß etwa die HLT-Schülerin Erika gut Bescheid:  

„I: Beim ersten Praktikum warst du ja noch 15, oder? 

Ja, genau. Also da habe ich nur bis 20.00 Uhr arbeiten dürfen. Also der Betrieb war ganz normal 

bis 22.00 Uhr, und es war mit dem Betrieb ausgemacht, dass ich einfach früher gehen kann, 

und dass ich einfach nur zu dem Schichtleiter hingehen soll. […] Das hat immer voll gut funk-

tioniert. Also ich bin da meistens so um 2, 3 Minuten nach 8.00 Uhr zu dem hingegangen und 

habe gesagt: ‚Ja, ich gehe jetzt.‘ […] Und der Chef hat voll drauf geachtet, dass ich echt um 

8.00 Uhr dahin bin. Ich habe es von einigen von meinen Kolleginnen mitgekriegt, die waren 

auch erst 15, und das haben sie im Betrieb gesagt, also dass sie rechtlich ja nicht länger dürfen, 

und die haben aber trotzdem länger arbeiten müssen. Es war zum Glück bei mir echt gar nicht 

der Fall, und da war ich aber ziemlich froh drüber.“ (Erika, HLT) 



 

86 

Basierend auf den Interviews bei Schüler*innen mit Praktikumserfahrungen kann zusammenfassend 

festgestellt werden, dass das Wissen über arbeitsrechtliche Regelungen als eher gering einzustufen ist. 

In Tourismusschulen wissen die Befragten mehr über kollektivvertragliche Regelungen. Das hängt ei-

nerseits mit den faktischen unüblichen Arbeitszeiten und z.B. Schutzbedarf von Minderjährigen zusam-

men. Andererseits dürfte dafür auch eine verstärkte Aufklärung in der Schule verantwortlich sein, was 

in anderen Schultypen offenbar weniger der Fall ist. 

3.6. Bewertung des Praktikums seitens der Schüler*innen 

Die Bewertung insbesondere der Pflichtpraktika seitens der Schüler*innen hängt vor allem von vier 

Faktoren ab: 1.) Aufgaben und Tätigkeiten und deren Ausbildungsnähe; 2.) Qualität der Einführung in 

den Aufgabenbereich; 3.) soziale Einbindung in die Organisation. Zudem spielte für die Schüler*innen 

4.) und insbesondere in ländlichen Regionen die Erreichbarkeit der Arbeitsstätte bzw. die Nähe zum 

Wohnort eine bedeutende Rolle.  

Der HTL-Schüler Felix erzählt beispielsweise, dass die Aufgaben in seinem Pflichtpraktikum nicht aus-

bildungsadäquat waren, was zu einer eher geringen Gesamtbewertung der Praktikumserfahrung geführt 

habe:  

„Für die Praktikums-Aufgaben hätte ich jetzt nicht so die Ausbildung von der Schule gebraucht, 

finde ich, weil Powerpoints erstellen habe ich schon immer können. […] Ich finde generell, 

dass Pflicht-Praktika nicht so sinnvoll sind, weil die Firmen wissen ja auch nicht, was sie mit 

denen anfangen sollen, und dass es halt dann auch oft nicht so branchennahe ist. Also, dass du 

jetzt z.B., wie es bei mir ist als Software-Entwickler, viele andere Sachen machst wie – eh, wie 

gesagt – Computer austauschen und so was halt.“ (Felix, HTL)  

Ein weiterer HTL-Schüler hingegen schildert seine positiven Erfahrungen in seinem IT-Praktikum: 

„Ich habe einen Leiter gehabt, sozusagen, unten bei der IT, der hat mir eigentlich immer was 

aufgegeben. Und dann hat er gesagt, ob das eh passt, ob das eh für mich gut ist, ob ich es machen 

kann. Da hab ich gesagt: ‚Ja, es passt so, ich mache das. Und falls ich Schwierigkeiten habe, 

dann rufe ich an.‘... Und er hat gesagt: ‚Das passt voll perfekt.‘ Das hat ihn voll gefreut. Und 

die Aufgaben waren eigentlich immer toll. […] Es hat jeden Tag was Neues gegeben. Beide 

Jahre war es eigentlich sehr abwechslungsreich ...“ (Damian, HTL) 

Die Eingebundenheit in die Organisation und die Angemessenheit der Aufgaben stehen in enger Rela-

tion zur Zufriedenheit mit den Erfahrungen im Praktikum. Auch der burgenländische HAK-Schüler Daniel 

zieht die Arbeitsinhalte als Kriterium zur Bewertung seiner Praktikumserfahrungen heran: 

„Also das erste Praktikum bei der Gemeinde war … hm, das würde ich als schlechtestes von 

allen vieren bewerten, weil … sie mich eigentlich für nix eingesetzt haben. Es war zwar relaxt, 

aber ich habe relativ wenig Geld gekriegt und habe auch relativ wenig machen müssen. Das 

hört sich zwar jetzt gut an, aber ich bin dann die meiste Zeit gesessen und habe entweder Com-

puter gespielt oder in die Luft geschaut, und das war jetzt nicht der Sinn der Sache.“ (Daniel, 

HAK)  

Als beste Praktikumserfahrung nennt Daniel sein Praktikum in einer Bank, bei dem er schon älter war 

und das mit deutlich mehr Komplexität verbunden war: 

„Dort habe ich die meisten HAK- oder Bank-Sachen mitgekriegt. Dort bin ich wirklich range-

lassen worden und habe Verantwortung gehabt, was eine enorme Erfahrung war.“ (Daniel, 

HAK) 
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Neben den Arbeitsinhalten spielt auch die Einführung in den Arbeitsbereich eine Rolle, wie die Schülerin 

Luisa schildert, die Praktika in verschiedenen sozialen Einrichtungen gemacht hat:  

„Also in den Einrichtungen, wo ich war, haben sie das eigentlich ziemlich gut gemacht mit 

Praktikanten, dass sie sie eh sanft einführen in den Alltag, was so gemacht gehört. […] Das war 

in der Altenbetreuung nicht so der Fall. Da habe ich mich ein bisschen reingeschubst gefühlt, 

so: ‚Ja, und jetzt mach!‘ Und da, finde ich, dass das ganz wichtig ist, noch dazu in dem Bereich, 

dass Praktikanten da auch sanft eingeführt werden in das.“ (Luisa, Fachschule)  

Werden Schüler*innen mit verantwortungsvollen und ausbildungsadäquaten Aufgaben betreut, führt 

das zu einer höheren Zufriedenheit, wie Luisa wiederum berichtet: 

„Sie haben mir auch ziemlich viel zugetraut, muss ich sagen. Das hat mich auch recht gefreut, 

dass ich eine Arbeit zu tun gehabt habe, die dann auch was gebracht hat, schlussendlich. Und 

ich habe schon auch Verantwortung übernehmen dürfen. Das hat mir auch recht gefallen.“ (Lu-

isa, Fachschule) 

Im Verlauf von zunehmenden Praktikums- oder Berufserfahrungen berichten Schüler*innen von einem stei-

genden Lernerfolg, wie beispielsweise die Tourismus-Schülerin Erika erläutert:  

„Also im ersten Praktikum war es halt nur so, dass ich die Teller genommen habe und zum Gast 

hingestellt habe und dann wieder gegangen bin. Ich muss auch sagen, ich habe mich verändert 

und … habe mich mittlerweile dann auch mehr sagen getraut. Weil im ersten Praktikum war 

ich eher so das kleine Mauserl, das hingegangen ist, Essen hingestellt hat und dann wieder 

gegangen ist, weil ich mich einfach nicht mehr getraut habe … Im zweiten Praktikum war es 

eher so, dass ich auch mit den Leuten zum Reden angefangen habe und auch ein bisschen mehr 

den Gästekontakt gehabt habe, wo ich auch sehr froh war. Also das hat mir schon auch recht 

weitergeholfen, auch vom Selbstbewusstsein her. Ja, einfach von der Art her, wie ich mit den 

Gästen umgehe.“ (Erika, HLT) 

Neben der aufgabentechnischen und sozialen Einbindung in die Organisation wurde auch die Entfer-

nung des Praktikumsplatzes zum Wohnort der Schüler*innen häufig thematisiert und wie man dort hin-

kommt, insbesondere in ländlichen bzw. peripheren Regionen ohne ausgebauten öffentlichen Verkehr: 

mittels öffentlichen Verkehrsmitteln – die nicht immer im benötigten Rhythmus zur Verfügung stehen; 

mittels eigenem Fahrzeug wie Moped / Motorrad / Auto; oder mittels Transport durch Dritte wie Eltern, 

ArbeitskollegInnen oder sonstige Bekannte. Aufgrund dieser Begrenztheiten wurde die Mehrheit der 

Praktika in relativer Nähe zum Wohnort der Schüler*innen absolviert. Ausnahmen bilden hier Praktika 

im Gastgewerbe sowie in einem landwirtschaftlichen Betrieb, wo seitens des Arbeitgebers eine Unter-

kunft zur Verfügung gestellt wurde. 

Bedeutung der Praktika für den Berufseinstieg 

Die Bedeutung von Praktika liegt für Schüler*innen häufig in den erstmaligen und neuartigen prakti-

schen Einblicken in den Arbeitsalltag einer Organisation. 

„Ich habe quasi so diese Arbeitswelt kennengelernt, würde ich jetzt einmal sagen. Ich meine, 

es ist schon was anderes, wenn man das nur in der Schule hat oder irgendwie sich irgendwelche 

Filme oder Videos anschaut in der Schule über so was, als wenn man es dann halt wirklich 

erlebt.“ (Mona, HLW) 

Die Praktikums-Einblicke haben einigen der befragten Schüler*innen zugleich offenbart, dass ein Job 

in diesem Tätigkeitsbereich in Zukunft nicht angestrebt wird; gerade das sind vermutlich wertvolle Er-

fahrungen: 
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„Also es hat mir eher gezeigt, dass ich das nicht so gerne machen will. Das habe ich auch dazu 

gelernt quasi, dass ich das nicht so gerne mache, dass ich so auf Druck irgendwie was program-

mieren muss, was jetzt eh nicht so der Fall war dort. Und, ja, dass ich eher so in den kreativeren 

Bereich gehen will und nicht so in diesen Hardcore-Büro-Job, quasi.“ (Mona) 

„Das glaube ich hat mir schon was gebracht, weil ich auf jeden Fall weiß, in welche Richtung 

ich nicht gehen möchte (lacht).“ (Kerstin, AHS). 

Drei der interviewten Schüler*innen haben in Betrieben, in denen sie einen Teil ihres Pflichtpraktikums 

absolviert haben, einen Arbeitsplatz angeboten bekommen (Daniel, Susanne, Tobias). Die Praktikums-

erfahrungen erleichterten den Berufseinstieg dieser Schüler*innen damit unmittelbar.  

Schüler*innen-Praktika und der Berufseinstieg in COVID-19-Zeiten 

Während der Durchführung der Interviews im März, April und Mai 2020 gab es in Österreich aufgrund 

von COVID-19 den ersten Lockdown. Zehn Schüler*innen sahen sich imstande, auf die möglichen Aus-

wirkungen von Corona auf ihre Pflichtpraktika sowie auf den zukünftigen Berufseinstieg Antworten zu 

geben. In dieser Phase gab es für die Schüler*innen viele Unsicherheiten bezüglich ihrer geplanten Prak-

tika sowie bezüglich der generellen zukünftigen Entwicklung. Dabei berichteten sieben der zehn befrag-

ten Schüler*innen von negativen Erwartungen bzw. konkreten negativen Entwicklungen durch Corona. 

Mindestens drei konnten ein Praktikum nicht wie geplant absolvieren33. Die HLW-Schülerin Mona er-

zählt:  

„Also es gibt von meiner Schule so ein Programm, also Erasmus-Plus, dass man eben auch im 

Ausland ein Praktikum machen kann, zwei Monate. Und das wollte ich dieses Jahr machen, 

aber das geht jetzt nicht, leider. Das wäre in Spanien gewesen. Ja, aber jetzt habe ich auch für 

den Sommer wahrscheinlich kein Praktikum, weil das jetzt sehr schwer sein wird, noch irgend-

wie was zu finden auf die Schnelle.“ (Mona, HLW) 

Der HLW-Schüler Simon hatte ebenfalls ein Praktikum außerhalb von Österreich (in den Niederladen) 

geplant, das nicht stattfinden wird. Die Schule hat sich allerdings um eine alternative Praktikumsstelle 

bemüht, weshalb er plant, sein Praktikum im Sommer in Deutschland zu absolvieren.34 Ein weiterer 

Schüler berichtet von einer Absage auf seine erneute Bewerbung in der Firma, in der er bereits ein 

Praktikum absolviert hat, mit der Begründung der Firma, dass aufgrund der Corona-Situation in diesem 

Jahr keine Praktikant*innen aufgenommen werden (Damian, HTL).  

Abgesehen von den Schwierigkeiten der Durchführung eines geplanten Pflichtpraktikums durch die 

Corona-Pandemie befürchtet (zumindest) eine Befragte, die BafEp-Schülerin Magdalena, negative Aus-

wirkungen in Bezug auf den geplanten Berufseinstieg, da sie aufgrund der Corona-Krise keine Praxis-

Erfahrung in der Früherziehung erhalten wird:  

„Und da glaube ich, hat das jetzt schon Auswirkungen auf mein weiteres Berufsleben, weil ich 

jetzt keine Praxis so von 0- bis 3-Jährigen, also in der Kleinkinder-Krippe habe.“ (Magdalena, 

BafEp) 

Nach Informationen des Ministeriums für Bildung, Wissenschaft und Forschung zu Pflichtpraktika wäh-

rend COVID-19 (Stand Ende April 2020) sollte von den Schüler*innen „Kontakt mit dem zukünftigen 

Arbeitgeber aufgenommen werden, um das Pflichtpraktikum (ggf.) in gekürzter Form zu absolvieren. 

 

33  Zum Zeitpunkt der Interviews war nicht in allen Fällen geklärt, ob das Praktikum im geplanten Betrieb absol-

viert werden kann oder Alternativen gesucht werden müssen.  

34  Diese Information wurde einige Wochen nach dem durchgeführten Interview schriftlich eingeholt. 
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Sollte der Arbeitgeber (bereits) vom Vertrag zurückgetreten sein, sollte versucht werden, einen neuen 

Praktikumsplatz zu finden.“ Gelingt es den Schüler*innen nicht, einen Ersatz zu finden, kann die Ab-

solvierung des Praktikums entfallen: „Macht ein Schüler glaubhaft, dass er ein vorgeschriebenes Pflicht-

praktikum oder Praktikum nicht zurücklegen kann, weil keine derartige Praxismöglichkeit bestand, oder 

weist er nach, dass er an der Zurücklegung aus unvorhersehbaren oder unabwendbaren Gründen verhin-

dert war, so entfällt für ihn die Verpflichtung zur Zurücklegung des Pflichtpraktikums bzw. Prakti-

kums.“ (Schulunterrichtsgesetz § 11 Abs. 10, zit. nach BMBWF_COVID-19).35  

Trotz bzw. wegen dieser Ausnahmeregelungen können fehlende Praktikumserfahrungen – wie im Fall 

von Magdalena – womöglich nicht kompensiert werden und insofern negative Folgewirkungen beim 

Berufseinstieg mit sich bringen. Jugendliche sind während des Berufseinstiegs besonders von konjunk-

turellen Schwankungen bzw. Krisen am Arbeitsmarkt betroffen. Die langfristigen Folgewirkungen eines 

erschwerten Berufseinstieges in Zeiten der COVID-19-Krise, beispielsweise durch fehlende Praktika, 

sind einstweilen schwer abzuschätzen. 

3.7. Zusammenfassung und Typologisierung 

Die Praktikumserfahrungen der befragten Schüler*innen sind – mit Hinblick auf den Altersdurchschnitt 

von 18 Jahren – insgesamt als durchaus reichhaltig und vielfältig einzustufen. Zugleich werden die de-

finitorischen Unschärfen des Praktikums-Begriffs für unterschiedlichste Arbeitserfahrungen in der Ver-

wendung durch Schüler*innen gespiegelt. Im Zweifel ist zunächst einmal alles ein Praktikum. Dieser 

breite Gebrauch des Praktikumsbegriffs kann als Verweis auf eine große Bedeutung von Praktikumser-

fahrungen bereits im Teenager-Alter gedeutet werden. Ohne die in den Curricula vorgeschriebenen 

Pflichtpraktika in berufsbildenden Schulen wäre die faktische Praktikums-Landschaft bei Schüler*innen 

allerdings deutlich kleiner. Praktika sind insofern ein Indikator der voranschreitenden Bildungsexpan-

sion, konzipiert als temporäre Erprobungsphase in einer betrieblichen Praxis im Rahmen einer ansonsten 

überwiegend theoretischen/schulischen Ausbildung. Im Kontext von Erprobung oder auch Bewährung 

scheinen Praktika-Erfahrungen aus der Sicht vieler Beteiligter ein zunehmend (notwendiges) Disktink-

tionsmerkmal im (imaginierten) Berufseinstieg auf kompetitiven Arbeitsmärkten zu sein.  

Die Praktikumssuche ist geprägt von der Bedeutung des jeweiligen sozialen Umfeldes der Schüler*in-

nen. Alle befragten Schüler*innen haben zumindest ein Praktikum absolviert, welches über persönliche 

Kontakte bzw. vielmehr die der Eltern zustande kam. Die geringe Bedeutung von öffentlichen Job- bzw. 

Praktikumsportalen im Vergleich zum eigenen sozialen Netzwerk wurde bereits in Vorgänger-Studien 

herausgearbeitet (vgl. Hinterberger 2015). Die von Schüler*innen absolvierten Praktika werden mehr-

heitlich in den Sommerferien absolviert, meist im Vollzeit-Ausmaß. Als wichtigste Kriterien für eine 

positive Bewertung der Praktikumserfahrungen seitens der Schüler*innen konnten die soziale und auf-

gabentechnische Einbindung sowie die inhaltliche Angemessenheit der Aufgaben (dem Qualifikations-

level der Schüler*innen entsprechend) festgestellt werden. Unzufriedenheit der Schüler*innen mit ihren 

Praktikumserfahrungen fand sich am ehesten dort, wo es zu wenige oder unterfordernde Aufgaben gab 

und der Job entsprechend langweilig war.  

Grundsätzlich ist erkennbar, dass sich die Einbindung der Praktikant*innen nach Branchen bzw. Tätig-

keitsfeldern unterscheidet: Bei Pflichtpraktika in abstrakt-komplexen Arbeitsfeldern (z.B. IT, Büro oder 

 

35 https://www.bmbwf.gv.at/Themen/schule/beratung/corona/corona_fua.html (29.06.2020) 
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Handel) scheint der Lerneffekt geringer auszufallen, da die aufgabentechnische Einbindung der Schü-

ler*innen tendenziell schlechter zu funktionieren scheint als bei stärker manuell orientierten Tätigkeits-

gebieten (z.B. in der Gastronomie oder im sozial-pädagogischen Bereich). Insgesamt wurde häufiger 

von Unterforderung als von Überforderung berichtet. Außer in den gastgewerblichen und sozialpädago-

gischen Branchen wird oft von Praktika berichtet, in denen die Lerneffekte in einer lediglich partiellen 

Inklusion der Schüler*innen in betriebliche Abläufe liegen, und hier vor allem im Bereich der Soft-

Skills bzw. in ersten grundlegenden Einblicken in die Welt der Erwerbsarbeit. Eine Begründung für 

diese Beobachtung könnte ein Mangel an Wissen der Firmen über die Fähigkeiten und Kenntnisse der 

Schüler*innen sein. Je weniger die ArbeitgeberInnen darüber Bescheid wissen und je abstrakter der 

Tätigkeitsschwerpunkt ist – z.B. gegenüber sehr „konkreten“ Jobs in der Gastronomie, wo Prakti-

kant*innen bereits im Rahmen einer kurzen Zeitspanne im Modus „Zuschauen“ in der Lage sind, rele-

vante Arbeitsschritte zu übernehmen – desto größer ist das Risiko, den Schüler*innen Aufgaben zu 

überantworten, die diese eventuell nicht erfüllen können, wodurch wiederum der Betreuungsaufwand 

steigt. Desto eher unterbleibt folglich der wichtige Schritt der präzisen Einführung in spezifische Ar-

beitsschritte inkl. geduldiger Begleitung, was jemand faktisch abdecken kann und was eher (noch) nicht. 

Da seitens vieler Betriebe (besonders im wirtschaftlichen und technischen Bereich) eher wenige Aufga-

ben für Praktikant*innen im Vorhinein geplant zu werden scheinen, obliegt den Schüler*innen häufig 

eine „Holschuld“, also eine Portion Eigenaktivität, um tiefere Einblicke in den Arbeitsalltag zu erhalten. 

Wer das nicht weiß oder wem das nicht wichtig ist, dem kann es passieren, stunden- oder tagelang 

unproduktiv Zeit abzusitzen. Ist eigenes Engagement der Schüler*innen nur mäßig vorhanden, führt dies 

teilweise zu Langeweile während des Praktikums bzw. zum faktischen „Zeit-Absitzen“.  

Die Entlohnung der Praktika stand für Schüler*innen meist nicht im Vordergrund, wurde jedoch umso 

relevanter, je unbefriedigender das Tätigkeitsprofil bzw. die arbeitstechnische Inklusion in die Organi-

sation war. Auch die soziale Absicherung während des Praktikums spielte für Schüler*innen eine eher 

untergeordnete Rolle. Insgesamt ist das Wissen über Arbeits- und Sozialrechtliches bei Schüler*innen 

als gering einzustufen. Hervorzuheben ist hierbei jedoch, dass in Arbeitsfeldern, in denen Regelungen 

für Praktikant*innen im Kollektivvertrag festgeschrieben sind (vor allem im Hotel- und Gastgewerbe), 

das Wissen der Schüler*innen über arbeitsrechtliche Materien größer ist. Das dürfte mit einem größeren 

Informationsangebot seitens der jeweiligen Schulen in Verbindung stehen. Zudem sind in diesen Aus-

bildungsbereichen die längsten Pflichtpraktika vorgesehen – und es macht freilich einen Unterschied, 

ob man für vier Wochen mit unspezifischer Praktikumstätigkeit kaum bezahlt wird oder für mehrere 

Monate (bei zugleich klarem Arbeitsschwerpunkt wie in der Gastronomie). Des Weiteren ist augen-

scheinlich, dass im sozial- bzw. pädagogischen Bereich systematisch unbezahlte Praktika vorzufinden 

waren, was auch hier auf einen geschlechtlich segregierten Arbeitsmarkt hindeutet, da alle in unserem 

Sample befragten Schüler*innen in einer sozialen/pädagogischen Ausbildung weiblich sind. Allerdings: 

Die zumeist unentgeltlich verrichteten Pflichtpraktika in den sozial-pädagogischen Branchen wurden 

aufgrund einer weitgehenden Einbindung der Schüler*innen in den Arbeitsalltag als zumeist lehrreich 

eingestuft.  

Grundsätzlich ist zu beobachten, dass Schüler*innen aufgrund der in der Regel eingeschränkten Ver-

gleichbarkeit ihres Praktikums mit anderen Arbeitserfahrungen und aufgrund des eingeschränkten Wis-

sens über arbeitsrechtliche Regelungen nur sehr wenig Unmut über „schlechte Praktika“ ausdrücken 

und (vielleicht auch deshalb) ihre Praktikumserfahrungen mehrheitlich (eher) positiv bewerten. Ihren 

Vorgesetzten gegenüber sind sie wegen ihres jungen Alters, dem Mangel an bisheriger beruflicher So-

zialisation (im Vergleich etwa zu Lehrlingen) sowie durch den teilweise gegebenen Pflichtcharakter des 

Praktikums in einer schwachen Machtposition. Da seitens vieler berufsbildender höherer Schulen Prak-
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tikumsverträge zur Verfügung gestellt werden, verlassen sich Schüler*innen häufig auf die Rechtmä-

ßigkeit dieser Vorlagen. Von groben arbeitsrechtlichen Verletzungen wurde in den Interviews allerdings 

nur im Rahmen von Erfahrungen aus zweiter Hand berichtet.  

In der nachfolgenden Abbildung sind die Arbeitserfahrungen der Schüler*innen visuell dargestellt und 

nach den Achsen der Bezahlung sowie den Lerneffekten während des Praktikums (in Bezug auf die 

Ausbildungsschwerpunkte der Schüler*innen) geordnet. Die Abbildung ist der Versuch einer möglichst 

korrekten Zuordnung der Praktikums- und Erwerbserfahrungen entlang der Bewertungen der befragten 

Schüler*innen. Ungenauigkeiten sind durch die Visualisierung nicht ausgeschlossen, insofern ist die 

Anordnung als Annäherung zu verstehen, um Tendenzen und Muster abzulesen. 

 

Abbildung 3-1: Typologisierung der Praktikums- und Arbeitserfahrungen der befragten Schüler*innen 
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Gemäß der grafischen Darstellung der verschiedenen Arbeits- und Praktikumserfahrungen der befragten 

Schüler*innen ergeben sich drei bzw. vier Cluster:  

1. Praktika in wirtschaftlichen, gastronomischen und teilweise in technischen Tätigkeitsbereichen, in 

denen sowohl die Bezahlung gut als auch ein Lerneffekt gegeben ist. Auch Praktika mit stark ma-

nuellen Tätigkeiten (Landwirtschaft / Tischlerei) können entlang beider Parameter – Bezahlung und 

Lerneffekt – positiv eingestuft werden.  

2. Praktika in sozial-pädagogischen Tätigkeitsfeldern, in denen eine gute Einbindung der Schüler*in-

nen erkennbar ist, wodurch der Lerneffekt im Praktikum als positiv zu bewerten ist. Zugleich gibt 

es in diesen Fällen zumeist keine Bezahlung.  

3. Im dritten Cluster finden sich Beispiele tendenziell passabel bezahlter Jobs, in denen die Schüler*in-

nen jedoch nur zu einem geringen Teil ausbildungsadäquate Tätigkeiten durchführen konnten, 

wodurch der Lerneffekt als eher gering einzustufen ist. Zudem findet sich in diesem Cluster die 

Mehrheit der Erwerbserfahrungen abseits der Pflichtpraktika, bei denen die Schüler*innen in den 

Sommerferien (Ferialjobs) oder am Wochenende gearbeitet haben (in der Grafik orange markiert). 

Diese freiwillig absolvierten Praktika bzw. Nebenjobs sind oft besser entlohnt als Pflichtpraktika 

(andernfalls würden diese Jobs zum Teil auch nicht ausgeübt werden).  

4. Über explizit schlechte Praktika-Erfahrungen – d.h. keine oder schlechte Bezahlung und zugleich 

keine Lernerfahrungen – wurde kaum bis gar nicht berichtet. Dementsprechend leer bleibt der vierte 

Quadrant. Eine kleine Gruppe eher mäßig zufriedenstellender Praktika lässt sich gleichwohl in der 

Nähe verorten, etwa fade bzw. unterfordernde Jobs in der Gemeinde oder als Aushilfe am Badesee, 

die auch monetär nicht eben lukrativ ausgefallen sind. 

Abschließend greifen wir (nochmals) wesentliche Schlussfolgerungen heraus, die sich aus den Inter-

views zu Praktika von Schüler*innen ergeben:  

Erstens darf ungeachtet einer Vielzahl von Einflussfaktoren für Zufriedenheit – beginnend von der Bran-

che / dem Unternehmen, den durchzuführenden Aufgaben, dem Arbeitsumfeld im Praktikumsbetrieb 

(insb. Einbindung, Begleitung), dem pro-aktiven Engagement und den Erwartungen der Schüler*innen 

u.a.m. – gelten: Eine höhere Zufriedenheit ist insbesondere daran ablesbar, ob die Schüler*innen ihren 

Kenntnissen entsprechend eingesetzt werden. Eine ausbildungsadäquate Einbindung der Schüler*innen 

scheint jedoch nur teilweise zu gelingen.  

Zweitens ist die inhaltliche Ausgestaltung von Praktika divers. Insbesondere die allgegenwärtige Ver-

wendung des Praktikumsbegriffs bei Jobs von Schüler*innen, sofern diese nicht unbefristete bzw. regu-

läre Dienstverhältnisse sind und zudem nicht nur in der Ferienzeit stattfinden, erschwert es den Betei-

ligten, Klarheit zu erlangen. Wenn sehr unterschiedlich geartete Tätigkeiten gleichsam allesamt in einen 

Topf geworfen werden, ungeachtet dessen, ob eine Bezahlung vorgesehen ist oder nicht, ob es tatsäch-

lich um eine Ausbildung geht oder nicht u.a.m., wird man sich nicht wundern dürfen, dass die betroffe-

nen Schüler*innen eher wenig Anstrengungen unternehmen, die Spielregeln ihres Praktikums hinterfra-

gen zu wollen (sofern die Dauer z.B. ein Monat nicht überschreitet). Die arbeitsrechtliche Unterschei-

dung zwischen Ausbildungs- und Arbeitsverhältnis bzw. die juristische Annahme einer ein-eindeutigen 

Zuordnung geht teilweise ebenfalls an der vielschichtigen Realität von Praktikumsverhältnissen vorbei. 

Drittens offenbart der geringe Kenntnisstand über eigene Rechte in einem Praktikum, dass viele der 

befragten Schüler*innen (noch) weit vom tatsächlichen Berufseinstieg entfernt sind bzw. nach dem 

Schulabschluss ohnehin ein Studium geplant ist und die Unkenntnis über Spielregeln in der Arbeitswelt 

einstweilen kein ernsthaftes Problem darstellt. Ähnliches lässt sich für die geringe Bedeutung diagnos-

tizieren, die das mit der Tätigkeit verbundene Einkommen für viele Befragte hat.  
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Dazu kommt viertens, dass durch die Bedeutung des Kontaktnetzwerkes der Eltern bei der Praktikums-

suche soziale Ungleichheit auch am Praktikums-Arbeitsmarkt reproduziert wird. Haben die Eltern der 

angehenden (Pflicht-)Praktikant*innen unzureichende Bekannten-Netzwerke (zu Betrieben oder zu öf-

fentlichen Institutionen u.a.m.) oder gibt es in einer ländlichen Region schlicht zu wenige in Frage kom-

mende Betriebe oder Arbeitsstellen, dann wird es deutlich schwieriger, Zugang zu einem zufriedenstel-

lenden bzw. gehaltvollen Praktikum zu erhalten. Gleichzeitig ist zu beobachten, dass mit der zunehmen-

den Anzahl von Praktikums- oder sonstigen beruflichen Erfahrungen das Wissen von Schüler*innen 

über arbeitsrechtliche Aspekte bzw. Arbeitsverträge zunimmt und der Aspekt des sozialen Kapitals (der 

Eltern) bei der Praktikumssuche an Bedeutung verliert. Man könnte dasselbe auch mit „erwachsen wer-

den“ umschreiben. 
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4. INTERVIEWS ZU PRAKTIKA VON STUDIERENDEN 

Die folgenden Ausführungen geben die Ergebnisse der qualitativen Interviews zu Erfahrungen und Ar-

beitsbedingungen in freiwilligen und verpflichtenden Praktika von Studierenden wieder. In Ergänzung 

zur Literaturanalyse und der quantitativen Datenauswertung ermöglichen qualitative Interviews einen 

tieferen Einblick in die individuellen Erfahrungen von Praktikant*innen und die verschiedenen Ausge-

staltungen von Praktika. In diesem Kapitel wird auf die individuelle Motivation, den Bewerbungspro-

zess, die rechtliche und inhaltliche Ausgestaltung und die Bewertung der Praktika eingegangen. Ab-

schließend werden die Ergebnisse typologisierend zusammengefasst und mit den Befunden der Litera-

turanalysen in Beziehung gesetzt.  

4.1. Beschreibung des Samples 

Insgesamt wurden im Zeitraum April bis Juni 2020, d.h. überwiegend in der Phase des ersten Corona-

Lockdowns und insofern zumeist via Videochat anstatt Face-to-Face, 18 Interviews mit Studierenden 

geführt. Die meisten der Studierenden hatten Erfahrungen in mehr als einem Praktikum, demnach um-

fasst die Analyse 31 verschiedene Praktika. Um für ein Interview in Frage zu kommen, mussten die 

Personen während ihrer Studienlaufbahn mindestens ein freiwilliges oder Pflichtpraktikum absolviert 

haben. Welche Erfahrungen dabei als „Praktikum“ zählen, ist schlussendlich der subjektiven Deutung 

der Befragten überlassen bzw. ist darauf zurückzuführen, in welchen Fällen jemand von einem „Prakti-

kum“ spricht. 

Tabelle 4-1: Merkmale der befragten Studierenden 

Variable Befragte Ausprägung Anzahl 

Geschlecht Weiblich 

Männlich 

12 

6 

Studienrichtung Geistes-, Kultur-, Sozialwissenschaften 

Gesundheit, Soziales 

Wirtschaftswissenschaften 

Naturwissenschaften 

Technik 

6 

5 

2 

3 

2 

Hochschultypus Universität 

Fachhochschule 

Privatuniversität 

Pädagogische Hochschule 

12 

4 

1 

1 

Studienort Wien 

Andere Städte36 

12 

6 

 

Bei der Zusammenstellung des Samples wurde so weit wie möglich auf eine angemessene Verteilung 

sozioökonomischer Merkmale der Befragten geachtet. Es wurden Studierende unterschiedlicher Stu-

diengruppen und Hochschultypen, mit unterschiedlichem Studienfortschritt und verschiedenen sozialen 

Hintergründen an mehreren Studienorten interviewt. Studierende im Bereich Gesundheit und Soziales 

müssen im Rahmen ihres Studiums besonders viele Pflichtpraktika absolvieren, weswegen ihnen in der 

vorliegenden Studie eine überdurchschnittliche Bedeutung beigemessen wurde und sie im Sample gut 

 

36 St. Pölten, Krems, Linz, Graz und Innsbruck 
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repräsentiert sind. Beim Merkmal Geschlecht ist keine gleichmäßige Verteilung gelungen. Das ist zu-

gleich einerseits damit zu argumentieren, dass Frauen tendenziell mehr Praktika machen und es auch 

insgesamt mehr Studentinnen als Studenten gibt. Andererseits sind frauendominierte Studiengruppen 

(z.B. Gesundheit und Soziales, Geisteswissenschaften) stärker im Sample vertreten als männerdomi-

nierte Studiengruppen (z.B. Technik). Die meisten Befragten zählen laut Einschätzung des For-

schungsteams zur (soliden) Mittelschicht. Zwei Personen im Sample haben einen Migrationshinter-

grund, das heißt, mindestens ein Elternteil wurde nicht in Österreich geboren. Die meisten Befragten 

waren zum Befragungszeitpunkt zwischen 21 und 25 Jahre alt und einige haben neben den Praktika auch 

Erfahrungen in studienrelevanten oder sonstigen Nebenjobs. Außerdem sind drei Personen im Sample 

enthalten, die bereits im zweiten Bildungsweg studieren und davor schon mindestens ein Jahr lang in 

einem anderen Beruf tätig waren. Eine Befragte hat bereits Kinder.  

Pilar, 22, studierte im Bachelor Wirtschaftsinformatik und nutzt die Zeit zwischen Bachelor und Master 

für ein 6-monatiges Praktikum in der Digitalisierungsabteilung einer Bank. Elena, 21, macht den Ba-

chelor Management by Design (Betriebswirtschaftslehre mit Design-Aspekten) an einer Privatuniversi-

tät und hat nach dem ersten Studienjahr ein einmonatiges Praktikum in einer Werbeagentur gemacht.  

Anton, 24, studiert Baumanagement und Ingenieurbau im Master und hat im letzten Semester seines 

Bachelors ein Pflichtpraktikum im Ausmaß von 15 Wochen in einem Ziviltechnikerbüro absolviert. Ja-

kob, 24, studiert im Bachelor Mechatronik und hat im Laufe seines Studiums immer wieder einmonatige 

Ferialjobs in zwei verschiedenen Unternehmen (Werkstätte und Industriekonzern) gemacht.  

Katharina, 22, und Corneliu, 23, studieren beide im Bachelor Lebensmittel- und Biotechnologie. Ka-

tharina hat ihr einmonatiges Pflichtpraktikum in einem staatlichen Lebensmittellabor gemacht und dar-

über hinaus auch ein längeres Praktikum im Zuge ihrer Bachelorarbeit bei einem Lebensmittelunterneh-

men absolviert. Corneliu hat sein Pflichtpraktikum in einem Pharmaunternehmen in der Marketing-Ab-

teilung gemacht und später noch zwei weitere einmonatige Praktika bei einem Ziviltechniker und in 

einem anderen Pharmaunternehmen jeweils im chemischen Bereich. David, 22, studiert Ernährungs-

wissenschaften und hat in der Wartezeit bis zum Studienbeginn ein 6-monatiges Praktikum im Büro 

eines Industriekonzerns gemacht.  

Stefan, 23, studiert Geschichte im Bachelor und möchte im Bereich Medien und Journalismus arbeiten. 

Er hat bereits zwei jeweils einmonatige Praktika in einem Verlag und bei einem Radiosender absolviert. 

Nele, 24, studiert Jus, hat ein einmonatiges Praktikum in einer Kanzlei gemacht und macht aktuell ein 

Praktikum über mehrere Monate bei einer NGO im Teilzeit-Ausmaß. Lara, 24, studiert angewandte 

Sprachwissenschaften im Master und hat im Laufe ihres Studiums zwei Arbeitserfahrungen bei Sprach-

kursen gemacht (in einer NGO und in einer Sprachschule), die sie als Praktikum einstufen würde. Me-

lanie, 29, zwei Kinder, studiert im zweiten Bildungsweg Bildungswissenschaften im Bachelor und hat 

ein freiwilliges Praktikum in einer sozialpädagogischen Einrichtung sowie ein Pflichtpraktikum bei ei-

ner gemeinnützigen Organisation gemacht. Die Praktika waren jeweils im geringfügigen Stundenaus-

maß und liefen über mehrere Monate. Lea, 29, hat Germanistik studiert und während ihres Masters ein 

Pflichtpraktikum in einem gemeinnützigen Archiv und ein freiwilliges anrechenbares Praktikum an ei-

ner Universität in der Slowakei gemacht.  

Anna, 24, studiert Psychologie im Master und hat sowohl ein Pflichtpraktikum in einem Krankenhaus 

(3 Monate Teilzeit) als auch ein freiwilliges einmonatiges Praktikum in einem Reha-Zentrum gemacht. 

Charlotte, 24, studiert Humanmedizin und hat während ihrer Studienzeit bereits 3 Pflichtfamulaturen 

im Ausmaß von insgesamt 8 Wochen absolviert. Alexandra, 25, studiert im zweiten Bildungsweg So-

ziale Arbeit und hat bereits ein einmonatiges Pflichtpraktikum in einer Kriseneinrichtung für Jugendli-

che sowie ein kürzeres Praktikum in einer sozialpädagogischen Wohneinrichtung gemacht, das sie sich 
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als freies Wahlfach anrechnen lassen kann. Marie-Lena, 23, studiert Volksschullehramt im Master und 

hat im Zuge ihres Bachelors sieben verschiedene Praktika, sogenannte „pädagogisch-praktische Stu-

dien“, absolviert. Gregor, 31, studiert im zweiten Bildungsweg Physiotherapie und hat während seines 

Studiums verschiedene Pflichtpraktika im Ausmaß von insgesamt 1200 Stunden absolviert, zusätzlich 

hat er während einer Studienunterbrechung ein 7-wöchiges freiwilliges Praktikum gemacht. Sonja, 21, 

studiert im Bachelor Gesundheits- und Krankenpflege und hat im Laufe ihres Studiums Pflichtpraktika 

im Ausmaß von über 2000 Stunden absolviert (sprich, ein Gutteil der Ausbildung besteht in diesem Fall 

aus Praxiseinheiten).  

Tabelle 4-2: Merkmale von 31 erfassten Praktika der 18 befragten Studierenden 

Variable Praktika Ausprägung Anzahl 

Typ Pflichtpraktikum 

Freiwilliges Praktikum 

Anrechenbares Praktikum 

12 

17 

2 

Beschäftigungsstatus Befristete Anstellung 

Freier Dienstvertrag 

Ausbildungsverhältnis 

Freiwilliges Engagement 

Keine Angabe / Nicht gewusst  

11 

1 

14 

4 

1 

Dauer (umgerechnet auf 
Vollzeit) 

Unter 1 Monat 

1 Monat 

Über 1 Monat bis 3 Monate 

Über 3 Monate bis 6 Monate 

5 

16 

5 

5 

Wochenarbeitszeit Vollzeit 

Teilzeit 

Geringfügig 

19 

8 

4 

Netto-Entlohnung Unbezahlt 

Entlohnung unter d. Geringfügigkeitsgrenze 

Zwischen Geringfügigkeit und 1000 Euro 

Über 1000 Euro 

13 

1 

9 

8 

Branche Gesundheit 

Soziales 

Werbung, PR 

Medien/Journalismus 

NGOs/gemeinnützige Vereine 

Technik, Naturwissenschaft und Industrie 

Universitärer Bereich 

Banken, Finanzdienstleistung 

Kanzlei 

Sonstige Privatwirtschaft 

7 

4 

1 

2 

4 

7 

1 

1 

1 

3 

Arbeits- oder Ausbildungs-
verhältnis 

Eindeutig Arbeitsverhältnis 

Nicht eindeutig, aber eher Arbeitsverhältnis 

Nicht eindeutig, aber eher Ausbildungsverhältnis 

Eindeutig Ausbildungsverhältnis 

9 

7 

7 

8 

 

Die Gespräche mit den zu befragenden Personen wurden als problemzentrierte Leitfadeninterviews ge-

führt. Bei Studierenden mit Erfahrungen mit ein oder zwei Praktika wurden die Erfahrungen in den 

jeweiligen Praktika im Detail besprochen und bei zwei Praktika auch Vergleiche gezogen. Bei Studie-

renden mit mehreren Praktika (betrifft vor allem Studierende im Bereich Gesundheit und Soziales) lag 

der Fokus zwar vor allem auf dem zuletzt absolvierten Praktikum, aber die Studierenden haben im Ge-

spräch zwischen den verschiedenen Praktika keine klaren Grenzen gezogen, sondern eher allgemein 
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über ihre Erfahrungen mit Pflichtpraktika erzählt. Daher wurden die Erfahrungen bei vier Studierenden 

aus dem Studienbereich Gesundheit und Soziales (Charlotte, Gregor, Sonja, Marie-Lena), die jeweils 

mehrere Pflichtpraktika absolviert und insofern über sehr viel Praktikumserfahrung verfügen, gemäß 

der untenstehenden Tabelle zu je ein bis zwei Pflichtpraktika (je nachdem, wie unterschiedlich die Er-

fahrungen waren) zusammengefasst. Somit wurden die Erfahrungen aus insgesamt 31 Praktika erfasst. 

Die meisten Praktikumserfahrungen im Sample stammen aus dem Bereich Gesundheit und Soziales, 

was auch darauf zurückzuführen ist, dass Praktika (vor allem Pflichtpraktika) in diesem Bereich beson-

ders häufig sind. Desweiteren sind im Sample verschiedenste privatwirtschaftliche Bereiche sowie 

NGOs abgedeckt. Die Ausgestaltung der Praktika im Sample ist sehr unterschiedlich, es finden sich 

viele unbezahlte, aber auch einige sehr gut bezahlte Praktika im Sample. Das „Spitzengehalt“ für eine 

Vollzeittätigkeit lag im Sample der Studierenden bei knapp 2.000 netto im Monat, allerdings war das 

ein Ferialjob in einem Industriebetrieb. 

Die Vielfalt des zeitlichen Ausmaßes reicht von drei Wochen bis sechs Monate bzw. acht Stunden bis 

40 Stunden pro Woche. Hinsichtlich der rechtlichen Ausgestaltung findet sich alles: vom normalen An-

gestelltenverhältnis, über einen freien Dienstvertrag bzw. vertraglichen Regelungen über die Hoch-

schule bei Pflichtpraktika hin zu komplett ungeregelten Praktika.  

4.2. Motivation und Erwartungen an das Praktikum 

In der ersten Phase der Interviews wurde über die Motivationsfaktoren und die Erwartungen an die 

Praktika gesprochen. Dieses Teilkapitel befasst sich in erster Linie mit der Motivation für jene Praktika, 

die nicht verpflichtend im Studienplan vorgesehen sind. Meist gab es nicht nur einen Motivationsfaktor, 

um ein Praktikum absolvieren, sondern verschiedene - das folgende Zitat spiegelt das gut wider: 

„Einerseits, um Berufserfahrung zu sammeln. Verschiedene Industrien kennenzulernen, wie 

schaut die Arbeit aus. Sehr wichtig war mir auch, das Gespräch zu suchen, mit Leuten, die 

bereits in dem Umfeld arbeiten, schon seit Jahren oder Jahrzehnten. So hat man Einblicke, die 

einem sonst verwehrt bleiben. Und natürlich auch, um den Lebenslauf ein bisschen aufzuputzen 

- zu zeigen, man ist interessiert. Und natürlich auch ein bisschen der finanzielle Aspekt, dass 

man sich in den Sommermonaten was verdienen kann.“ (Corneliu, Lebensmittel- und Biotech-

nologie) 

Viele Studierende nennen als Motivation für die Durchführung eines Praktikums, dass sie gerne ver-

schiedene Arbeitsbereiche kennenlernen und Einblicke in den jeweiligen Arbeitsalltag gewinnen möch-

ten. Für Studierende, die noch keinen klaren Berufswunsch vor Augen haben bzw. Fächer studieren, die 

vielfältige und eher unspezifische Berufsfelder erlauben würden, dienen Praktikumserfahrungen vor al-

lem als Orientierungshilfe. Beim zweiten Praktikum wurde auch als Motivation genannt, einen ganz 

anderen Bereich kennenzulernen, der einen Kontrast zur ersten Erfahrung darstellt.  

„Grundsätzlich - war es eigentlich, weil ich Berufserfahrung haben wollte [...] und dass ich in 

verschiedene Bereiche reinschauen kann, weil ich mir nicht genau sicher bin, wo ich dann ar-

beiten möchte. Also ich habe mir erwartet, dass ich danach mehr weiß, wo ich dann wirklich 

arbeiten möchte.“ (Pilar, Wirtschaftsinformatik) 

„Ich glaube, meine Hauptmotivation war, dass ich langsam, also gerade so gegen Ende des 

Studiums, immer mehr das Gefühl hatte, ich brauche irgendwie ein bisschen Orientierung, was 

ich gerne machen will. […] Man lernt extrem viele verschiedene Themenbereiche, man schnei-

det alles ein bisschen an und ja. Es ist total schwer, einen wirklichen Einblick zu kriegen in ein 
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Fach oder einen Beruf […] Es braucht einfach so ein bisschen, selber ein bisschen auszupro-

bieren, was könnte etwas für mich sein oder wo könnte ich vielleicht hinwollen.“ (Nele, Jus) 

„[…] die Intention, dass ich mir einen anderen Bereich nochmal anschaue und da reinschnup-

pern kann, wie schaut das aus. Und was ich auch wollte, weil ich eben so eher bei einem kleinen 

familiären Betrieb war, auch, dass ich es mal sehe, wie schaut es aus, in einem Konzern, wo 

man wirklich eine Unternehmensstruktur hat. Also auch diese Erfahrung, ja, das wollte ich auch 

mal sehen.“ (Anton, Bauwirtschaft)  

Manche erzählten, dass ihnen vom Arbeitsmarkt bzw. vom Studium der Eindruck vermittelt wurde, sie 

müssten unbedingt Praktika absolvieren, andernfalls hätten sie am Arbeitsmarkt keine Chance. Bei der 

bereits berufstätigen Melanie, die im zweiten Bildungsweg studiert, stellte das die alleinige Motivation 

für das Praktikum dar – sie hat eigentlich nach einer normalen Anstellung im anvisierten Berufsfeld 

gesucht, war dabei aber nicht erfolgreich. Auch bei Anna war das Druck-Argument, jedenfalls Berufs-

erfahrung im Studium aufbauen zu müssen, ein relevanter Motivationsfaktor.  

„Weil ich keine Berufserfahrung in dem Bereich gehabt habe […] Es war immer schwierig, mit 

dem Lebenslauf und ohne Berufserfahrung einen Job zu finden. Und jetzt, die letzten zwei Se-

mester war ich in Bildungskarenz, im 5. und 6. Semester. Und habe den Zeitpunkt für ein Prak-

tikum genutzt, um nach Studienabschluss bessere Chancen am Arbeitsmarkt zu haben.“ (Mela-

nie, Bildungswissenschaften)  

„Es ist generell so, in unserem Bereich, dass uns das ein bisschen eingetrichtert wird, auch im 

Studium, dass man viele Praktika machen muss. […] Also, da wird schon auch ein Druck er-

zeugt, würde ich sagen, aber die Professoren begleiten uns und bereiten uns auf der Realität 

vor.“ (Anna, Psychologie)  

Das Gehalt als Motivationsfaktor wurde nur von wenigen explizit genannt, aber auch da nur als ein 

Aspekt unter mehreren. Zwei Studierende, die vor allem Erfahrungen mit relativ gut bezahlten Praktika 

haben, meinten, dass die Praktika für sie auch ein Mittel waren, um sich das Studium zumindest zum 

Teil zu finanzieren. Für viele war das Gehalt aber nebensächlich und sie haben entweder ein un- oder 

niedrig bezahltes Praktikum gemacht oder gemeint, dass sie das Praktikum auch ohne Gehalt gemacht 

hätten, obwohl sie bezahlt worden sind. 

Im Falle von Praktika bei NGOs wurde auch der gemeinnützige Aspekt als Motivation genannt:  

„[…] und mir war es irgendwie wichtig, da vielleicht so ein bissi einen Beitrag zu leisten, zu 

irgendwas Gemeinnützigem.“ (Nele, Jus)  

Bei anderen war die Motivation unspezifischer und das Praktikum hat sich mehr oder weniger zufällig 

ergeben. Einige wollten die freie Zeit in den Ferien oder vor dem Beginn eines neuen Studiums sinnvoll 

nutzen.  

„Ähm, puh, ich hatte im September frei und - ja. Ich wollte halt, ich wollte was, ich weiß es 

nicht, ich dachte mir, es machen alle Praktika, schadet nicht und ich kriege Geld auch. 1.600 

Euro ist ja recht ordentlich.“ (Stefan, Geschichte) 

„Um die Sparte kennenzulernen, Berufserfahrung zu sammeln. Um das halbe Jahr, bevor ich 

zu studieren beginne, auf jeden Fall zu verbringen […] Ich habe eigentlich nicht gesucht […] 

und dann hat sich da aber mehr oder weniger zufällig, aber genau passend, das ergeben.“ (Da-

vid, Ernährungswissenschaften) 
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4.3. Bewerbungsprozess inkl. Vor- und Nachbetreuung bei Pflichtpraktika 

Die befragten Studierenden haben unterschiedliche Erfahrungen mit der Praktikumssuche und mit Be-

werbungsprozessen gemacht. Es gestaltete sich für Personen aus verschiedenen Studienrichtungen un-

terschiedlich schwierig, eine Praktikumsstelle im angestrebten Bereich zu finden. Melanie, Lara und 

Alexandra erzählen beispielsweise, dass es für sie nicht möglich war, eine bezahlte Praktikumsstelle im 

eigentlich gewünschten Bereich zu bekommen.  

„Ich habe mich immer auf Sozialpädagogik-Stellen beworben, weil ich weiß, dass viele Studi-

enkollegen in dem Bereich arbeiten, obwohl sie NICHT fertig sind mit dem Studium. Das hat 

halt nie geklappt und ich habe gesehen, ich MUSS ein unbezahltes Praktikum machen, oder ich 

muss zumindest ein Praktikum machen. Aber ich habe nie eine bezahlte Praktikumsstelle ge-

funden. Das ist ziemlich schwierig, bezahlte Praktika zu finden.“ (Melanie, Bildungswissen-

schaften) 

„Ich finde es schwierig, etwas in dem Bereich zu finden bzw. ich habe mich schon bei einigen 

Sachen schon vor, weiß ich nicht, 1, 2 Jahren beworben, und habe dann halt nie Rückmeldung 

bekommen. Und ich bin dann immer sehr demotiviert, es nochmal zu versuchen, weil ich mir 

denke, okay, vielleicht wollen die mich eh nicht.“ (Lara, Angewandte Sprachwissenschaften) 

Sobald sie sich dann aber um unbezahlte Praktika bzw. in anderen Bereichen umgeschaut haben, gelang 

es recht schnell und unkompliziert, ein Praktikum zu finden.  

„Also zu dem Praktikum selbst zu kommen war eigentlich sehr einfach. […] Ich habe mich per 

Email beworben und sofort eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch bekommen […] Das 

war ziemlich einfach und die legen auch keinen Wert auf Vorerfahrungen oder so. Ich glaube, 

die nehmen jeden, der Interesse hat, weil sie froh sind über unbezahlte Arbeitskräfte, wenn 

jemand da ist, der hilft.“ (Melanie, Bildungswissenschaften)  

„Das war einfach eine Ausschreibung, ich weiß nicht mehr wo, vielleicht Uni-Jobs oder so. 

Genau und dann hat man eine Bewerbung hingeschickt und dann gesagt, ja, komm da hin und 

da kannst du mitmachen.“ (Lara, Angewandte Sprachwissenschaften)   

Für Alexandra (und laut ihrer Auskunft auch für ihre Studienkolleg*innen) war es teilweise sogar 

schwierig, eine unbezahlte Stelle zu finden. Im Endeffekt bekomme zwar jede*r einen Praktikumsplatz, 

aber vielleicht nicht im gewünschten Bereich.  

„Wenn man für ein Praktikum eine Absage kriegt, wo man denkt, man macht das sogar unent-

geltlich und es funktioniert trotzdem nicht, das pusht einen nicht unbedingt. Oder wenn man 

ausweichen muss auf Plan B, wo man eigentlich was Anderes machen möchte. Wenn man 

schon die Zeit hat im Studium, dass man sich DAFÜR, darauf konzentrieren möchte. Dann ist 

es natürlich schade.“ (Alexandra, Soziale Arbeit) 

Corneliu erzählt, dass es ein gewisses Durchhaltevermögen braucht, wenn man über Initiativbewerbun-

gen nach Praktika sucht. Er hat alle seiner drei Praktika über Initiativbewerbungen bekommen.  

„Ich habe halt wirklich massenhaft Bewerbungen verschickt, im Prinzip, man muss auf viele 

Leute schießen, damit man etwas trifft, also auf Vieles schießen, nicht auf Leute (lachen) […] 

Also es ist mit sehr viel Aufwand verbunden. Man muss sehr viel recherchieren, es müssen die 

Bewerbungsunterlagen in Ordnung sein, übersichtlich. Es muss irgendwie rausstechen, aber 

natürlich ist da oft eine höhere Gewalt im Spiel, wenn man durch Kontakte irgendwie hinein-

kommt, was ich auch gut verstehen kann. Mein allererstes Praktikum als Schüler bei [Indust-

riekonzern] war genau so, weil meine Mutter dort arbeitet und es ist prinzipiell schon schwierig, 

aber nicht unmöglich, finde ich.“ (Corneliu, Lebensmittel- und Biotechnologie)  
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Andere wiederum haben eher leicht eine Praktikumsstelle gefunden. Dazu zählen Studierende mit den 

„richtigen“ Kontakten (Elena); aber auch andere, die über eine Stellenausschreibung (Pilar) oder Initia-

tivbewerbung (Anton) zu ihrem Praktikum gekommen sind. Obwohl die Praktikumssuche bei Pilar und 

Anton objektiv gesehen sehr unkompliziert und erfolgreich abgelaufen ist, sprechen sie dennoch von 

Stress im Bewerbungsprozess. 

„Ich habe mehrere Unternehmen angeschaut und mir Gedanken gemacht, wo ich das machen 

könnte. Dann habe ich halt - wie es so ist - mit der Mama geredet und die hat gesagt: ‚Ah, ich 

kenn da wen, weißt du noch, die aus der Schule, die haben die Werbeagentur, da könntest du 

das machen.‘ Und dann habe ich denen geschrieben […] Und dann wurde ich eingeladen zum 

Vorstellungsgespräch, eh ziemlich bald eigentlich.“ (Elena, Management by Design) 

„Ich habe mich recht spät beworben und ich habe so Panik gehabt, ich dachte, ich finde keines, 

weil ich lange keine Rückmeldung bekommen habe. Aber im Endeffekt hat mich die erste 

Rückmeldung gleich - da habe ich gleich die Stelle bekommen, das war die [Bank]. Und als ich 

da zugesagt habe, haben sich dann alle anderen gemeldet, bei denen ich mich beworben habe. 

Also - ich habe mir, glaube ich, unnötig Stress gemacht.“ (Pilar, Wirtschaftsinformatik) 

„Ich habe mir zuerst gedacht, ich geh zu der Firma, wo ich sonst als Schüler immer im Sommer 

gearbeitet habe. Die wollten mich aber nicht, dann habe ich einen Stress gekriegt, ein bissl. Und 

dann habe ich einfach gegoogelt, was es in meiner Nähe gibt, hab zu dem Ziviltechniker hin-

geschrieben, die haben sich gleich gefreut […] Ich habe da um zehn Uhr am Vormittag hinge-

schrieben und um 12 zu Mittag, zwei Stunden später, hat mich der Chef angerufen und gesagt, 

bevor wir da lange herum Emails schreiben, ich soll einfach mal vorbeikommen und dann reden 

wir uns das aus. […] Innerhalb von einer Woche war das Ganze ausgemacht.“ (Anton, Bau-

wirtschaft) 

Varianten der Praktikumsanbahnung 

Grundsätzlich finden sich unter den befragten Studierenden vier Varianten der Praktikumsanbahnung:  

(1) Der Bewerbungs- bzw. Zuteilungsprozess wird ganz oder teilweise von der Hochschule übernommen 

bzw. unterstützt. Das betrifft in erster Linie Studiengänge mit Pflichtpraktika und Studiengänge im so-

zialen und gesundheitlichen Bereich. Die Praktikumsstellen der Studierenden Marie-Lena (Volksschul-

lehramt), Gregor (Physiotherapie) und Sonja (Gesundheits- und Krankenpflege) wurden beispielsweise 

fast ausschließlich von deren FH bzw. PH organisiert.  

„Wir geben eine Wunschliste ab, jedes Semester, in welchen Bereich wir möchten, das können 

wir ankreuzen. Es gibt eben Pflichtbereiche und innerhalb der Bereiche können wir dann ent-

scheiden, was uns am meisten interessiert, und dann werden uns Plätze zugeteilt.“ (Sonja, Ge-

sundheits- und Krankenpflege)  

Charlotte (Humanmedizin) und Anna (Psychologie) mussten sich ihre Pflichtpraktikumsstellen zwar 

selbst organisieren, die Stellensuche war aber dennoch relativ unkompliziert. Ihre Hochschule führt Lis-

ten mit möglichen Praktikumsstellen, an die sich die Studierenden wenden können. Außerdem sind 

Pflichtpraktika in diesen Bereichen üblich und die Praktikumsbetriebe (z.B. Krankenhäuser) sind es 

gewohnt, regelmäßig Praktikant*innen aufzunehmen.  

„Ich rufe dort an, frage, ob es möglich ist. Die haben mir dann schon mal gesagt: ‚Ja, prinzipiell 

schon, schick nochmal eine Mail mit, wann möchtest du das genau machen, wie lange?‘ Und 

ich schicke dann meistens gleich eine Studienbestätigung mit, dass sie wissen, dass ich Medi-

zinstudentin bin. Und die geben dann eigentlich einfach nur ihr ok.“ (Charlotte, Humanmedizin) 
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Andere Studierende mit Pflichtpraktika müssen sich ihren Praktikumsplatz ebenfalls selbst organisieren, 

erzählen aber von theoretischer Unterstützung seitens der Fachhochschulen und Universitäten, falls die 

individuelle Stellensuche nicht erfolgreich sein sollte. Sowohl Anton (Bauwirtschaft) als auch Ale-

xandra (Soziale Arbeit) erzählen davon, dass ihre Fachhochschule jeweils über ein großes Netzwerk an 

potenziellen Praktikumsbetrieben verfügt.  

„Ich habe viele Absagen gehabt, weil es zeitlich nicht gepasst hat oder weil es ein zu kurzes 

Praktikum gewesen wäre. Und dann habe ich nämlich - wie ich nervös worden bin, weil es in 

einem Monat losgegangen ist, habe ich die Professorin, die zuständig war für uns, gefragt, ob 

sie Kontakte in Graz hat, die sie mir vermitteln kann. Und durch die hätte ich ein Praktikum 

gekriegt.“ (Alexandra, Soziale Arbeit) 

Katharina (Lebensmittel- und Biotechnologie) erzählt, dass die Universität nicht aktiv im Bewerbungs-

prozess unterstützt, dass allerdings eigentlich alle zu einem Praktikumsplatz kommen, da die Vorgaben 

für Praktika sehr gering sind und alles, was nur entfernt mit dem Studium zu tun hat, als Pflichtpraktikum 

angerechnet wird. Im Notfall gäbe es auch die Möglichkeit, das Praktikum direkt an der Universität zu 

absolvieren. 

(2) Die Praktikumsstelle wird über persönliche Kontakte gefunden. Etwa ein Drittel der Praktika37 ka-

men über persönliche Kontakte zustande, das heißt entweder über eigene oder familiäre Bekannte oder 

über frühere Arbeitserfahrungen. Oft sind die Eltern und deren soziale Netzwerke bei der Praktikums-

suche behilflich, andere erfahren durch ihr eigenes soziales Netzwerk von möglichen Praktikumsstellen. 

Manche machen ein (weiteres) Praktikum bei einer früheren Arbeitgeber*in. Jakob (Mechatronik) 

nimmt beispielsweise immer wieder Ferialjobs in dem Betrieb an, in dem er während seiner Schulzeit 

sein HTL-Pflichtpraktikum absolviert hat. Alexandra (Soziale Arbeit) hat ein Praktikum in der Einrich-

tung gemacht, bei der sie auch in ihrem freiwilligen sozialen Jahr gearbeitet hat und Gregor absolvierte 

ein freiwilliges Praktikum in einem Reha-Zentrum, in dem er bereits einige Zeit zuvor als Pflichtprak-

tikant tätig war. Das persönliche Kontaktnetzwerk hilft dabei nicht nur direkt bei der Stellenvermittlung, 

sondern auch dabei, herauszufinden, wo ein Praktikum überhaupt möglich wäre. 

„Kontakte sind sehr hilfreich. […] Nicht, dass man bevorzugt wird, glaube ich, aber die Info, 

dass man gebraucht wird oder nicht.“ (Alexandra, Soziale Arbeit)  

Im journalistischen Bereich ist es besonders schwierig, ohne Kontakte überhaupt einen Praktikumsplatz 

zu bekommen: 

„Keine Chance. Absolut keine Chance. Ich habe einen Kollegen, der studiert Publizistik, ist 

sehr engagiert, das Bewerbungsschreiben ist super, der hat so auch einen Job bekommen. Aber 

ich habe einen anderen Geschichtekollegen, der auch in die Richtung gehen wollte […] Und 

die haben Erfahrungen bei Bewerbungs-Wettkämpfen, man taucht da auf und da sind dann halt 

20 andere Mitbewerber, und da muss man halt einen Text schreiben und dann hat man ein 

Gespräch und dann muss man nochmal mit wem reden und so, das ist ein richtiger Bewerbungs-

wettlauf irgendwie […] Der hat dann auch keinen Job bekommen, obwohl er sich über den 

korrekten Weg beworben hat. Es fangt schon mal an, dass man weiß, wo eine Stelle offen ist 

und dass man da direkt hinschreibt.“ (Stefan, Geschichte) 

(3) Die Studierenden bewerben sich auf ausgeschriebene Praktikumsstellen. Viele offene Praktikums-

stellen werden auf Jobportalen oder auf den Webseiten der Arbeitgeber*innen ausgeschrieben. Das 

Spektrum der als „Praktikum“ ausgeschriebenen Stellen reicht von gut bezahlten Arbeitsverhältnissen 

 

37  jeweils mind. ein Praktikum bei Elena, Melanie, Jakob, Alexandra, Katharina, Nele, Gregor, Stefan und David 
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bis zu unbezahlten Volontariaten. Beispielsweise sind Pilar (Wirtschaftsinformatik), Katharina (Lebens-

mittel- und Biotechnologie), Lara (Angewandte Sprachwissenschaften) und Melanie (Bildungswissen-

schaften) so zu Praktikumsstellen gekommen.  

(4) Die Studierenden verschicken Initiativbewerbungen. Einige Studierende haben sich im Internet über 

mögliche Arbeitgeber*innen informiert und sich initiativ beworben. Anton (Bauwirtschaft) war mit die-

ser Vorgehensweise schnell erfolgreich, andere (Corneliu – Lebensmittel- und Biotechnologie, Anna – 

Psychologie) mussten mehrere Initiativbewerbungen verschicken, um schlussendlich eine positive 

Rückmeldung zu bekommen. Lara (Angewandte Sprachwissenschaften) dagegen war mit Initiativbe-

werbungen nicht erfolgreich.  

Unterstützung der Hochschulen bei Praktika? 

Wie bereits beschrieben wurde, spielen die Hochschulen in der Praktikumsanbahnung eine unterschied-

lich große Rolle. Auch die Betreuung vor, während und nach dem Praktikum ist je nach Hochschule 

sehr unterschiedlich ausgestaltet. In den Interviews zeigt sich, dass die Betreuung der Studierenden bei 

Pflichtpraktika an der PH am besten ist, die Betreuung an FHs gut oder zumindest mittelmäßig und die 

Betreuung an Universitäten mittelmäßig bis schlecht.  

Bei Pflichtpraktika von Studierenden an FHs und PHs ist die Hochschule im Normalfall sehr involviert. 

Einerseits gibt es genaue Vorgaben bezüglich der Anforderungen und der Ausgestaltung der Praktika, 

andererseits sind die Hochschulen oft auch rechtlich im Vertrag mit eingebunden. Manchmal besteht 

nur ein Vertrag zwischen Praktikumsstelle und Hochschule (beispielsweise bei Sonja – Gesundheits- 

und Krankenpflege), bei anderen gibt es einen Vertrag zwischen der Hochschule, der Praktikumsstelle 

und dem/der Praktikant*in, zum Beispiel bei Anton:  

„Es hat so einen Direktvertrag gegeben, sag ich mal, zwischen der FH, zwischen der Prakti-

kumsstelle und zwischen mir. Also der war von allen unterschrieben.“ (Anton, Bauwirtschaft) 

In den unterschiedlichen Erfahrungen der Interviewpartner*innen zeigt sich, dass manche Studierende 

sehr gut (v.a. Studierende an PHs und FHs), andere mittelmäßig (sowohl Studierende an FHs als auch 

an Universitäten) und manche schlecht bzw. gar nicht während ihrer Pflichtpraktika betreut werden (z.B. 

an der Universität für Bodenkultur). 

(1) Gute Betreuung während des Praktikums: In manchen Studiengängen werden die Praktika sowohl 

vor- und nachbereitet und die Studierenden werden auch während der Praktika seitens der Hochschule 

betreut. Außerdem gibt es während des Praktikums Unterstützung bei etwaigen Problemen mit der Prak-

tikumstelle bzw. achtet die Hochschule auch darauf, dass die Praktikumsstellen die Vorgaben einhalten.  

„Bei jedem Praktikum hat es eine begleitende Lehrperson gegeben, die hat einen auch in der 

Praxis besucht und zudem hat es eine Lehrverantwortung gegeben, wo man entweder eine Re-

flexion geschrieben hat oder sich in der Gruppe ausgetauscht hat. Jedes Praktikum wurde be-

gleitet und jedes ist vor- und nachbereitet und reflektiert worden. Mittels verschiedenster Auf-

gaben, das reicht von Selbstreflexion über bestimmte Fragen, die vorgegeben waren, die man 

im Laufe des Praktikums behandeln musste oder ausarbeiten durfte.“ (Marie-Lena, Volksschul-

lehramt)   

(2) Mittelmäßige Betreuung während des Praktikums: In anderen Studiengängen gibt es im Vorhinein 

eine Kurseinheit, in der die Anforderungen an das Praktikum erläutert werden. Im Nachhinein müssen 

die Studierenden eine schriftliche Praxisreflexion abgegeben.  

„Es war nur vorher eine einmalige Vorlesung, wo erklärt worden ist, was die Kriterien sind für 

die Praktika, wie man die sucht usw. Es war wirklich nur eine Stunde, glaube ich und dann war 
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gar nichts mehr begleitend. Also es war dann nur am Schluss, nach den drei Monaten, Abgabe-

termin, wo man die Reflexion oder den Praktikumsbericht abgeben hat müssen und auf den hat 

man dann gleich eine Note gekriegt, aber auch kein Feedback oder irgendeine Besprechung 

oder sowas.“ (Anna, Psychologie) 

(3) Schlechte Betreuung während des Praktikums: Studierende (dieses Samples) an der BOKU werden 

vor, während und nach dem Pflichtpraktikum überhaupt nicht von der Universität betreut. Obwohl die 

Pflichtpraktika laut den Studienplänen jeweils von einem „Praxisseminar“ begleitet werden, stellt sich 

im Interview mit der BOKU-Studentin Katharina (Lebensmittel- und Biotechnologie) heraus, dass die-

ses Seminar nur ein Platzhalter für das Zeugnis ist. Die Anforderungen an die Pflichtpraktika sind jedoch 

nicht besonders strikt, es werden auch Beschäftigungen angerechnet, die nur sehr entfernt mit den Stu-

dieninhalten zu tun haben (2020 z.B. Erntehilfe). Corneliu konnte sich zum Beispiel sein Praktikum in 

der Marketing-Abteilung eines Pharmaunternehmens als Pflichtpraktikum für das Studium Lebensmit-

tel- und Biotechnologie anrechnen lassen, obwohl es sich um ein in erster Linie naturwissenschaftlich-

chemisches Studium handelt. Katharina erzählt von einem Praktikumstag an der BOKU, an dem sie 

freiwillig teilgenommen hat, jedoch erst nach ihrem Pflichtpraktikum. Dort wurde sie über ihre Rechte 

aufgeklärt, aber sie kritisiert, dass das nicht verpflichtend für alle Studierenden angeboten wird.  

(4) Keine Betreuung: Bei Studiengängen ohne Pflichtpraktika erzählen die Studierenden wenig von Un-

terstützungsleistungen bei der Berufsorientierung und Praktikumssuche seitens der Uni. Nur Pilar (Wirt-

schaftsinformatik) spricht vom ZBP Career Center an der WU, das Studierenden bei der Karrierepla-

nung und Jobsuche Hilfestellungen anbietet. Theoretisch gibt es auch an anderen Universitäten (z.B. 

Uniport an der Uni Wien) ähnliche Beratungsstellen und Jobbörsen, diese scheinen aber nicht besonders 

bekannt zu sein bzw. sprechen nicht Studierende aller Studienrichtungen an. Die Jus-Studentin Nele 

würde ein Pflichtpraktikum in ihrem Studium zwar eher ablehnen, spricht sich aber dennoch für mehr 

Unterstützung seitens der Uni aus:  

„Ich fände es cool, wenn es eine Unterstützung gäbe oder eine Art von Motivation oder Anlei-

tung, um die Leute in die Richtung zu schubsen oder ja, das irgendwie auch vielleicht zu insti-

tutionalisieren, dass man sich nicht überall unbezahlt für Praktika anstellen muss und eigentlich 

vorher schon zehn andere gemacht haben sollte.“ (Nele, Jus) 

4.4. Ausgestaltung der Praktika: Ausbildungs- vs. Arbeitsverhältnis, Bezahlung, Zeit-
ausmaß 

Ausbildungs- vs. Arbeitsverhältnis 

Wie weiter oben bereits angeführt, existiert in Österreich keine einheitliche rechtliche Definition von 

Praktika. Ein sogenanntes „Praktikum“ kann sowohl als herkömmliches Arbeitsverhältnis ausgestaltet 

sein, das dem Arbeitsrecht bzw. den kollektivvertraglichen Regelungen unterliegt. Die andere Option 

ist die Beschäftigung in Form eines „Ausbildungsverhältnisses“. Hier greift das Arbeitsrecht nicht und 

ein etwaiges Entgelt kann frei vereinbart werden. Um als Ausbildungsverhältnis zu gelten, muss ein 

Praktikum aber gewisse Kriterien erfüllen und der Ausbildungszweck muss im Vordergrund stehen. Das 

bedeutet beispielsweise, dass Tätigkeiten, die nicht dem Ausbildungszweck dienen, wenn überhaupt, 

dann nur in sehr geringem Ausmaß verrichtet werden dürfen. Die Praktikant*innen müssen Aufgaben 

sanktionslos ablehnen können und müssen sich nicht nach fix vorgegebenen Arbeitszeiten richten (so-

fern die Vorgaben der Hochschule bei Pflichtpraktika das nicht erfordern). Außerdem kann von einem 

Ausbildungsverhältnis ausgegangen werden, wenn den Praktikant*innen je nach Interesse (und nicht 



 

104 

nach Arbeitsanfall im Betrieb) Einblicke in mehrere Betriebsbereiche gewährt wird. Das Übertragen 

von bestimmten Aufgaben ist auch im Rahmen eines Ausbildungsverhältnisses möglich, aber die Prak-

tikant*innen können bzw. sollen ihre Arbeitsinhalte entsprechend ihrer Interessen mitgestalten. Stellen 

Praktikant*innen beispielsweise in der Urlaubszeit Ersatz für „normale“ Mitarbeiter*innen dar, deutet 

das auf das Vorliegen eines Arbeitsverhältnisses hin (Przeszlowska 2015).  

In der Praxis ist die Abgrenzung zwischen Arbeits- und Ausbildungsverhältnis oft nicht eindeutig, was 

auch in den Interviews deutlich wird. Die juristischen Kategorien Arbeits- und Ausbildungsverhältnis 

reichen in vielen Fällen nicht, um die Komplexität der verschiedenen Beschäftigungsverhältnisse zu 

erfassen. Viele der Praktika weisen sowohl Merkmale von Arbeitsverhältnissen als auch von Ausbil-

dungsverhältnissen auf und in manchen Fällen kann man phasenweise von Arbeitsverhältnissen ausge-

hen, während in anderen Phasen wieder der Ausbildungscharakter überwiegt. Juristisch wird im Zweifel 

von einem Arbeitsverhältnis ausgegangen, wobei angemerkt werden muss, dass viele Praktikant*innen 

ihre Rechte nicht genau kennen und die wenigsten ihre Rechte auch einfordern bzw. bei Missständen 

juristische Schritte ergreifen würden. 

Im Folgenden werden typische Fälle für Arbeits- und Ausbildungsverhältnisse beschrieben sowie einige 

nicht klar einzuordnende Praktika diskutiert, um die Komplexität und Differenziertheit der realen Prak-

tikumsverhältnisse verständlich zu machen. 

(1) Knapp ein Drittel der erfassten Praktika lassen sich relativ eindeutig als Arbeitsverhältnisse einord-

nen. Bei all diesen Beschäftigungsverhältnissen waren die Praktikant*innen angestellt bzw. in einem 

Fall hat eine Studentin mit einem freien Dienstvertrag gearbeitet. Die Praktikant*innen wurden demnach 

alle bezahlt, jedoch in unterschiedlichem Ausmaß und nicht unbedingt in Mindestlohn-Höhe: Elena 

(Management and Design) und Gregor (Physiotherapie) erhielten für ihre Praktika beispielsweise etwa 

800,- bis 900,- € netto, einige verdienten auch über € 1.500 netto auf Vollzeitbasis. Vorzeigebeispiele 

für als Arbeitsverhältnis ausgestaltete Praktika sind die Erfahrungen von Pilar in einer Bank oder von 

Anton in einem Ziviltechnikerbüro. Beide waren im Zuge befristeter Anstellungen tätig, die sozialver-

sichert und bezahlt waren (zwischen 1.500 und 1.900 € netto) und wo eine Arbeitspflicht vorlag.  

„Die haben mich als Techniker angestellt, einfach, weil sie gesagt haben - hart gesagt - sie 

nutzen mich als Arbeitskraft. Also sie haben ja auch was von mir, darum wollen sie mich quasi 

auch ehrlich oder gerechtfertigt entlohnen und darum haben sie mich nicht als Praktikant ange-

stellt, sondern eben als Techniker.“ (Anton, Bauwirtschaft) 

Es gibt auch Arbeitsverhältnisse, die fälschlicherweise als Praktikum bezeichnet werden, weil der Aus-

bildungscharakter zur Gänze fehlt. Stefan (Geschichte) hat beispielsweise ein Praktikum bei einem Ver-

lag gemacht, weil er die Arbeit im Bereich Medien und Journalismus kennenlernen wollte. Das Prakti-

kum war im Endeffekt ein Arbeitsverhältnis ohne Ausbildungsaspekt, bei dem er hauptsächlich eine 

Excel-Datenbank mit Kund*innen-Daten bearbeitet hat. Das Praktikum war zwar kollektivvertraglich 

bezahlt, er hat aber überhaupt nichts gelernt, war schlecht betreut und entsprechend unzufrieden. Auch 

die Erfahrung des 22-jährigen David (Ernährungswissenschaften) im Büro eines Industriekonzerns ist 

als Arbeitsverhältnis ohne Ausbildungsaspekt einzuordnen. Er berichtet zwar selbst von Lerneffekten, 

hat im Praktikum aber eigentlich sechs Monate lang einfache und „zache“ Bürotätigkeiten verrichtet 

und konnte seine Arbeitsinhalte nicht mitbestimmen. Ob korrekt ist, dass er dafür mit einem monatlichen 

Nettovollzeitgehalt von knapp 1.100 € bezahlt wurde, wäre zu hinterfragen.38 David erzählt, dass er als 

Praktikant angestellt war und es bei der vertraglichen Regelung des Beschäftigungsverhältnisses für ihn 

 

38  Wie viele andere (und wenig überraschend) konnte auch dieser Befragte zu KV-Regelungen der Branche, de-

nen dieser Industriebetrieb unterworfen ist, ebenso wenig sagen wie zur eigenen Einstufung. 
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keinen Verhandlungsspielraum gab. Ungeachtet der Bezeichnung der Tätigkeit als Praktikum musste er 

Arbeiten übernehmen, die sonst reguläre Mitarbeiter*innen erledigen hätten müssen. Möglicherweise 

wurde die Bezeichnung „Praktikum“ in diesem Fall also nur gewählt, um Mindeststandards zu umgehen, 

da es sich inhaltlich einfach um ein befristetes Arbeitsverhältnis handelt. 

„Es waren alles Sachen, die, wenn ich nicht da gewesen wäre, die normalen Mitarbeiter hätten 

machen müssen. […] Sie haben jedes halbe Jahr einen neuen Praktikanten und da haben sie halt 

schon die Sachen, die sie, wenn ein Praktikant da ist, an einen Praktikanten auslagern, z.B. die 

Gutscheine. Das Neu-Ausstellen von Gutscheinen, das ist ziemlich ja – zach.“ (David, Ernäh-

rungswissenschaften)  

Interessant ist aber, dass er seine Erfahrung dennoch als sehr positiv beschreibt, obwohl er in er Zukunft 

weder in diesem Bereich noch in einem Büro arbeiten möchte: 

„Vor allem in die Richtung, wie ein Büroalltag wirklich funktioniert, da habe ich für mich wirk-

lich tolle Einblicke bekommen, wie ich mich da zurechtfinde und wie ich das finde. Und an-

sonsten, was auch toll war, die Einblicke von [Konzern] selbst, wie das alles funktioniert im 

Hintergrund, das war vom Inhalt her wirklich ja, wirklich bereichernd. […] Es hat mir teilweise 

wirklich gefallen. Für ein halbes Jahr war es traumhaft, aber für immer denke ich, puh, weiß 

ich nicht. Das wäre dann nicht meines.“ (David, Ernährungswissenschaften) 

Jakob (Mechatronik) hat sich hingegen bewusst für einen Ferialjob ohne Ausbildungscharakter entschie-

den. Die Begriffe „Ferialjob“ und „Ferialpraktikum“ werden manchmal als Synonyme verwendet, ob-

wohl hier eine Differenzierung notwendig wäre: Ferialjobs sind ähnlich wie studentische Erwerbstätig-

keit eher nicht studienadäquat und dienen in erster Linie dem Zweck des Geldverdienens. Jakob hat 

während seiner Studienzeit immer wieder solche Ferialjobs in einem Industriekonzern gemacht. Diese 

Jobs hatten zwar in gewisser Weise thematisch etwas mit seinem Studienfach zu tun, aber im Endeffekt 

hat er dort körperliche Arbeit verrichtet und in der Urlaubszeit einen regulären Arbeiter ersetzt. Die 

Arbeit hat nicht seinem Qualifikationsniveau als Student entsprochen und er hat keine Lerneffekte dar-

aus gezogen, aber es war für ihn dennoch interessant, die praktische Arbeit kennenzulernen.  

(2) Etwa ein Viertel der im Sample erfassten Praktika sind relativ eindeutig als Ausbildungsverhältnisse 

ausgestaltet. Darunter fallen vor allem Praktika im sozialen und gesundheitlichen Bereich (beispiels-

weise die meisten Pflichtpraktika in den Studienrichtungen Humanmedizin, Physiotherapie, Lehramt 

oder Gesundheits- und Krankenpflege), bei denen der Ausbildungsaspekt eindeutig im Vordergrund 

steht und es den Studierenden ermöglicht wird, das im Studium erworbene theoretische Wissen prak-

tisch zu erproben und zu erweitern. Außerdem können die Praktika von Nele (Jus) in einer Kanzlei und 

von Stefan (Geschichte) bei einem Radiosender als Ausbildungsverhältnisse klassifiziert werden. Nicht 

alle Ausbildungsverhältnisse sind unbezahlt: Nele und Stefan haben jeweils eine Aufwandsentschädi-

gung erhalten (zwischen 200,- und 600,- €). Ein Vorzeigebeispiel eines Ausbildungsverhältnisses ist das 

freiwillige und unbezahlte Praktikum von Anna (Psychologie) in einem REHA-Zentrum.  

„Ich habe eine Psychologin gehabt, die mich durch das Praktikum geleitet hat. Wir haben jeden 

Tag in der Früh eine halbe Stunde gemeinsam den Tagesablauf besprochen, da habe ich selber 

sagen können, wo ich gerne dabei wäre und was ich gerne machen würde; und haben auch die 

Sache reflektiert immer danach. Ich war bei verschiedenen Psychologinnen dabei und die haben 

sich eigentlich immer Zeit genommen, das nachher mit mir zu reflektieren und mir zu erklären. 

Und wenn ich Sachen zum ersten Mal probiert habe, so Testungen zum Beispiel, also ich habe 

Demenztestungen zuerst gemacht, dann habe ich immer gleich Feedback gekriegt von denen 

[…] Für den Lerneffekt war das extrem wichtig, dass man gleich ein Feedback kriegt und ver-

steht - was kann ich besser machen, was ist wichtig dabei.“ (Anna, Psychologie)  
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(3) Fast die Hälfte der Praktika im Sample lassen sich nicht so eindeutig als Arbeits- oder Ausbildungs-

verhältnis einordnen. Im Sample finden sich 14 solcher Praktikumserfahrungen, wobei wir etwa die 

Hälfte dennoch eher als Arbeitsverhältnis und die andere Hälfte eher als Ausbildungsverhältnis einord-

nen würden. Um die Schwierigkeiten bei der juristischen Einordnung verständlich zu machen, werden 

ein paar Fälle exemplarisch diskutiert.  

▪ Alexandra (Soziale Arbeit) hat ein Praktikum in einer sozialpädagogischen Kriseneinrichtung und 

ein weiteres in einer sozialpädagogischen Wohngemeinschaft gemacht. Diese beiden – jeweils un-

bezahlten – Praktika waren im Studienplan vorgegeben bzw. Alexandra konnte sich das anrechnen 

lassen. Sie erzählt, dass die Arbeitskraft von Praktikant*innen zu einem gewissen Grad einkalkuliert 

wird und sie wichtige Aufgaben in der Alltagsgestaltung der in den Einrichtungen betreuten Kinder 

übernommen hat. Diese Faktoren würden eher für ein Arbeitsverhältnis sprechen. Da sie aber den-

noch ihre Arbeitsinhalte nach ihren Interessen mitgestalten konnte, Erklärungen und Reflexionen 

Teil ihrer Praktika waren und darauf geachtet wurde, dass sie verschiedene Bereiche kennenlernt, 

würden wir das Praktikum auf Basis ihrer Erzählungen eher als Ausbildungsverhältnis einordnen.  

▪ Katharina (Lebensmittel- und Biotechnologie) hat ihr einmonatiges Pflichtpraktikum in einem staat-

lichen Lebensmittellabor absolviert. Dabei hat sie 600,- € verdient. Es handelte sich um ein Routi-

nelabor, in dem Wasser- und Nahrungsmittelproben analysiert wurden. Sie war in der Abteilung für 

Wasserproben und dort war sie in den Normalbetrieb eingebunden, das heißt sie hat Aufgaben über-

nommen, die sonst jemand anders hätte machen müssen. Die Aufgaben hat sie selbstständig durch-

geführt, aber sie hat nie allein gearbeitet, sondern es war immer eine Ansprechperson da. Auf den 

anderen Stationen konnte sie zuschauen. Insgesamt war nicht so viel zu tun, aber sie musste trotzdem 

aus rechtlichen Gründen immer bis 16 Uhr bleiben.  

„Ich habe oft wenig zu tun gehabt, also es war dann nicht so ‚irgendwelche‘ Aufgaben. Sondern 

wenn nichts zu tun war, dann war halt nichts zu tun, dann habe ich für die Uni was gelernt oder 

so.“ (Katharina, Lebensmittel- und Biotechnologie) 

Für ein Arbeitsverhältnis spricht, dass sie relativ weisungsgebunden Routinetätigkeiten durchführen 

musste und es darüber hinaus keine besonderen Bemühungen gab, ihr weitere Einblicke in die Ar-

beit zu ermöglichen. Für ein Ausbildungsverhältnis spricht wiederum, dass sie während ihres Prak-

tikums betreut wurde und zumindest als Zuschauerin auch andere Stationen kennenlernen konnte. 

In den Zeiten, in denen nichts zu tun war und sie beispielsweise für das Studium gelernt hat, kann 

man aber eigentlich weder von einem Arbeits- noch von einem Ausbildungsverhältnis sprechen.  

▪ Katharina (Lebensmittel- und Biotechnologie) hat im Zuge ihrer Bachelorarbeit ein weiteres Prak-

tikum bei einem Lebensmittelunternehmen gemacht. Praktisch bedeutet das, dass sie vier Monate 

relativ eigenständig an einem für das Unternehmen relevanten Thema geforscht und gearbeitet und 

dazu ihre Bachelorarbeit verfasst hat. Dabei konnte sie die Unternehmensressourcen und Expertise 

nutzen und wurde von einer Person im Unternehmen betreut und unterstützt. Sie hatte einen Prakti-

kumsvertrag, glaubt, sozial- und unfallversichert gewesen zu sein, verdiente € 800,- netto monatlich 

und musste sich nicht an vorgegebene Arbeitszeiten halten. Die Einordnung als Ausbildungs- oder 

Arbeitsverhältnis fällt bei diesem Beispiel schwer, weil sie einerseits einen vom Unternehmen im 

Vorhinein klar vorgegeben Bereich bearbeitet hat und darüber hinaus nicht weitere ausbildungsre-

levante Einblicke in den Betrieb bekommen hat. Gleichzeitig sind die Rahmenbedingungen des 

Praktikums stark durch die Universität und die Richtlinien für Bachelorarbeiten vorgegeben und der 

Ausbildungscharakter ist allein durch das Verfassen ihrer Bachelorarbeit zu einem gewissen Grad 

gegeben. 
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▪ Anna (Psychologie) hat ihr unbezahltes Pflichtpraktikum auf der psychologischen Station eines 

Krankenhauses gemacht. Dort hat sie die Psycholog*innen im Arbeitsalltag begleitet und beobachtet 

und ab und zu selbst psychologische Testverfahren durchgeführt (jedoch ohne Anleitung oder Feed-

back). Phasenweise hatte sie keine Ansprechperson und wurde für mehr als die Hälfte ihrer Arbeits-

zeit für administrative Tätigkeiten eingesetzt, die keinen Ausbildungscharakter hatten und nicht ih-

rem Ausbildungsniveau entsprachen (E-Mails schreiben, Termine ausmachen, Kaffee kochen). 

Dadurch wurden einerseits die Vorgaben für ein Pflichtpraktikum durch ihre Universität verletzt, 

andererseits entsprechen ihre Erfahrungen nicht der juristischen Definition eines Ausbildungsver-

hältnisses. Gleichzeitig kann man aber auch nicht klar von einem Arbeitsverhältnis sprechen, da 

Anna weniger aus betrieblicher Notwendigkeit für administrative Belange eingesetzt wurde, son-

dern vor allem aus einem Mangel an ausbildungsadäquaten Aufgaben und guter Betreuung. Es wäre 

demnach naheliegender, von einem mangelhaften Ausbildungsverhältnis als von einem Arbeitsver-

hältnis zu sprechen. 

▪ Anders war es bei Gregor (Physiotherapie), der beispielsweise in der zweiten Hälfte seines Prakti-

kums in einer Kureinrichtung dieselben Aufgaben und Verantwortung wie reguläre Physiothera-

peut*innen übernehmen musste. Er war dort angestellt und hat etwa € 900,- verdient, weil die Ein-

richtung dem Kollektivvertrag des Hotel- und Gastgewerbes unterliegt, der Vorgaben zu Prakti-

kant*innen beinhaltet. Die ersten zwei Wochen seines Praktikums entsprachen eher einem 

Ausbildungsverhältnis, er konnte die Einrichtung kennenlernen, die Physiotherapeut*innen beglei-

ten und hin und wieder die praktische Arbeit selbst ausprobieren. In den weiteren zwei Wochen 

musste er aber aus Personalmangel eine*n reguläre*n Mitarbeiter*in ersetzen, was ganz eindeutig 

einem Arbeitsverhältnis entsprach. 

„Es war […] sehr interessant, weil ich dort zwei Wochen quasi dabei war, mal durchgeführt 

worden bin und einzelne Stunden gehabt habe mit Patienten. Aber dann eben im Zuge der Zeit, 

in der ich dort war, noch zwei Kollegen aufgehört haben und ich dann in einen Behandlungs-

raum reingestellt wurde ohne irgendwie wen zu haben, bei dem ich nachfragen kann oder der 

beaufsichtigt in dem Sinne. Also am Anfang bin ich mir da schon ausgenutzt vorgekommen. 

Also ich habe die restlichen Wochen genauso gearbeitet wie man als normaler Physiotherapeut 

angestellt ist und habe glaube ich gut 900 Euro [netto] dann gekriegt, für das Monat“ (Gregor, 

Physiotherapie) 

Praktika in NGOs stellen einen weiteren Sonderfall dar, da diese auch als freiwilliges Engagement ver-

standen werden können. Die Abgrenzung zwischen einem Arbeitsverhältnis und Freiwilligenarbeit ist 

ähnlich schwierig wie zwischen einem Arbeits- und Ausbildungsverhältnis. Die Freiwilligenarbeit darf 

jedoch nicht im Rahmen einer Berufsausbildung stattfinden. Pflichtpraktika können daher nicht als Frei-

willigenarbeit gezählt werden, freiwillige Praktika jedoch schon (More-Hollerweger and Heimgartner 

2009, 10). Ein Beispiel ist das unbezahlte Praktikum von Nele (Jus) in einer NGO, die rechtliche Bera-

tung und Unterstützung für von Diskriminierung betroffene Menschen anbietet. Sie ist nicht weisungs-

gebunden, kann ihre Arbeitsinhalte zu einem großen Ausmaß mitbestimmen und Aufgaben jederzeit 

ablehnen. Die Beratungsstelle kalkuliert die Arbeitskraft von Volontär*innen aber ein. Der Betrieb 

könnte ohne Volontär*innen nicht aufrechterhalten werden und Nele übernahm wichtige Aufgabenbe-

reiche von angestellten Berater*innen. Praktika dieser Art würden wir daher als eine Mischung aus Aus-

bildungsverhältnis und freiwilligem Engagement einordnen, zumal auch Nele selbst davon spricht, dass 

sie im Rahmen ihres Praktikums freiwillig gemeinnützige Arbeit leistet. 



 

108 

Zeitliches Ausmaß  

Das häufigste zeitliche Ausmaß der Praktika im Sample ist ein Monat in einer Vollzeittätigkeit. Rechnet 

man alle Praktika auf ein Vollzeit-Ausmaß um, war die Hälfte aller Praktika ziemlich genau ein Monat 

lang. Nur wenige machten ein Praktikum von einer Dauer von weniger als einem Monat, aber manche 

Praktika wurden über mehrere Monate verteilt in Teilzeit oder in einem geringfügigen Ausmaß absol-

viert. Einige Praktiant*innen arbeiteten auch mehrere Monate auf Vollzeitbasis. Die längsten Praktika 

im Sample mit jeweils 6 Monaten hatten Pilar (Wirtschaftsinformatik) in einer Bank und David (Ernäh-

rungswissenschaften) in einem Industriekonzern gemacht. Im Gegensatz zu Praktika von Schüler*innen 

werden Studierenden-Praktika nicht nur im Sommer bzw. in der Ferienzeit absolviert, sondern zum Teil 

auch während des Semesters.  

Laut der Studierenden-Sozialerhebung 2019 (Unger et al. 2020, 291) dauern Studierenden-Pflichtprak-

tika durchschnittlich 2,8 Monate (wobei das wöchentliche Stundenausmaß daraus nicht klar hervorgeht). 

Bei Pflichtpraktika orientiert sich die Dauer bzw. das Ausmaß der Praktika im Normalfall an den Vor-

gaben der Hochschulen. Bei freiwilligen Praktika wird das zeitliche Ausmaß meist individuell verein-

bart. Manchmal gibt es aber ein Mindestausmaß an Stunden, das von den Arbeitgeber*innen gefordert 

wird. Überstunden haben, wenn überhaupt, eher freiwillig stattgefunden und keine*r der befragten Prak-

tikant*innen musste unbezahlte Überstunden leisten. 

„Also, sie schicken einen schon nach Hause, wenn man aus hat. Es ist so, dass ich zum Beispiel 

schon erlebt habe, dass gerade was Spannendes war und ich gefragt habe, ob ich länger bleiben 

kann und dann eine Stunde länger geblieben bin, das wird am nächsten Tag dann aber auch 

abgezogen.“ (Sonja, Gesundheits- und Krankenpflege) 

Manche konnten auch früher gehen, wenn nichts mehr zu tun war. 

„Bei mir war es so, wenn am Abend oder am Nachmittag nichts mehr zu tun war, dann hat der 

F., der halt für mich zuständig war, halt gesagt: ‚Elena, du musst heute nichts mehr machen, du 

kannst schon gehen.‘ Das war eine Stunde, eine halbe Stunde manchmal früher.“ (Elena, Ma-

nagement & Design)  

Katharina musste demgegenüber immer bis zum Ende der Arbeitszeit bleiben, auch wenn nichts zu tun 

war. 

„Dadurch, dass ich bezahlt wurde, habe ich immer bis 16 Uhr bleiben müssen, egal ob was zu 

tun war oder nicht, weil sie gemeint haben, dass es rechtlich so sein muss, falls irgendwas pas-

siert.“ (Katharina, Lebensmittel- und Biotechnologie)   

Bezahlung 

Wie bereits im Zuge der Beschreibung von Arbeits- und Ausbildungsverhältnissen angeschnitten, fällt 

die Bezahlung von Praktika sehr unterschiedlich aus. Fast die Hälfte der erfassten Praktika waren unbe-

zahlt, aber acht Praktika wurden mit mehr als € 1.000 entgolten, die meisten davon sogar mit über € 

1.500 (monatliches Nettogehalt auf Vollzeitbasis).  

Unbezahlt sind vor allem Praktika im sozialen und gesundheitlichen Bereich oder bei gemeinnützigen 

Vereinen. Diese sind oft (jedoch nicht immer) als Ausbildungsverhältnisse einzustufen bzw. es lässt sich 

bei einschlägigen Vereinen/NGOs argumentieren, dass es sich um ehrenamtliches Engagement handelt. 

Gut bezahlte Praktika gibt es vor allem bei den Studierenden wirtschaftlicher, technischer oder natur-

wissenschaftlicher Studiengänge bzw. bei großen Konzernen. Ein knappes Drittel der Praktikant*innen 

im Sample wurden zwischen der Geringfügigkeitsgrenze und € 1.000 netto/Monat entlohnt. In diesem 

Größenverhältnis finden sich verschiedenste privatwirtschaftliche Arbeitgeber*innen (Werbeagentur, 
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Lebensmittelunternehmen, Pharma-Labor, Sprachschule, Kureinrichtung) sowie drei staatliche Stellen 

bzw. öffentliche Unternehmen. Eine Praktikantin an einer Universität in der Slowakei hat keine direkte 

Bezahlung erhalten, sondern wurde über ein Stipendium entlohnt.  

In den Interviews wurden die Studierenden auch gefragt, ob sie ihre Bezahlung als angemessen empfin-

den. Die Antworten sind sehr unterschiedlich ausgefallen. Die meisten Praktikant*innen, die für ihre 

Tätigkeit bezahlt wurden (egal in welcher Höhe), waren zufrieden mit der Bezahlung. Dabei muss aber 

betont werden, dass der Großteil der Befragten der (z.T. oberen) Mittelschicht angehört und insofern 

nicht unbedingt auf ein Gehalt angewiesen ist.  

„Es hat für mich absolut gepasst, ich bin eigentlich überhaupt mit dem Gedanken reingegangen, 

dass ich gar nicht bezahlt werde, also, es wäre für mich auch ok, wenn es komplett freiwillig 

wäre, vor allem, weil ich auch nicht gewusst habe, wieviel kann ich wirklich beitragen. So 

inhaltlich (lacht). Genau, und deswegen war es für mich ok, einfach, die Möglichkeit zu haben, 

rein zu schnuppern. Das war es wert.“ (Nele, Jus, Bezahlung: € 200 - 300) 

Einige der Befragten fanden es okay, dass ihr Praktikum unbezahlt war, weil sie es als Teil ihrer Aus-

bildung sehen. Vor allem bei Pflichtpraktika ist der Studienfortschritt ein viel stärkeres Motiv für das 

Praktikum als die Bezahlung. Wichtiger ist die Lernerfahrung bzw. das Erlangen von ECTS-Punkten in 

Form eines Praktikumszeugnisses.  

„Vollkommen okay, es ist ein Teil meiner Ausbildung und ich bin froh, dass mir das ermöglicht 

worden ist, überhaupt an einer Schule zu sein.“ (Marie-Lena, Volksschullehramt) 

„Ja, da man eben ECTS kriegt, finde ich es ok, weil es dann quasi mehr wie ein Unterrichtsfach 

ist. Also das war mein Trost quasi, das finde ich ok. Man kann ja noch nicht voll, als volle 

Arbeitskraft eingesetzt werden. Also ich glaube, dass halt, wenn da ein Gesetz kommen wird, 

dass man bezahlt wird, dass es viel weniger Praktika-Stellen geben würde in diesem Bereich, 

weil die Ressourcen nicht da sind (Pause). Genau, und das wäre halt irgendwie wieder schade, 

ja. Ist schwierig.“ (Anna, Psychologie)  

Andere fänden Bezahlung bzw. eine gewisse finanzielle Wertschätzung angebracht.  

„Eigentlich finde ich, besonders im Sozialbereich übernimmst du als Praktikantin oder Volon-

tärin wichtige Teile in den Tagesabläufen, also die werden wirklich gebraucht, finde ich. Und 

darum finde ich es schade, dass es da kein Geld gibt […] wenn du eigentlich Aufgaben machst, 

die auch Betreuerinnen machen, denke ich mir. Eigentlich wäre es legitim, wenn du ein biss-

chen Unterstützung kriegst.“ (Alexandra, Soziale Arbeit)  

Ein Interview zeigt deutlich, dass unbezahlte Praktika sehr problematisch sein können. Melanie (Bil-

dungswissenschaften) hat bereits Kinder und musste daher im Laufe ihres Studiums immer arbeiten, um 

Geld zu verdienen. Aus diesem Grund hat sie während des Studiums als Taxilenkerin gearbeitet, da das 

zeitlich einigermaßen flexibel war. Außerdem war es für sie sehr schwer, ohne bereichsspezifische Be-

rufserfahrung eine bezahlte und studienadäquate Stelle zu finden. Da es im Bereich Sozialpädagogik 

kaum bezahlte Praktika gibt, musste sie sich das unbezahlte Praktikum in einer sozialpädagogischen 

Wohngemeinschaft über den Umweg einer Bildungskarenz finanzieren.  

„Ich habe es mir nie leisten können, ein unbezahltes Praktikum zu machen, weil ich wie gesagt 

zwei Kinder habe. Ich war immer neben dem Studium berufstätig, ich habe mir das nicht leisten 

können, 120 und 150 Stunden zu arbeiten und kein Geld dafür zu bekommen. […] Und jetzt 

die letzten zwei Semester war ich in Bildungskarenz, im 5. und 6. Semester und habe den Zeit-

punkt für ein Praktikum genutzt, um nach Studienabschluss bessere Chancen am Arbeitsmarkt 

zu haben. […] Ich finde das überhaupt nicht angemessen, dass Praktika unbezahlt sind, weil 

man leistet eine Arbeit und für viele Leute, wie auch mich, ist es nicht möglich, neben einer 
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anderen Berufstätigkeit ein unbezahltes Praktikum zu machen.“ (Melanie, Bildungswissen-

schaften) 

Eine andere Studentin spricht vom „Privileg“, sich unbezahlte Praktika leisten zu können: 

„Ich bin eh privilegiert quasi, dass ich mit der Unterstützung durch meine Eltern und Erspar-

nisse unbezahlte Praktika leisten kann.“ (Anna, Psychologie) 

Weiters wurde von einigen Praktikant*innen kritisiert, dass ihre Praktika nicht nur unbezahlt sind, son-

dern ihnen dabei sogar Kosten anfallen. Anna (Psychologie) musste sich für ihr unbezahltes Praktikum 

in einem REHA-Zentrum die Unterkunft selbst organisieren und bezahlen – das Praktikum hat ihr inso-

fern € 240,- Unterkunftskosten verursacht. Gregor (Physiotherapie) kritisiert, dass er als Voraussetzung 

für seine Pflichtpraktika in Krankenhäusern mehrere Impfungen nachweisen musste und ihm dafür Kos-

ten von über € 300,- angefallen sind. Bei Personen, die als reguläre Arbeitskräfte beginnen, würden 

diese Kosten übernommen, bei Praktikant*innen nicht. Sonja (Gesundheits- / Krankenpflege) kritisiert, 

dass sie Studiengebühren bezahlen muss, obwohl sie das ganze Semester im Praktikum gewesen ist.  

Versicherung 

Die Versicherungspflicht und das Versicherungsausmaß (Voll- oder Teilversicherung) in einem Prakti-

kum hängen von verschiedenen Faktoren ab. Praktikant*innen, die als Arbeitnehmer*innen beschäftigt 

werden, sind wie alle anderen Arbeitnehmer*innnen auch regulär sozialversichert. Wenn das Entgelt 

die Geringfügigkeitsgrenze übersteigt, umfasst die Versicherung Kranken-, Unfall- und Pensionsversi-

cherung, unterhalb der Geringfügigkeitsgrenze besteht nur eine Unfallversicherungspflicht. Pflichtprak-

tikant*innen (mit österreichischer Staatsbürgerschaft, bei Studierenden aus anderen Ländern trifft das 

nicht immer zu), die im Rahmen eines Ausbildungsverhältnisses beschäftigt sind, sind nach dem ASVG 

(Allgemeinen Sozialversicherungsgesetz) als Studierende unfallversichert. Personen in freiwilligen 

Ausbildungsverhältnissen müssen vom Arbeitgeber bei der AUVA zur Unfallversicherung angemeldet 

werden (BMASK 2017, 11ff; AUVA 2020). Außerdem übernimmt die Österr. Hochschüler_innenschaft 

als Gegenleistung für den ÖH-Beitrag auch Unfall- und Haftpflichtversicherung für Aktivitäten mit di-

rektem Bezug zum Studium, folglich auch für Praktika.39 

Bei allen Praktikant*innen, die regulär angestellt sind, ist anzunehmen, dass sie im Rahmen ihres Prak-

tikums auch vollversichert sind. Bei Pflichtpraktika geben viele Interviewpartner*innen an, über die ÖH 

oder die Fachhochschule versichert gewesen zu sein. Bei freiwilligen Praktika ist es unterschiedlich. 

Manche geben an, bei ihrem unbezahlten Praktikum unfall- und/oder haftpflichtversichert gewesen zu 

sein, andere wissen nicht, dass das überhaupt möglich ist. Viele kennen ihren Versicherungsstatus bzw. 

das Ausmaß ihrer Versicherung nicht oder sind sich unsicher. Folgende Interviewpassage ist exempla-

risch für mehrere Interviews: 

Interviewerin: Und warst du da auch versichert?   

„Äh, gute Frage. Ich glaube schon, ich glaube schon, ja.“   

I: Es gibt ja auch verschiedene Arten – Unfall und dann halt Sozialversicherung…? 

„Ja, aber das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht.“ (Katharina, Lebensmittel- und Biotechnologie)  

 

39 https://www.oeh.ac.at/versicherung 
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4.5. Wenig Wissen über eigene Rechte und deren Durchsetzung 

Ähnlich wie das Wissen über ihren eigenen Versicherungsstatus bei manchen Interviewpartner*innen 

gering ist, wissen auch nicht (mehr) alle, ob und wie sie angestellt waren. Die Frage nach der rechtlichen 

Ausgestaltung des Beschäftigungsverhältnisses wurde offen gestellt, das heißt, den Interviewpartner*in-

nen wurden keine Antwortmöglichkeiten vorgegeben. Manche waren sich nicht mehr sicher, ob sie 

überhaupt einen Vertrag unterschrieben haben, andere erzählten, dass sie einen „Praktikumsvertrag“ 

unterzeichnet haben. Der Begriff „Praktikumsvertrag“ gibt uns aber keinen Aufschluss darüber, ob das 

Beschäftigungsverhältnis im Vertrag als Arbeits- oder Ausbildungsverhältnis geregelt war. Die Studie-

renden von Fachhochschulen gaben meist an, einen Vertrag durch die Hochschule zu haben und einige 

Praktikant*innen hatten einen ganz normalen Arbeitsvertrag. Die folgenden Antworten auf die Frage, 

ob ihr Praktikum denn vertraglich geregelt war, spiegeln die Unsicherheit mancher Befragten bezüglich 

ihres vertraglichen Status wider.  

„Ähm (Pause), ich war schon versichert (Pause), aber ich weiß nicht, Praktikumsvertrag, also 

ich glaube, ich müsste es gewesen sein.“ (Alexandra, Soziale Arbeit) 

„Woah, das ist eine gute Frage. Es GAB auf jeden Fall [etwas]. Ja, ich bin mir nicht mehr ganz 

sicher, das Problem war irgendwie, die wollten mich anmelden, irgendwie als geringfügig oder 

Praktikantin oder so. […] Das Problem war aber, also ich habe 4 Wochen gemacht, aber es ist 

über ein Monat drüber gegangen, 2 Wochen im Juli und zwei im August und deswegen hat das 

nicht ganz funktioniert. Ich weiß im Endeffekt gar nicht mehr genau, ob ich da wirklich ange-

stellt war oder ob ich einfach nur quasi als Volontärin halt ein bisschen einen Beitrag bekom-

men habe.“ (Nele, Jus) 

„Genau, Werksvertrag oder sogar Dienstvertrag, aber nur so eine Mischform, es war nicht wirk-

lich angestellt, aber auch nicht wirklich – genau.“ (Lara, Angewandte Sprachwissenschaften) 

„Ähm, und beim Vertrag, ja, ich weiß nicht, Standard-Praktikumsvertrag, theoretisch keine Ur-

laubstage, und ich habe ihn mir ehrlich nie angeschaut.“ (Stefan, Geschichte) 

Ein Teil der Praktikant*innen im Studierendensample erkannte keine Notwendigkeit, über die rechtli-

chen Rahmenbedingungen in ihrem Praktikum aufgeklärt zu sein. In vielen Interviews entstand der Ein-

druck, dass, solange die Studierenden keinen ernsthaften finanziellen Druck zur Erzielung eines regel-

mäßigen (Neben-)Einkommens haben, überwiegend der Inhalt und die Lernerfahrung im Vordergrund 

stehen. Das Praktikum wird von manchen nicht unbedingt als Arbeit gesehen, sondern vielmehr als 

Möglichkeit, berufliche Erfahrungen zu sammeln. Ganz im Sinne der Selbstverwirklichung streben viele 

Studierende nach einem Job, der ihnen Freude und Sinn ermöglicht – Selbstausbeutung wird dadurch 

aber potenziell gefördert.  

Stefan (Geschichte) war von seinem Praktikum bei einem Radiosender sehr begeistert und sagt ganz 

explizit, dass er sich nie mit seinem Vertrag auseinandergesetzt hat: 

„Das Gehalt war mir komplett wurscht, ich hätte es auch umsonst gemacht, das war auch nicht 

mehr als ein nettes Taschengeld. Da bin ich zu dem Punkt gekommen, dass ich sagen würde, 

ich würde sogar dafür zahlen, dass ich das machen dürfte. Es war toll, aber vertragsmäßig, 

irgendwann am ersten Tag habe ich einen Wisch unterschrieben. […] Ich habe ihn nie durch-

gelesen, ich habe das unterschrieben, sie können mich das Monat nicht raushauen und passt, 

ich bin da. Ich habe nicht mal gewusst, wie lange meine Mittagspause dauert, ich bin irgend-

wann gegangen und wenn es zu tun gab, bin ich länger geblieben.“ (Stefan, Geschichte) 
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Einige gaben auch offen zu Protokoll, dass sie nicht gut über ihre Rechte Bescheid wussten bzw. wissen. 

Bei der Frage, ob die Studierenden über ihre Rechte als Praktikant*innen aufgeklärt waren, kamen unter 

anderem folgende Antworten: 

„Hm. Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht wirklich. Ich denke, ich kann es halbwegs gut einschät-

zen, was angemessen ist und was nicht. Aber ich würde jetzt nicht behaupten, dass ich da ganz 

sicher bin und mit irgendwem wirklich diskutieren und verhandeln könnte darüber. Ich weiß, 

es ist nicht gut, ich würde gern mehr wissen, aber ja. Vor allem, wie ich noch jünger war, wusste 

ich noch weniger.“ (Elena, Management & Design) 

„Ähm (lacht), wenn du mich jetzt fragst, ‚wusstest du über Rechte Bescheid?‘ Ich habe gar 

nicht gewusst, dass es fixe Regelungen gibt für Praktika.“ (Melanie, Bildungswissenschaften) 

„Vor dem Praktikum habe ich nichts gewusst über Rechte, meine Rechte quasi. Aber wir haben 

irgendwann dieses Jahr mal einen Praktikumstag gehabt, auf der Uni und da haben sie uns schon 

gesagt, was das Praktikum also, ja, was erlaubt ist und was nicht.“ (Katharina, Lebensmittel- 

und Biotechnologie) 

Aus den Interviews ist ableitbar, dass es in den Lehrveranstaltungen ganz selten Aufklärung über die 

eigenen Rechte als Arbeitnehmer*in geben dürfte, und vielen Studierenden fehlt auch ein genauerer 

Einblick in die eigenen Arbeitsmarktperspektiven und -optionen. Manchmal gibt es freiwillige Veran-

staltungen wie den Praktikumstag an der BOKU, damit werden aber bei weitem nicht alle Studierenden 

erreicht.  

Andere wissen zwar über ihre Rechte Bescheid, trauen sich aber nicht, diese durchzusetzen. Den Stu-

dierenden fehlt es an Arbeits- und Berufserfahrung, denn Durchsetzungsfähigkeit muss erst gelernt wer-

den. Die meisten Praktikant*innen haben das Gefühl, am kürzeren Hebel zu sitzen und sind froh darüber, 

überhaupt eine Stelle zu haben. Manche sehen auch davon ab, sich über schlechte Arbeitsbedingungen 

zu beschweren, da ihre berufliche Zukunft noch unsicher ist und sie sich daher noch Optionen offenhal-

ten wollen. Außerdem ist der individuelle bzw. subjektive Schaden bei einem schlechten Praktikum 

nicht so hoch – anders als bei einem langfristigen Job lässt sich bei einem befristeten Praktikum leichter 

über Probleme hinwegsehen. Beim Pflichtpraktikum von Anna war beispielsweise von der Universität 

vorgegeben, dass wöchentlich eine Supervision in der Praktikumsstelle abgehalten wird. Sie hatte zwar 

offiziell eine Betreuerin, die hatte aber nur selten für sie Zeit. Auch die Supervision hat nicht stattgefun-

den, aber sie war trotzdem unsicher, ob sie es melden soll. 

„Da war ich auch so im Zwiespalt, ob ich das melden soll, dass die Kriterien nicht eingehalten 

werden im Praktikum. Oder ob man es einfach akzeptiert und ja. […] Also, was dagegenge-

sprochen hat, war eher so dieses – ok, ich muss eh froh sein, dass ich das Praktikum gekriegt 

habe. Und für mich war es auch nicht negativ, man ist quasi angewiesen auf das Zeugnis, das 

man am Schluss dann kriegt. Und da schreiben sie auch rein, dass man einmal die Woche Su-

pervision gehabt hat, obwohl es in Wirklichkeit nicht ganz so war. Und, das habe ich eigentlich 

akzeptiert. Wo ich mir im Nachhinein auch denke, da sollte man schon eher für seine Rechte 

als Praktikantin ja, sich einsetzen. Weil sie haben eine Praktikantin nach der anderen, und das 

wird immer wieder so weiter geführt, wenn keiner wirklich was sagt. […] Aber in dem Bereich 

ist es halt eben, man ist mehr angewiesen auf die Praktikumsstelle, weil sie brauchen uns 

NICHT unbedingt.“ (Anna, Psychologie)  

Student*innen, die im Rahmen eines besser bezahlten Arbeitsverhältnisses beschäftigt waren, wissen 

meist gut über die vertraglichen Rahmenbedingungen Bescheid und wissen auch, dass sie im Rahmen 

des Praktikums vollversichert sind. Aber keine/keiner der Interviewten hat sich die Bezahlung selbst 
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ausgehandelt, auch die bessere Bezahlung bei manchen Praktika wurde von den Arbeitgeber*innen vor-

geschlagen und nicht von den Praktikant*innen eingefordert. Den Studierenden ist ihr eigener Wert am 

Arbeitsmarkt oft nicht bekannt. Die Arbeitsbedingungen in Praktika sind demnach sehr stark vom Wohl-

wollen der Arbeitgeber*innen abhängig.  

„Also, nachdem sie mir das von Vornherein so angeboten haben, habe ich nicht weiter verhan-

delt. Da wüsste ich jetzt nicht, ob das ein Thema gewesen wäre. Ich muss aber auch sagen, ich 

glaube, wenn sie zu mir gesagt hätten, du bist Praktikant und, weiß nicht, du kriegst 200 Euro, 

hätte ICH mir in meiner Position wahrscheinlich auch nichts sagen getraut oder hätte nicht das 

Gefühl gehabt, ich bin in einer Position, wo ich zu verhandeln anfangen konnte. Ich war eigent-

lich sehr froh, dass ich eine Stelle gehabt habe.“ (Anton, Bauwirtschaft) 

„Also ich finde, 800 sind eh recht viel. Aber auch, wenn ich nicht zufrieden wäre, ich weiß 

nicht, ob ich sagen würde, ja, nein, eigentlich zu wenig Geld oder so, muss ich ehrlich sagen. 

Weil ich mir denke, irgendwer macht es bestimmt für das Geld. Und wenn ich dann sagen 

würde, nein, das ist mir zu wenig, glaube ich ehrlich gesagt nicht, dass sie mich dann trotzdem 

nehmen würden. Ich glaube nicht, dass ich mich das trauen würde und das so sagen würde.“ 

(Katharina, Lebensmittel- und Biotechnologie) 

Nur Gregor (Physiotherapie), der sich in einem seiner Praktika schlecht betreut gefühlt hat, erzählt, dass 

er das angesprochen hat, aber auch nur am Ende seines Praktikums. Er studiert im zweiten Bildungsweg 

und hat davor schon viele Jahre am Bau gearbeitet, weswegen er im Arbeitskontext und bei Missständen 

selbstbewusster als seine Studienkolleg*innen auftritt: 

„Es war meistens so, dass man beim Zwischengespräch schon versucht hat, das anzusprechen, 

wobei man halt dann auch schon – wie soll man sagen – selbstbewusst sein muss, wenn man 

jetzt noch keine Berufserfahrung gehabt hat vorher. Ja, es ist wahrscheinlich, man will nichts 

Falsches sagen oder man will den Praktikumsanleiter jetzt nicht irgendwie verärgern. Also, das 

hab‘ ich bei manchen Kollegen so mitbekommen, dass die versucht haben, mit allem Ja und 

Amen, einfach zu machen, weil sie halt noch keine Erfahrungen gehabt haben. Also ich wäre 

mir da jetzt nicht zu schade, dass man sagt, es passt mir eigentlich nicht, das finde ich eigentlich 

nicht in Ordnung, das habe ich halt angesprochen.“ (Gregor, Physiotherapie) 

Diese Erfahrungsberichte zeigen, dass nicht nur bei Schüler*innen, sondern auch bei Studierenden noch 

große Lücken beim Wissen über die eigenen Rechte vorhanden sind – vor allem bei denjenigen, die 

abseits von Praktika bzw. Pflichtpraktika über wenig Berufserfahrung verfügen. Kaum jemand traut 

sich, in einer Position als Praktikant*in für die eigenen Rechte einzustehen. Mit mehr Berufs- und Le-

benserfahrung fällt es vermutlich etwas leichter, bei wahrgenommenen Missständen eigene Rechte ein-

zufordern. Gleichzeitig hat die Rechtmäßigkeit ihres Praktikums für viele Studierenden keine Priorität.  

4.6. Tätigkeiten im Praktikum 

Die Tätigkeiten der Praktikant*innen im Studierendensample lassen sich, ohne dabei auf konkrete Ar-

beitsinhalte einzugehen, grob in vier verschiedene Tätigkeitsprofile einordnen: Qualifizierte Arbeit bzw. 

Zuarbeit, Tätigkeiten im Rahmen der Ausbildung sowie wenig qualifizierte Hilfstätigkeiten. Natürlich 

sind die einzelnen Beschäftigungsverhältnisse nicht immer klar einem dieser Tätigkeitsprofile zuzuord-

nen und es kann auch Mischformen geben – beispielsweise, wenn ein Praktikum heterogene Arbeits-

schritte umfasst oder sich die Tätigkeiten im Laufe des Praktikums verändern.  
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(1) Qualifizierte Arbeit: Die Praktikant*innen führen selbstverantwortlich Tätigkeiten aus bzw. sind für 

größere Arbeitsbereiche zuständig, für die sie vorqualifiziert sein müssen. Die Tätigkeiten ähneln sehr 

jenen der regulären Mitarbeiter*innen.  

Anton (Bauwirtschaft) ist mit seinem Pflichtpraktikum bei einem Ziviltechnikerbüro eindeutig in diesem 

Tätigkeitsprofil einzuordnen. Er war dort im Rahmen seines Pflichtpraktikums als regulärer Mitarbeiter 

befristet angestellt und hat seine Projekte selbstverantwortlich bearbeitet.  

„Also bei mir war es eigentlich so, ich habe dann, nachdem es ganz gut funktioniert hat, meine 

Projekte gekriegt. Sie haben mir einen Liefertermin gegeben, wo gestanden ist, die und die 

Pläne müssen zu dem und dem Datum fertig sein und ich habe das dann eigentlich ganz selbst-

ständig erstellt. Wenn es irgendwelche Probleme gegeben hat, habe ich das direkt mit der je-

weiligen anderen Firma, von der wir was gebraucht haben, austelefoniert oder meine Projekte, 

sag ich mal, eigentlich ganz selbstständig abwickeln dürfen.“ (Anton, Bauwirtschaft) 

(2) Qualifizierte Zuarbeit: Die Praktiant*innen übernehmen auf Anweisung kleinere, klar abgegrenzte 

Aufgaben, die jedoch ein gewisses Maß an Vorqualifikation erfordern. Sie sind dabei in den Normalar-

beitsbetrieb eingebunden, arbeiten aber im Normalfall nicht komplett selbstverantwortlich, sondern un-

ter Aufsicht und Rücksprache mit der Praktikumsanleitung. 

Elena (Management by Design) hat bei ihrem Praktikum in einer Werbeagentur eng mit dem Designer 

zusammengearbeitet und ihm für seine Projekte zugearbeitet. Dabei hat sie oft kleine und manchmal 

auch größere Teilbereiche der Projekte übernommen. Im Laufe ihres Praktikums war der Designer eine 

Woche auf Urlaub und während dieser Zeit hat sie selbstverantwortlich in der Design-Abteilung gear-

beitet. Bei ihrem Praktikum handelt es sich um eine Mischform aus qualifizierter Arbeit bzw. Zuarbeit 

und nicht-qualifizierten Hilfstätigkeiten. 

„Der Designer hatte verschiedene Projekte, an denen er arbeiten musste und ich habe von diesen 

Projekten Teilaufgaben erhalten. Also, ich durfte z.B. Bilder raussuchen, die dann eingefügt 

worden sind, in den Flyer oder auf die Poster. Dann musste ich die Bilder abspeichern, kleinere 

Details verändern – einfach kleinere Designaufgaben, die ich auch ‚handlen‘ kann. Also er hat 

schon eingeschätzt, wie ich so drauf bin, und dann durfte ich auch einige kreative Dinge ma-

chen, für die Apotheke durfte ich selbst Illustrationen zeichnen. Und dann durfte ich eine eigene 

Webseite gestalten für so ein Glas-Recycling-Unternehmen. Dann in der Strategie-Abteilung 

war ich auch bei der Ideenfindung dabei, da habe ich einfach meine Ideen vorgeschlagen und 

gesagt, was ich denke. Und von anderen Personen in dem Unternehmen hab ich immer so klei-

nere Aufgaben bekommen, so hey, bisschen so die, Drecksarbeit will ich nicht sagen, aber so 

die kleinen Dinge, die zeitaufwendig sind, aber einfach zu machen, so auf die Art. Fotos ir-

gendwo einfügen, recherchieren, ich musste viel recherchieren, ja, solche Sachen.“ (Elena, Ma-

nagement by Design)   

(3) Tätigkeiten im Rahmen der Ausbildung: Die Praktikant*innen haben die Möglichkeit, die Arbeits-

abläufe zu beobachten und den Arbeitsalltag kennenzulernen bzw. selbst Arbeitsschritte auszuprobieren. 

Welchen Anteil dabei Beobachtungen und eigenständiges Durchführen von Tätigkeiten ausmachen, 

hängt oft von der Eigeninitiative der Praktikant*innen ab.  

In diese Kategorie fallen vor allem Praktika, die als Ausbildungsverhältnisse ausgestaltet sind. Bei den 

Tätigkeiten steht der Ausbildungszweck im Vordergrund und die Praktikant*innen sind im Normalfall 

als zusätzliche Person da und ersetzen keine regulären Mitarbeiter*innen. Dennoch hat keine*r der Prak-

tikant*innen spezielle Übungsaufgaben erhalten, sondern alle waren ihren Kompetenzen entsprechend 

und in Absprache mit dem/der Praktikumsleiter*in in den Normalbetrieb eingebunden. Anna (Psycho-

logie) und Charlotte (Humanmedizin) erzählen beispielsweise, dass ihnen ihre Tätigkeiten im Praktikum 
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relativ freigestellt waren und sie selbst entscheiden konnten, ob sie die Abläufe hauptsächlich beobach-

ten oder selbstständig Arbeitsschritte durchführen wollen. Bei Charlotte hat es sich ergeben, dass der 

Beobachtungsaspekt eindeutig im Vordergrund stand, Anna konnte einige Therapieschritte auch aktiv 

ausprobieren. Auch Gregor (Physiotherapie) hat in erster Linie seinen Praktikumsleiter bei der Arbeit 

begleitet, hat unter Absprache aber auch selbst die Behandlung der Patient*innen übernehmen dürfen.  

„Also im Prinzip war es mir relativ freigestellt, wieviel ich mich involviere sozusagen […] Im 

letzten Praktikum habe ich hauptsächlich beobachtet, würde ich mal sagen, ich war einfach bei 

den Behandlungen dabei und habe halt einfach auch dann mit dem Arzt einfach drüber gespro-

chen: Was wäre meine, also was hätte ich mir gedacht, was dem Patienten fehlt oder was hätte 

ich an seiner Stelle gemacht?“ (Charlotte, Humanmedizin) 

„Ich habe keine Arbeitsverpflichtungen gehabt, war quasi als Beobachterin mehr dabei und 

habe von mir selber sagen können, was ich gerne selber mal durchführen will, wofür ich mich 

bereit fühle usw. Also rein theoretisch hätte ich auch einen Monat einfach nur zuschauen kön-

nen.“ (Anna, Psychologie) 

„Da war es immer so eigentlich, dass ich mit dem Praktikumsanleiter unterwegs war. Wenn es 

gut funktioniert hat und eine Vertrauensbasis da war, hat man auch gewisse Patienten dann 

selbst besuchen dürfen, wenn sie gemeint haben, ok das passt. Man hat auch eben Protokolle 

zu schreiben, die von der FH vorgegeben sind, eben. Vom Praktikum, von Patienten, und dann 

ist es eben meistens so, dass du die Protokoll-Patienten, die du ausgesucht hast oder die in 

Absprache mit dem Anleiter dann gepasst haben, alleine besuchen hast können, ohne dass der 

Anleiter dabei ist.“ (Gregor, Physiotherapie)  

Im Bereich Gesundheit und Soziales, wo Praktika oft als Ausbildungsverhältnisse ausgestaltet sind, sind 

solche Tätigkeiten im Rahmen der Ausbildung relativ häufig. Aber auch in anderen Bereichen kommt 

dieses Tätigkeitsprofil vor: So hat beispielsweise Nele (Jus) bei ihrem Praktikum in einer Kanzlei in 

erster Linie den Arbeitsalltag von Anwältinnen kennengelernt und konnte bei Gesprächen und Verhand-

lungen dabei sein. Oft hat sie auch zu Fällen recherchiert und sich mit Gesetzen und Entscheidungen 

auseinandergesetzt und das dann mit der Anwältin besprochen.  

„Das war kein großartiges ja, Arbeiten, also, keine großartige Aufgabe oder so, die ich gehabt 

habe. Aber ich bin ein bisschen mitgelaufen und ich habe dort viel Recherchearbeit gemacht 

und ein bisschen einfach mitgekriegt, wie so der Arbeitsalltag ausschaut.“ (Nele, Jus) 

(4) Nicht-qualifizierte Hilfstätigkeiten: Praktikant*innen übernehmen im Rahmen ihres Praktikums Auf-

gaben, die keine Vorqualifikation erfordern. Das sind oft administrative Aufgaben, beispielsweise Sek-

retariatstätigkeiten. Darunter fallen zum Beispiel die Bürotätigkeiten von Stefan und David. Stefan 

musste während seines Praktikums bei einem Verlag in erster Linie eine Datenbank überarbeiten: 

„Sie haben mir am Anfang gesagt, ja, hier ist diese gigantische Excel-Liste mit Kundendaten, 

die muss überprüft werden, die ist wirklich gigantisch. Und dann haben sie gesagt, so, da ist 

dein Eckzimmer, geht schon. Und dann hab‘ ich da arbeiten müssen. Und das war meine Auf-

gabe für 30 Tage. Es war klar, sie haben wen gesucht, um die Liste upzudaten und wenn du 

Glück hast, darfst du vielleicht schnuppern, aber eher nicht.“ (Stefan, Geschichte) 

David war während seines Praktikums im Büro eines Industriekonzerns für den Bereich Gutscheine 

zuständig und musste Gutscheine neu ausstellen, die bereits abgelaufen waren. Außerdem musste er 

herausfinden, bei welchen Stellen in Europa der Gutschein eingelöst werden kann. Sein Aufgabenbe-

reich war demnach hauptsächlich administrativ und er hat kein besonderes Vorwissen mitbringen müs-

sen. Laut seiner Einschätzung wird der Bereich immer auf Praktikant*innen ausgelagert. 
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Außerdem lassen sich z.B. auch die Praktika von Melanie (Bildungswissenschaften), Lea (Germanistik) 

und Lara (Angewandte Sprachwissenschaften) als nicht-qualifizierte Hilfstätigkeiten einordnen. Bei 

Melanies Praktikum in einer sozialpädagogischen Wohneinrichtung war nicht von Anfang an klar, wel-

che Aufgaben sie übernehmen soll und ihr wurden hauptsächlich Hilfstätigkeiten (z.B. Kochen, mit den 

Kindern auf den Spielplatz gehen) aufgetragen, die keine besondere Qualifikation erfordern. Lea arbei-

tete in einem Archiv, wobei für die Tätigkeiten dort auch keine bestimmten Qualifikationen Vorausset-

zung waren. 

„Beim [Archiv] hab‘ ich diverse Aufgaben gehabt. Am Anfang hatte ich, sie haben eine recht 

große Zeitschriftensammlung […] 300 Ordner voller Artikel und die habe ich durchgearbeitet, 

durchgeschaut ja, geschaut, ob sie richtig einsortiert sind, Duplikate weggeschmissen und so-

was. Also das war ja, das war vor allem mein Aufgabengebiet und dann, noch andere kleinere 

Sachen mit Büchern packen oder mal aushelfen, irgendwo, Emails beantworten, Telefone ir-

gendwie beantworten, Sachen zur Post bringen, das waren eher so kleinere Sachen.“ (Lea, Ger-

manistik) 

Laras Praktikum bei einer NGO ist ein Sonderfall, da sie dort eigentlich gar nichts aktiv gemacht hat 

und auch keine Lerneffekte erzielen konnte. 

„Offiziell war es, glaub ich, ausgeschrieben so als Unterstützung quasi, im Deutschkurs. Aber 

konkret habe ich eigentlich nichts gemacht, weil, ich wurde einer Lehrerin zugeteilt, die ge-

nauso alt war wie ich und die gesagt hat, ok, sie glaubt nicht, dass ich von ihr so viel lernen 

kann, sie weiß auch nicht, warum ich bei ihr bin. Und sie hat quasi auch schon den ganzen Kurs, 

die ganzen drei Wochen vorbereitet und gestaltet gehabt. Weil ich gesagt habe, ok, ich kann 

auch was einbringen oder machen oder so. Und sie hat dann aber gemeint, ok, aber ich be-

komme da Geld dafür und du nicht, warum solltest du was machen. Ich habe eh schon alles, 

also, deswegen war das dann ja nicht so spannend.“ (Lara, Angewandte Sprachwissenschaften) 

4.7. Bewertung der Praktika durch die Praktikant*innen 

Der überwiegende Teil der Praktika im Sample wurde von den Praktikant*innen subjektiv als gut oder 

sehr gut bewertet. Bei etwa einem Drittel der Praktika waren die Befragten weniger zufrieden bzw. 

einige wenige haben auch aktiv ihren Unmut über ihre schlechten Erfahrungen geäußert. Im Folgenden 

wird darauf eingegangen, welche Umstände aus Sicht der Befragten ein gutes Praktikum ausmachen. 

Wesentlich für die Bewertung von Praktika sind ein wertschätzender Umgang, eine Einbindung in das 

Team bzw. eine gute Betreuung durch den*die Praktikumsanleiter*in. Diese Faktoren haben auch einen 

großen Einfluss auf den Lernerfolg der Praktikant*innen. Die meisten schlecht oder mittelgut bewerte-

ten Praktika zeichnen sich dadurch aus, dass die Praktikant*innen das Gefühl hatten, links liegen gelas-

sen zu werden oder eine Last für die Praktikumsanleiter*innen zu sein. Die Praktikant*innen wurden in 

diesen Fällen nicht wirklich in die Betriebsprozesse eingebunden und auch insgesamt war die Organi-

sation und Kommunikation in diesen Praktika mangelhaft.  

Sonja (Gesundheits- und Krankenpflege), die besonders viel Praktikumserfahrung hat, betont, dass 

Wertschätzung und Einbindung ins Team ihre Erfahrung im Praktikum am meisten beeinflusst. Das 

Gefühl einer Massenabfertigung von Praktikant*innen führt hingegen zu wenig Zufriedenheit.  

„Das ist generell im Praktikum immer ja, eigentlich das A und O. Also entweder es ist zu wenig 

Arbeit oder zu viel, aber wenn du ein gutes Team hast, das dich einbindet und so, dann macht 

das alles aus, finde ich. […] Ich finde es wichtig, dass man möglichst viel lernt bei den Praktika 

und dass man auch, ja, wertgeschätzt wird einfach und nicht als irgendwo so minderwertig: 
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‚Jetzt haben wir eine Praktikantin und wieder eine Praktikantin‘ und so. Das ist eben unange-

nehm, auch selbst sich zu integrieren, wenn schon so eine negative Stimmung einem gegenüber 

herrscht.“ (Sonja, Gesundheits- und Krankenpflege) 

Auch Gregor hat schon viele Praktika hinter sich, wobei ihm eines aufgrund der Betreuung nicht gut 

gefallen hat: 

„Ich habe unterschiedliche Erfahrungen gemacht; bei manchen war es sehr kollegial […] Ein 

Praktikum habe ich eben machen können, da bin ich eigentlich ziemlich von oben herab, ja 

herumkommandiert worden […] eben nicht so auf Augenhöhe. Und ab und zu habe ich es etwas 

unangenehm gefunden, einfach wie sie umgegangen sind und ja, dass man irgendwie das Ge-

fühl gehabt hat, man ist jetzt Belastung für den Praktikumsanleiter, was man dann nicht verste-

hen kann, weil wieso macht er das dann, wenn er das irgendwie eh nicht unbedingt als ange-

nehm empfindet.“ (Gregor, Physiotherapie) 

Anton (Bauwirtschaft) und Anna (Psychologie) erzählen, wie wichtig die Betreuung für die Praktikums-

erfahrung war. Anton hat auch betont, dass es für ihn eine positive Erfahrung war, sein Praktikum in 

einem kleinen und familiären Unternehmen zu machen, da die Einbindung besser möglich war.  

„Ich würde generell sagen, mein Praktikum war ein voller Erfolg. Ein Hauptgrund war eben, 

dass ich für die ersten zwei Wochen wirklich so, sobald eine Frage ist, geh zu ihm und der hat 

mir das auch genau erklärt, das war super.“ (Anton, Bauwirtschaft) 

„Ich war echt extrem zufrieden mit dem Praktikum, also sie haben mir dann auch sogar ange-

boten am Schluss, dass ich mich nach dem Studium dort bewerbe, und ja, also hauptsächlich 

zufrieden, weil ich sehr viel Feedback gekriegt habe, irgendwie auch quasi ein bisschen ein 

Vertrauensverhältnis zu meiner Praktikumsanleiterin oder Betreuerin. Und ich hab extrem viel 

nachfragen können und dann auch wirklich nach einem Monat gewusst, ok, wo liegen meine 

Stärken und Schwächen oder was muss man auf jeden Fall noch erlernen. Genau, also das war 

sehr angenehm einfach, dieses Feedback zu kriegen.“ (Anna, Psychologie)  

Die Bezahlung steht bei der Bewertung der Praktikumserfahrung eher im Hintergrund. Erkennbar ist 

das daran, dass auch zwei Drittel der unbezahlten Praktika als gut oder sehr gut bewertet wurden. Ein 

Beispiel, wo das besonders deutlich wird, ist die Erfahrung von Melanie (Bildungswissenschaften). Sie 

hat während ihres Studiums zwei unbezahlte Praktika durchgeführt, wobei sie beim Praktikum in einer 

sozialpädagogischen Wohngemeinschaft sehr schlechte Erfahrungen gemacht hat und auch kritisierte, 

dass das Praktikum unbezahlt war. Das zweite Praktikum bei einer sozialen Nachhilfeeinrichtung an der 

Universität hat ihr hingegen sehr gut gefallen, obwohl es auch unbezahlt war:  

„Das Praktikum war einfach super, also der Umgang miteinander im Team, eben, dass jemand 

immer bereit war, zu helfen, zu unterstützen, Dinge zu erklären. Und auch die Reflexionen von 

dem, was passiert ist. Es wurde alles nachbesprochen. Ja. Ich habe mich sehr gut aufgehoben 

gefühlt.“ (Melanie, Bildungswissenschaften) 

Eine Bezahlung kann zwar helfen, sich mit einer schlechten Arbeitserfahrung abzufinden, kann aber 

eine gute Betreuung und Lernerfahrung nicht ersetzen, wie das Zitat von Stefan zu seiner Verlagserfah-

rung zeigt: 

„Es war ein richtig furchtbarer Job, es war alles schrecklich daran. So ein Paradebeispiel, wie 

ich niemals arbeiten möchte oder muss. […] Ich hab nichts gelernt dort, ich habe gar nichts 

gelernt. Ich habe gutes Geld bekommen, das war nachher ok.“ (Stefan, Geschichte) 

Außerdem haben die eigene Biografie, das Umfeld und die Erfahrungen einen großen Einfluss auf die 

individuelle Bewertung von Praktikumserfahrungen. In Studienfächern, in denen die Studierenden bei 
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sich und bei ihren Kommiliton*innen prekäre Arbeitsverhältnisse gewohnt sind, wird eher über negative 

Aspekte im Beschäftigungsverhältnis hinweggesehen. Grundsätzlich wird die eigene Erfahrung auch 

immer mit der anderer verglichen – das heißt, wenn die eigene Erfahrung nicht unbedingt gut ist, aber 

zumindest besser als die von anderen, wird sie als positiv wahrgenommen.  

Bei der Bewertung eines durchgeführten Praktikums ist weiters auf die Bedeutung von Eigeninitiative 

hinzuweisen. Ohne dass ihnen das immer ganz klar wäre, tragen Praktikant*innen oft Mitverantwortung 

für die Qualität ihres Praktikums und die erzielten Lerneffekte – wobei es natürlich nicht in jeder Situ-

ation möglich oder einfach ist, als Praktikant*in mehr Einbindung einzufordern. Lea (Germanistik) und 

Lara (Angewandte Sprachwissenschaften) resümieren zum Beispiel nach ihren Praktika in einem Archiv 

bzw. an der Uni sowie bei einer Sprachkurs-NGO: 

„Prinzipiell hab‘ ich das Gefühl, dass ich mehr rausholen hätte können. Wenn ich so an die 

Praktika denke, denke ich, ja, bisschen schade, eh. Ich bin mir meiner Unfähigkeit etwas be-

wusst, die geherrscht hat, das finde ich ein bisschen schade.“ (Lea, Germanistik) 

„Ich hätte selbst mehr einbringen können, aber war dann etwas eingeschüchtert, weil quasi 

keine Vorbereitung war. Und das ist dann ein bisschen schwierig, dass man das dann so kurz-

fristig macht. Aber wenn man durchsetzungsstärker wäre als ich, wäre es sicher besser mög-

lich.“ (Lara, Angewandte Sprachwissenschaften) 

Der Lernerfolg in den Praktika ist unterschiedlich. Manche berichten, inhaltlich wenig gelernt zu haben:  

„Das Ding ist halt, dass es ein Routinelabor ist, und es gibt überall Vorschriften, die so ausge-

führt werde, wie sie dastehen. Und wenn du halt fragst, warum das so ist, dann wissen die 

meisten Leute nicht, warum, weil das einfach so gemacht wird. Also das hat mich ein bissi 

genervt, aber ja. Also eher, viel mitgenommen habe ich nicht. Nur, wie man halt wirklich in der 

Praxis arbeitet, das war schon interessant zu sehen, aber wissensmäßig habe ich nicht wirklich 

was mitgenommen.“ (Katharina, Lebensmittel- und Biotechnologie) 

„Ähm, also Lerneffekt vielleicht nicht so ganz, eher so Wissen, das ich mir angeeignet habe, 

im Archiv. Zum Beispiel über die Lagerung von Papier, oder Beständen, auf was man achtge-

ben muss, welche Art von Papier wo genutzt wird, was der Tod für jedes Papier ist. Also das 

war eher das, was ich mitgenommen habe, das hab ich noch immer präsent, da denke ich auch 

noch manchmal dran.“ (Lea, Germanistik)  

Meistens kam es zumindest zu persönlichen Lerneffekten, die wichtig für den weiteren beruflichen Wer-

degang sind. Viele erzählen, dass ihnen erst durch das Praktikum klar geworden ist, dass sie nicht in 

diesem spezifischen Bereich arbeiten möchten (bzw. wider Erwarten doch Gefallen an einem bestimm-

ten Bereich finden). Die Erfahrung von Anna zeigt, dass ihr Pflichtpraktikum im Krankenhaus, das ihr 

nicht gefallen hat, trotzdem wichtig für ihren weiteren beruflichen Werdegang ist: 

„Ich würde im Nachhinein sagen, dass es mir so an sich nicht wirklich gefallen hat. Aber ein 

extrem wichtiger Lerneffekt war, dass ich eben rausfinde, was ich nicht will in einer zukünfti-

gen Berufslaufbahn (Pause), also sowohl fachlich als auch persönlich. Und ich würde auch sa-

gen, dass ich im Nachhinein viel mehr, ja, mich trauen würde was anzusprechen, wenn was 

nicht passt, auch wenn wir Praktikanten sind. Das ist das erste richtige psychologische Prakti-

kum gewesen und da hat man sich nicht viel sagen getraut und war halt quasi so ja, ruhig und 

hat Sachen akzeptiert, die vielleicht nicht so okay waren, das war ein Lerneffekt. Okay, man ist 

zwar Praktikantin und muss sich unterordnen, aber man kann schon mal sagen, wenn was nicht 

okay ist […] dass man mehr nachfragt, genau, das war für mich der Lerneffekt vom ersten 

Praktikum.“ (Anna, Psychologie) 
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Bei Nele war es andersherum: Vor dem Praktikum hat sie das Berufsfeld Anwältin nicht für sich in 

Erwägung gezogen. Doch nachdem ihr das Praktikum gut gefallen hat, kann sie es sich jetzt durchaus 

vorstellen: 

„Es hat voll viel Spaß gemacht, es hat mir auch wieder viel Auftrieb gegeben und Motivation 

fürs Weiterstudieren. Und was auch irgendwie cool war, weil es ein Bereich war, der mich 

beruflich interessiert hat und ich mir gedacht habe, das ist nichts für mich. Und ich dann ge-

merkt habe, dass es mir doch auch gefallen könnte oder dass es schon seinen Reiz hat und so. 

Und, ich habe halt viel mitnehmen können, an Erfahrung und auch an Einblick. Weil mir auch 

die Anwältinnen viel erzählt haben. Und gesagt haben, wie es im Beruf abläuft.“ (Nele, Jus) 

Die meisten Praktikant*innen konnten somit aus ihrer Praktikumserfahrung persönliche und/oder in-

haltliche Lerneffekte mitnehmen. Manche sagen sogar, dass die Praktikumserfahrung der wichtigste 

Teil ihres Studiums ist bzw. dass sie in dieser Zeit mehr gelernt haben als während ihres gesamten 

Studiums: 

„Ich habe im Praktikum so viel gelernt in so kurzer Zeit, was ich so im normalen Studium NIE 

gelernt habe.“ (Anton, Bauwirtschaft)  

„Also als Resümee finde ich halt, haben mir die Praktika jetzt eigentlich mehr gebracht als die 

viereinhalb Jahre Studium bis jetzt.“ (Anna, Psychologie) 

Änderungsvorschläge 

Am Ende der Interviews wurden alle Interviewpartner*innen gefragt, ob sie noch offene Gedanken zum 

Thema Praktikum oder Änderungsvorschläge haben. Personen, die gute Erfahrungen in ihren Praktika 

gemacht haben, betonen noch einmal, dass sie es sehr empfehlenswert finden, Praktika zu machen oder 

wünschen sich noch mehr Praktika im Studienplan.  

„Es ist auf jeden Fall sehr empfehlenswert von meiner Seite, Praktika durchzuführen, um ei-

nerseits fachlich, entweder bereits bekannte Bereiche zu erweitern oder neue kennenzulernen. 

Und um auch mit Leuten zu sprechen dort, einerseits mit anderen Praktikanten, wenn möglich, 

oder auch mit älteren Leuten; weil so sehr viel Erfahrungswissen übertragen werden kann. 

Wenn man auch eben ein bisschen Geld verdienen kann, was auch schön ist und so gesehen, 

die Zeit gut genutzt werden kann im Sommer, wenn man nicht so viel zu tun hat.“ (Corneliu, 

Lebensmittel- und Biotechnologie)  

„Also, das finde ich auf jeden Fall okay, wenn man noch ein Praktikum hat oder auch längere 

Praktika. Und dann dafür wirklich Raum geschaffen wird im Studium, dauert es ein Semester 

länger oder so, aber fände ich schon wichtig und ich finde es sehr wichtig. Ohne Praktikum 

wäre das nichts (lacht). Ich finde, du brauchst es unbedingt und ich glaube, dass du es für jeden 

Studiengang sagen kannst, dass Praktika wichtig sind.“ (Alexandra, Soziale Arbeit) 

Andere wiederum sprechen sich gegen Pflichtpraktika aus, da diese sehr einschränkend und unflexibel 

organisiert sein können. Auch Alexandra wünscht sich hier mehr Flexibilität: 

„Ja, ich finde, ein bisschen mehr Flexibilität wäre gut, einfach, weil nicht jeder die Chance hat, 

dass er genau in dem Zeitraum, weil er nebenbei vielleicht arbeitet, alle Stunden absolviert. 

Also der Zeitraum, dass der etwas flexibler ist.“ (Alexandra, Soziale Arbeit)    

Gleichzeitig wäre mehr Raum für freiwillige Praktika im Studium bzw. Unterstützung seitens der Hoch-

schule sehr willkommen. Lara (Angewandte Sprachwissenschaften) wünscht sich, dass Informationen 

über mögliche Praktikumsstellen besser zugänglich gemacht werden und Katharina (Lebensmittel- und 
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Biotechnologie) spricht sich für eine verpflichtende Aufklärung über Praktikant*innenrechte seitens ih-

rer Uni aus. 

Melanie betont, wie schwierig es für viele ist, wenn es keine bezahlten Praktikumsstellen gibt, und auch 

andere wünschen sich einen (zumindest kleinen) finanziellen Beitrag als Form der Wertschätzung: 

„Was mich extrem stört und was für viele Leute extrem schwierig ist, dass es keine bezahlten 

Praktika gibt, das sollte auf jeden Fall geändert werden.“ (Melanie, Bildungswissenschaften) 

„Dass man vielleicht einen 100er des guten Willens kriegt oder so, weil es einfach ein bisschen 

positiver (lacht) ist, also das sich Ausgenutzt-Fühlen etwas weglässt.“ (Gregor, Physiotherapie) 

Gregor hebt hervor, dass er sich eine gute und kompetente Betreuung im Praktikum wünscht: 

„Ja, also es sollten das wirklich nur Praktikumsanleiter oder Leute machen, die wirklich Prak-

tikumsanleiter sein WOLLEN bzw. auch irgendwie pädagogisch ein bisschen Fortbildung ge-

nossen haben in die Richtung. Also das wäre schon wichtig.“ (Gregor, Physiotherapie) 

Bedeutung der Praktika für die weitere Berufslaufbahn 

Meist wird die Bedeutung der Praktika für die weitere Berufslaufbahn als hoch eingeschätzt. Für manche 

sind die Praktika insofern wichtig, als sie bei der beruflichen Orientierung helfen. Zwei der Befragten 

erzählen, dass die Praktikumserfahrungen sie immer wieder zum Weiterstudieren motiviert haben. 

„Ich habe entdeckt, dass eine höhere Ausbildung im naturwissenschaftlichen Bereich ein wich-

tiges Kriterium ist, um mehr und bessere Karriere machen zu können, wenn man das möchte. 

Und je niedriger die Ausbildung, desto redundanter die Tätigkeiten. Und Tätigkeiten mit mehr 

Verantwortung, mit mehr Planungscharakter sind schon spannender, für mich halt, ich kann nur 

für mich sprechen. Und das hat mich auch motiviert, dass ich eben am Ball bleibe im Studium, 

dass ich mich weiterentwickle, das ist mein aktueller Kurs.“ (Corneliu, Lebensmittel- und Bio-

technologie)  

Melanie hat einen direkten positiven Effekt ihrer Praktika auf ihre Arbeitsmarktchancen festgestellt: 

„Ich kann mir nicht vorstellen, noch Praktika zu machen. Und Gott sei Dank (lacht) habe ich 

mir den Lebenslauf so aufbessern können, dass ich Antworten auf Bewerbungen kriege und ich 

habe es Gott sei Dank nicht mehr nötig.“ (Melanie, Bildungswissenschaften)  

Charlotte (Humanmedizin) meint, dass sie sich durch ihre Famulaturen nicht wirklich bessere Berufs-

chancen erwartet. Da es sich um Pflichtfamulaturen handelt, haben alle Berufseinsteiger*innen diesel-

ben Qualifikationen. 

Bei einigen Befragten haben sich aus dem Praktikum weitere Arbeitsmöglichkeiten ergeben, beispiels-

weise in Form einer geringfügigen oder Teilzeit-Tätigkeit, eines weiteren befristeten Ferialjobs oder in 

Form sonstiger Aushilfstätigkeiten. Das wurde auch zumeist angenommen, sofern nicht Gründe wie 

mangelnde Zeitressourcen in einer bestimmten Studienphase dagegen standen. 

„Wir haben drüber geredet, wie es weitergeht und dass sie sich das vorstellen könnten. Und ich 

habe gesagt, ja, ur-gerne, aber ich muss halt schauen, wegen dem Studium. Und dann ist es sich 

nicht ausgegangen, es war einfach zu viel.“ (Elena, Management by Design) 

„Vielleicht sollte ich das noch dazusagen, ich habe dort das Praktikum gemacht im Archiv und 

habe dort immer wieder ausgeholfen, in den Jahren darauf. Da bin ich gefragt werden, wenn sie 

Geld übergehabt haben und es sich leisten konnten.“ (Lea, Germanistik) 
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„Das Praktikum hat mir sehr gut gefallen. Und vor allem: Es hat auch das Angebot gegeben, 

dass ich dort geringfügig weiterhin bleibe oder sogar Teilzeit. Wobei ich mich für ersteres ent-

scheiden habe, um eben den Studienfortschritt, den ich geplant hatte, aufrecht zu erhalten.“ 

(Corneliu, Lebensmittel- und Biotechnologie) 

Praktikant*innen im Gesundheitsbereich wurde manchmal nahegelegt, sich nach Beendigung ihrer Aus-

bildung bei der Praktikumsstelle zu bewerben. Das waren jedoch jeweils Einrichtungen, die weit vom 

erwünschten Wohnort der Befragten entfernt waren, weshalb dieses Angebot nicht wahrgenommen 

wurde. 

Ein Befragter erzählt, dass vielen Praktikant*innen am Anfang Hoffnungen auf eine Übernahme ge-

macht werde und es schlussendlich oft nicht dazu komme.  

„Der einzige Nachteil des Praktikums ist nämlich, dass die eigentlich schon so halb verspre-

chen, dass man die Möglichkeit hat, nach dem Praktikum aufgenommen zu werden. Also wei-

terarbeiten zu können. Für mich war das, habe ich gleich gesagt, keine Option. Aber der Prak-

tikant, der das mit mir gemacht hat, der war da eigentlich sehr angetan von dem Vorschlag und 

hat das auch von Anfang an so mitgeteilt, dass er interessiert wäre. Durch den Freund, der bei 

[Konzern] gearbeitet hat, also durch den ich auf das Praktikum gestoßen bin, wusste ich aber, 

dass das oft nur leere Versprechen sind, und so ist das dann auch gekommen. Also der Kollege, 

ich würde sagen ein Mathegenie, hat wirklich tolle Sachen gemacht für seinen Chef. Über Excel 

und sonstige andere interne Programme, wo ich mir teilweise gedacht habe, okay. Und, ihm 

wurde dann, während des Praktikums auch halbwegs versprochen, dass sie alles geben, dass er 

bleiben kann. Und schlussendlich konnte er nicht bleiben, leider, obwohl er mit Sicherheit der 

Richtige gewesen wäre. Aber ich glaube, das ist ein Punkt, wo dann die Erfahrung mit dem 

Praktikum auch eine sehr schlechte sein kann.“ (David, Ernährungswissenschaften) 

4.8. Praktika vs. Nebenjobs: Erwerbstätigkeit bei Studierenden 

Die vorliegende Studie konzentriert sich auf die Bedingungen in und die Bedeutung von Praktika. Die 

Grenze zwischen Praktika und Erwerbstätigkeit verläuft, wie bereits genannte Beispiele zeigen, nicht 

immer klar, weswegen im folgenden Abschnitt auf die Erwerbstätigkeit bei Studierenden bzw. auf das 

Wechselverhältnis zwischen Erwerbstätigkeit und Praktika eingegangen wird.  

Laut der Studierenden-Sozialerhebung 2019 (Unger et al. 2020, 241ff, 281ff) sind 65% der Studierenden 

neben dem Studium erwerbstätig. Das durchschnittliche Erwerbsausmaß der erwerbstätigen Studieren-

den beträgt 20,5 Stunden pro Woche. Sowohl die Erwerbsquote als auch das Erwerbsausmaß steigen 

mit dem Alter. Während ca. 40% der 20-jährigen Studierenden in einem durchschnittlichen Ausmaß von 

10h/Woche erwerbstätig sind, beträgt die Erwerbsquote bei 25-jährigen Studierenden bereits 70% und 

das mit einem durchschnittlichen Erwerbsausmaß von rund 20h/Woche. Etwa 60% der erwerbstätigen 

Studierenden üben eine Tätigkeit aus, die mit ihrem Studium in Zusammenhang steht. Die Studiennähe 

der Erwerbstätigkeit steigt mit dem Alter, ist aber auch von der Studienrichtung und dem Geschlecht 

abhängig. Männer verrichten z.B. öfter studienadäquate Tätigkeiten als Frauen. Vor allem Studierende 

der Informatik, an Pädagogischen Hochschulen sowie von berufsbegleitenden FH-Studiengängen arbei-

ten oft in studiennahen Tätigkeiten, während das bei Studierenden in geistes- und naturwissenschaftli-

chen Disziplinen selten der Fall ist. Studierende, die während des Semesters studienadäquat erwerbstätig 

sind, fühlen sich besser auf den Arbeitsmarkt vorbereitet als nicht erwerbstätige Studierende. Ungefähr 

50% der erwerbstätigen Studierenden gaben als Motivation für ihre Erwerbstätigkeit unter anderem an, 

Berufserfahrung sammeln zu wollen.   
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Die Daten der Studierenden-Sozialerhebung zeigen, dass Praktika und Erwerbstätigkeit für Studierende 

in verschiedenen Lebensphasen eine unterschiedlich große Bedeutung haben. Während die studentische 

Erwerbstätigkeit mit dem Alter steigt, nimmt der Anteil an Studierenden, die mind. ein Praktikum ge-

macht haben, ab dem Alter von 25 Jahren kaum noch zu. Außerdem machen Studierende mit niedrigerer 

Bildungsherkunft tendenziell weniger Praktika (vor allem weniger freiwillige Praktika), sind dafür aber 

häufiger und im ausgeprägteren Ausmaß erwerbstätig.  

Es stellt sich nun die Frage, ob Studierende mit Praktikumserfahrung zusätzlich erwerbstätig sind (und 

umgekehrt) oder ob sich studentische Erwerbstätigkeit und Praktika in der Studienzeit eher substitutiv 

zueinander verhalten. Anhand der Interviews kann versucht werden, diese Frage zu beantworten – der 

Fokus des Forschungsprojekts liegt zwar auf Praktika, aber in den meisten Interviews wurden auch zu-

sätzliche berufliche Erfahrungen angesprochen. (Zur Gruppe der Studierenden, die während des Studi-

ums erwerbstätig sind, aber kein Praktikum absolviert haben, kann hier freilich keine Aussage getroffen 

werden.)  

Generell lässt sich in den Interviews kein klares Muster erkennen. Es gibt sowohl Studierende, die ein 

oder mehrere Praktika absolviert haben und darüber hinaus keiner weiteren regelmäßigen Erwerbstätig-

keit nachgehen als auch solche, die neben Praktika auch in einem oder mehreren studienrelevanten oder 

nicht-relevanten Nebenjobs arbeiten. Manche arbeiten in geringfügigem Ausmaß oder in Teilzeit unter 

dem Semester, andere nutzen hauptsächlich die vorlesungsfreie Zeit für eine Erwerbstätigkeit. Dahin-

gehend sind zumindest die drei folgenden Gruppen unterscheidbar: 

(1) Studierende arbeiten in Praktika und in sonstigen Tätigkeiten, die studienrelevant sind  

Pilar (Wirtschaftsinformatik) hat während ihres Studiums verschiedene Neben- und Gelegenheitsjobs 

gehabt, die zum Teil studienrelevant waren. Einerseits hat sie ca. ein Jahr lang geringfügig bei einer 

Webdesign-Agentur im Social Media Marketing gearbeitet und sich um Google Ads gekümmert. Au-

ßerdem hat sie eine Zeit lang zuerst geringfügig und dann Teilzeit bei den IT-Services an ihrer Univer-

sität gearbeitet. Darüber hinaus hat sie hin und wieder Tätigkeiten wie Kellnerieren ausgeübt. Das frei-

willige Praktikum in der Digitalisierungsabteilung einer Bank hat sie erst nach den aufgelisteten Jobs 

gemacht. Im Vergleich sagt sie:  

„Bei den anderen Jobs war es so, dass das alles eher kleine Aufgabenbereiche waren. Und bei 

der [Bank] habe ich einen viel, viel größeren Aufgabenbereich und da fühlt sich das auch ir-

gendwie viel professioneller an. Es fühlt sich mehr wie ein wirklich ernstzunehmender Job an, 

wo man wirklich was macht.“ (Pilar, Wirtschaftsinformatik) 

Bei Corneliu (Lebensmittel- und Biotechnologie) haben sich Praktika und studentische Erwerbstätigkeit 

immer wieder abgewechselt. Ihm ging es dabei in erster Linie um die Arbeitserfahrung und außerdem 

um das Gehalt. Dabei war es für ihn nebensächlich, ob er nun im Rahmen eines Praktikums oder eines 

Nebenjobs arbeitet. Es war für ihn außerdem irrelevant, dass in seinem Studium ein Pflichtpraktikum 

vorgesehen ist – er meint, er „hätte wahrscheinlich genau das Gleiche gemacht, auch wenn kein Pflicht-

praktikum vorgesehen wäre“. Zwischen seinen drei Praktika war er ein Jahr lang in einer studienfernen 

Tätigkeit geringfügig beschäftigt. Dazu sagt er:  

„Ich habe das Gefühl bekommen, ok, es ist cool, neben dem Studium Erfahrung zu sammeln. 

Und habe mich dann eben weiter für Praktika beworben und auch für geringfügige Positionen. 

Dann bin ich fachlich etwas abgedriftet, habe dann […] eine geringfügige Tätigkeit angefangen, 

neun Stunden pro Woche, was gar nichts mit dem Studium zu tun hatte, aber es war trotzdem 

sehr interessant. Und damit ich natürlich ein Studium finanzieren kann.“ (Corneliu, Lebensmit-

tel- und Biotechnologie) 
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Diesen Job hat er aufgegeben, als ihm nach seinem letzten Praktikum in einem Pharmaunternehmen ein 

geringfügiger Job angeboten wurde, da die Tätigkeit fachlich besser zu ihm passt. 

Pilar und Corneliu haben ihre Nebenjobs und Praktika als positive Erfahrungen wahrgenommen und 

könnten sich theoretisch vorstellen, weitere Praktika zu absolvieren. Gleichzeitig fühlen sie sich in ihren 

aktuellen Jobs gerade so wohl, dass sie lieber längerfristig dort arbeiten möchten und daher höchstwahr-

scheinlich keine Praktika mehr machen werden. Sie gehen beide einer studienadäquaten Tätigkeit nach 

und sind daher mehr oder weniger im Berufsleben angekommen. Praktika sind demnach vor allem rele-

vant, solange man sich noch in der Orientierungs- und Suchphase befindet.  

„Vorstellen kann ich es mir schon [weitere Praktika zu machen], aber ich werde wahrscheinlich, 

weil ich mich momentan sehr wohlfühle in dem Team, in dem ich arbeite, keine anderen Prak-

tika absolvieren.“ (Corneliu, Lebensmittel- und Biotechnologie) 

„Also grundsätzlich würde es mich nicht stören [weitere Praktika zu machen], das Ding ist nur, 

dass mir das Praktikum eigentlich gut gefällt, und ich habe die Hoffnung, dass ich Teilzeit oder 

so in der [Bank] während meines Masters arbeiten kann. Und dann denke ich nicht, dass ich 

auch noch eines machen müsste.“ (Pilar, Wirtschaftsinformatik) 

(2) Studierende arbeiten zusätzlich zu Praktika in Tätigkeiten, die nicht studienrelevant sind  

Mehrere der befragten Studierenden sind neben ihren mit Praktika umschriebenen Jobs verschiedenen 

weiteren Tätigkeiten nachgegangen, die nicht studienrelevant sind. Hier steht meist der finanzielle As-

pekt im Vordergrund. Das Spektrum reicht von Nachhilfe, Maturant*innenberatung oder Betreuung von 

Jugend- und Kindergruppen, über Kellnern oder Gastronomiejobs in der Küche bis hin zur Beschäfti-

gung als Museums-Guide, Fitness-Trainer oder als Taxilenkerin.  

Lara (Angewandte Sprachwissenschaften) erzählt beispielsweise zusätzlich zu ihren zwei Erfahrungen, 

die sie als Praktika einstuft, von verschiedenen Neben- und Sommerjobs, die sie bereits gemacht hat. 

Das waren manchmal fürs Studium irrelevante und/oder unqualifizierte Tätigkeiten (z.B. Schulgruppen 

vom Flughafen abholen und ins Hotel begleiten); manchmal hatten sie zu einem gewissen Grad mit 

ihrem Studium zu tun (z.B. Nachhilfe, Mitarbeit bei einer Nachhilfe-App mit Fokus auf sprachliche 

Verständlichkeit). Die Tätigkeiten waren aber nie langfristig und stabil, sondern sie hat sie öfters nur 

ein Semester lang ausgeführt oder es handelte sich nur um stundenweise Arbeit.  

Die Erfahrung von Melanie (Bildungswissenschaften) wiederum macht deutlich, dass sich studentische 

Erwerbstätigkeit und Praktika für manche Personen potenziell ausschließen. Sie war auf die Erwerbstä-

tigkeit als Taxilenkerin finanziell angewiesen und es war ihr zeitlich nicht möglich, zusätzlich ein Prak-

tikum zu machen. Daher musste sie den Umweg über die Bildungskarenz nehmen: Für die Dauer eines 

Jahres war sie von ihrem Job freigestellt und konnte über das AMS während dieser Zeit Weiterbildungs-

geld beziehen. Nur so hatte sie finanziell die Möglichkeit, einem unbezahlten Praktikum nachzugehen.  

(3) Studierenden gehen neben Praktika keinen zusätzlichen Tätigkeiten nach 

Einige wenige gehen neben ihren Praktika keinen weiteren Tätigkeiten nach bzw. haben keine dahinge-

henden Erfahrungen. Das sind meist Studierende, die eher zügig studieren bzw. bei denen finanziell 

keine Notwendigkeit besteht, einer Erwerbstätigkeit nachzugehen. Außerdem gibt es Studiengänge, die 

zeitlich kaum eine Nebentätigkeit erlauben. Bei Sonja (Gesundheits- und Krankenpflege), deren Stu-

dium ca. zur Hälfte aus Praktika besteht, ist der Studienalltag nur schwer mit einer Erwerbstätigkeit 

vereinbar. Sie erzählt, dass viele Studienkolleg*innen ihre Nebenjobs aufgegeben haben, da es sich zeit-

lich nicht ausgegangen ist.  
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4.9. Zusammenfassung mit Typologisierung 

Die Darstellung der Erfahrungen von 18 Studierenden in 31 verschiedenen Praktika zeigt, dass man 

nicht von „dem“ Praktikum sprechen kann. Vielmehr können Praktika sehr unterschiedlich ausgestaltet 

sein, dasselbe gilt für die Motive zur Durchführung. Zugleich gibt es einigen Interpretationsspielraum, 

was überhaupt als Praktikum bezeichnet wird und außerdem große Unterschiede zwischen verschiede-

nen Branchen und Studiengruppen in Bezug auf Praktikums-Usancen. Varianten von Praktika sind bei-

spielsweise: 

▪ (gut) bezahlte und studiennahe Arbeitsverhältnisse 

▪ (gut) bezahlte und studienferne Arbeitsverhältnisse 

▪ unbezahlte, aber gute und lehrreiche Ausbildungsverhältnisse  

▪ Mischformen zwischen Ausbildung, Arbeit und freiwilligem Engagement 

▪ Mischformen zwischen Ausbildungs- und Arbeitsverhältnissen 

▪ sowohl unbezahlte als auch qualitativ schlechte Praktika 

Die Daten der Studierenden-Sozialerhebung 2019 ergeben (Unger et al. 2020, 281ff), dass der Anteil 

der Studierenden mit Praktikumserfahrung seit 2015 leicht gestiegen ist (von 44% auf 46%). Eine Um-

frage aus dem Jahr 2018 der Online-Marktplatz- und Job-Plattform Willhaben40 ergab, dass ein Drittel 

aller Befragten sogar fünf oder mehr Praktika absolviert hat. Auch in den eigenen Interviews hat die 

große Mehrheit der Befragten mehr als ein Praktikum gemacht. Insgesamt legen die in den letzten zehn 

Jahren gestiegenen Studierendenzahlen nahe, dass die Konkurrenz am Arbeitsmarkt zugenommen hat 

und insofern weitere Differenzierungsmerkmale wie Soft Skills bzw. generell Berufserfahrung – und 

damit u.a. Praktika – an Bedeutung gewinnen (Haberfellner und Sturm 2018, 5f; Kampl et al. 2018, 19f).  

Praktika finden in der Regel nicht kurz vor dem Studienabschluss bzw. Berufseinstieg statt, sondern 

zumeist schon viel früher. Selten ist das Ziel von Praktika bei Studierenden eine unmittelbare Sprung-

brettfunktion in einen dauerhaften Job. Vielmehr dienen Praktika der Orientierung, dem Sammeln von 

Berufserfahrung und dem Kennenlernen verschiedener Berufsfelder. Dazu passt: Bis zum Alter von 25 

steigt der Anteil von Studierenden mit Praktikumserfahrungen, danach stagniert er. Gleichzeitig steigen 

mit dem Alter die Häufigkeit und das Ausmaß der Erwerbstätigkeit (Unger et al. 2020, 249 bzw. 296). 

Zu erwähnen ist weiters, dass Praktika-Biografien zum Zweck der Aufbesserung des Lebenslaufs auch 

insofern problematisch sind, als nicht alle Studierenden den gleichen Zugang dazu haben. Vor allem 

freiwillige Praktika werden eher von Studierenden absolviert, deren Eltern materiell besser situiert sind 

und einen höheren Bildungsabschluss aufweisen (Unger et al. 2020, 296). Wenngleich etwas anders 

gelagert, liefert die befragte angehende Bildungswissenschafterin Melanie ein Beispiel, indem sie darauf 

verweist, dass unbezahlte, aber für den Berufseinstieg verpflichtende Praktika besonders problematisch 

sind. Sie konnte sich ein unbezahltes Pflichtpraktikum aufgrund ihrer Berufstätigkeit (zur Abdeckung 

der Lebenskosten für sich und ihre Kinder) eigentlich nicht „leisten“ und musste einen Umweg wählen: 

Sie war ein Jahr lang in Bildungskarenz und hat in dieser Zeit AMS-Unterstützung erhalten und zwei 

unbezahlte Praktika absolviert, die in der Ausbildung verlangt werden.  

 

40  https://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20180502_OTS0052/willhaben-umfrage-oesterreicher-machen-

positive-erfahrungen-mit-praktika-bild, https://www.derstandard.at/story/2000079017364/oesterreicher-ma-

chen-positive-erfahrungen-mit-praktika 
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Insgesamt sind Praktika als Arbeits- und Lebenserfahrung für das Gros der Praktikant*innen subjektiv 

sehr wichtig für den weiteren Werdegang; manchmal gerade deshalb, weil sich ein Praktikum als be-

sonders schlecht oder die durchgeführte Tätigkeit als unattraktiv erweist und man erst durch diese Er-

fahrung zur Entscheidung gelangt, tunlichst nicht in diesem Bereich berufstätig zu werden. Zweifellos 

gibt es auch viele Praktika, die entweder schlecht bezahlt und/oder arbeitsrechtlich problematisch sind 

– etwa dann, wenn die Gratisarbeitskraft genutzt wird, ohne dass die Tätigkeit irgendeinen Ausbildungs-

charakter hat. Gleichzeitig gibt es Praktika, die passabel vergütet sind und wo viel gelernt wird. Außer-

dem finden sich viele unbezahlte oder niedrig bezahlte Praktika, die aufgrund der Lernerfahrungen und 

der sozialen Einbindung dennoch als positiv eingestuft werden.  

Typische Unterschiede in der Ausgestaltung und Qualität von Praktika finden sich vor allem entlang 

verschiedener Studienrichtungen. Parallel zu den üblichen Arbeitsbedingungen und Jobchancen in ein-

zelnen Berufsfeldern lassen sich bei Praktika verschiedene Idealtypen zumindest grob differenzieren. 

Die nachfolgend aufgelisteten fünf Typen sind als Ankerpunkte zu verstehen, denn natürlich gibt es 

viele Praktika, die sich nicht so klar einordnen lassen oder Mischformen bzw. Ausnahmen darstellen. 

Typ 1: Gut bezahlte und inhaltlich gehaltvolle Praktika 

In Wirtschaftsbereichen mit guten Arbeitsmarktperspektiven sind auch die Praktika tendenziell gut be-

zahlt, die Arbeitsbedingungen gut und Lerneffekte angemessen. Das trifft zum Beispiel oft auf techni-

sche und wirtschaftlich verwertbare naturwissenschaftliche Studiengänge sowie bestimmte Studienrich-

tungen in den Sozial-, Wirtschafts- und Rechtswissenschaften zu (z.B. Wirtschaftsinformatik, IBWL, 

vgl. auch Kampl et al. 2018, 104ff). Dort gibt es eine große Nachfrage nach Absolvent*innen und Un-

ternehmen versuchen, hochqualifizierte Student*innen schon früh anzuwerben und an ihr Unternehmen 

zu binden. In der Studierendensozialerhebung 2019 gaben zwischen 83% und 95% der Studierenden 

von Wirtschaft, Ingenieurswesen und Informatik an, für ihr letztes Pflichtpraktikum in Österreich be-

zahlt worden zu sein (Unger et al. 2020, 293).  

Aus dem Interviewsample lassen sich beispielsweise die Praktika von Pilar (Wirtschaftsinformatik) in 

der IT-Abteilung einer Bank, Anton (Bauwirtschaft) in einem Ziviltechnikerbüro und Corneliu (Lebens-

mittel- und Biotechnologie) im Labor eines Pharmaunternehmens diesem Typ zuordnen. Sie haben ihre 

Praktika während bzw. gegen Ende ihres Bachelor-Studiums absolviert, wurden in ihren Praktika gut 

bezahlt (zwischen € 1.500 und 2.000 netto auf Vollzeitbasis) und haben ihre Praktika allesamt sehr 

positiv in Erinnerung – sowohl hinsichtlich der Betreuung als auch der inhaltlichen und persönlichen 

Lerneffekte. Allen drei wurde nach Ablauf ihres Praktikums ein weiteres Beschäftigungsverhältnis an-

geboten – die Praktika wurden in diesen Fällen von den Unternehmen also durchaus als Recruiting-

Instrument für qualifizierte Mitarbeiter*innen genutzt. 

Natürlich gibt es auch hier Ausnahmen. So wurden z.B. Arbeitsbedingungen im Bereich Architektur 

bereits in der Praktika-Studie 2010 (Eichmann and Saupe 2011) als problematisch identifiziert. Auch 

Anton (Bauwirtschaft) erzählt von seinen Architektur-Studienkolleg*innen: 

„Also bei uns ist das Studium zweigeteilt. Es gibt auch einen Architekturzweig. Da weiß ich 

von welchen, wo die halt, das ist eigentlich, sag ich mal, öffentlich bekannt: Die sind von den 

Firmen ausgenutzt worden, die haben gar nichts gekriegt, die haben die Mindestentschädigung 

gekriegt, das waren 200 Euro irgendwie und haben dort aber dort trotzdem als Vollzeit-Arbeits-

kraft gearbeitet. Also da hat es große Unterschiede gegeben, eben, von dem, wie man angestellt 

und bezahlt war.“ (Anton, Bauwirtschaft) 
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Typ 2: Schlecht bezahlte, aber inhaltlich und sozial gehaltvolle Praktika  

Vor allem im Bereich Gesundheit und Soziales ist es üblich, dass Praktika nicht bezahlt werden. Den-

noch stellen die (Pflicht-)Praktika in diesen Bereichen für die Studierenden mehrheitlich einen positiven 

und wichtigen Teil ihrer Berufsbildung dar. Es handelt sich meist um konkrete Berufsbilder (Arzt/Ärz-

tin, Pflegefachkraft, Sozialarbeiter*in, Physiotherapeut*in, Psycholog*in, Lehrer*in etc.), weswegen 

den Praxisphasen im Studium eine sehr hohe Bedeutung zukommt und die Lerneffekte aus den Praktika 

meist hoch und unersetzlich sind. Etwas vereinfachend lässt sich hier v.a. von Interaktionsberufen spre-

chen, in denen der Umgang mit KlientInnen oder PatientInnen oder SchülerInnen eine wichtige Kom-

petenz darstellt, die entsprechend praktisch und nicht bloß in der Theorie zu erlernen ist. 

Beschäftigungsoptionen sind zwar meist ausreichend vorhanden, aber die finanziellen Mittel sind im 

Bereich Gesundheit und Soziales oft knapp (Kampl et al. 2018, 104ff). Die Arbeitsbedingungen sind 

aufgrund von Unterfinanzierung und oftmals fehlender gesellschaftlicher Anerkennung nicht immer gut, 

was sich bereits bei den Praktika im Studium zeigt. Weniger als 20% der Studierenden aus den Studien-

gruppen Gesundheit, Sozialwesen und der Medizin geben an, für ihr letztes Pflichtpraktikum bezahlt 

worden zu sein (Unger et al. 2020, 293). Manchmal kann der Betrieb nur durch Praktikant*innen auf-

recht erhalten werden und trotzdem (oder deshalb) werden die Praktikant*innen nicht entlohnt. Ale-

xandra (Soziale Arbeit) erzählt beispielsweise, dass manche Einrichtungen durchgehend Praktikant*in-

nen beschäftigen und diese auch schon fix im Tagesablauf miteinplanen. Praktikant*innen verrichten 

also für den Betrieb relevante Hilfstätigkeiten und Arbeitsschritte, gleichzeitig können sie durch die 

Einbindung, Erfahrung und Reflexion die praktische Arbeit und den Umgang mit Klient*innen erlernen.  

Insgesamt sieht der Großteil der Studierenden im Bereich Gesundheit und Soziales ihre Praktika positiv 

und vor allem essenziell für den eigenen beruflichen Weg. Praktika werden als Möglichkeit gesehen, 

das theoretisch erlernte Wissen anzuwenden, zu verstehen, zu erweitern und zu festigen. Gregor (Phy-

siotherapie) hätte sich zum Beispiel auch schon früher im Studium Praktika gewünscht, weil ihm die 

praktische Anwendung der Studieninhalte gefehlt hat: 

„Ich hätte es besser gefunden, wenn man nach dem zweiten Semester mal kurz irgendwo rein-

schaut und schon irgendwie ein bisschen Erfahrungen sammelt oder wem über die Schulter 

schauen kann, um, was man gehört hat zu verarbeiten. Es war ziemlich lange, man hat auch viel 

praktischen Unterricht in der FH, und da muss man herumtüfteln und testen und man geht ver-

schiedene Krankheitsbilder durch. Und das ist halt sehr schwierig. Schauspielerisch bemüht 

sich eh jeder, aber es kann keiner so bringen, wie es in der Wirklichkeit ist und deswegen ist 

mir das etwas abgegangen, weil es dann einfach schon im Vorstellungsvermögen zäh wird 

sozusagen.“ (Gregor, Physiotherapie) 

Die praktische Anwendung des erlernten Wissens wird von manchen als wichtigster Teil des Studiums 

dargestellt:  

„Meiner Meinung nach lernt man das Unterrichten nur, wenn man es anwendet. Man kann viel 

in der Theorie hören und lernen und viel Wissen anwerben, aber man lernt es nur, wenn man 

wirklich vor Ort ist und unterrichtet. […] Einfach die Zeit im Studium, wo man am meisten 

lernt. Für einen selber und für den beruflichen Werdegang.“ (Marie-Lena, Volksschullehramt) 

Es kommt aber auch vor, dass Praktika im Bereich Gesundheit und Soziales sowohl unbezahlt als auch 

inhaltlich und betreuungstechnisch unzufriedenstellend sind. Beispiele dafür sind das Praktikum von 

Anna (Psychologie) auf der psychologischen Station in einem Kinderkrankenhaus sowie das Praktikum 

von Melanie (Bildungswissenschaften) in einer sozialpädagogischen Wohngemeinschaft. Auffallend ist, 

dass Unzufriedenheit (auch) bei diesem Typus eher von Studierenden geisteswissenschaftlicher Univer-
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sitätsstudiengänge und seltener von Studierenden von Fachhochschulen oder Pädagogischen Hochschu-

len geäußert wird, die ein konkreteres Berufsbild vor sich und insofern oft auch eine bessere Praktikums-

Betreuung durch die Hochschule haben.  

Typ 3: Sowohl inhaltlich als auch in Bezug auf das Gehalt ungünstige Praktika  

Vor allem bei nicht-berufsvorbereitenden Studienrichtungen, bei denen insofern keine klaren Berufsbil-

der vorhanden sind, als der Nexus zwischen Ausbildungsinhalten und akademischen Einsatzfeldern lose 

ist, wo damit einhergehend auch die Arbeitsmarktchancen nicht berauschend sind und viel Eigeninitia-

tive für einen erfolgreichen Berufseinstieg erforderlich ist, ist auch die Qualität der Praktika nicht be-

sonders hoch. Gemeint sind hier vor allem geistes- bzw. kultur- und humanwissenschaftliche Studien-

gänge sowie der Bereich Medien, Kunst und Kultur (vgl. auch Kampl et al. 2018, 104ff).  

Es fängt bereits damit an, dass es sehr schwer ist, in bestimmten Bereichen überhaupt einen Praktikums-

platz zu finden. Beispielsweise erzählt Lara (Angewandte Sprachwissenschaften), dass es ihr nicht mög-

lich war, in ihrem primären Interessensbereich ein Praktikum zu finden. Auch Stefan (Geschichte), der 

gerne journalistisch arbeiten möchte, erzählt, wie schwierig bis unmöglich es in diesem Bereich ist, ohne 

irgendwelche Kontakte einen Praktikumsplatz zu finden. Er selbst hat zwei Praktika in dem Bereich 

gemacht, von denen er eines schrecklich fand, mit dem anderen war er aber inhaltlich sehr zufrieden.  

Personen aus dem Sample, die Erfahrungen mit sowohl inhaltlich als auch gehaltstechnisch schlechten 

Praktika gemacht haben, sind beispielsweise Anna (Psychologie), Lara (Angewandte Sprachwissen-

schaften), Melanie (Bildungswissenschaften) und Lea (Germanistik). Sie wurden für ihre Praktika nicht 

bezahlt und berichten, im Praktikum wenig Relevantes gemacht und gelernt zu haben. Lara sagt zum 

Beispiel über ihr unbezahltes Praktikum bei einer NGO, die Sprachkurse anbietet:  

„Konkret habe ich eigentlich nichts gemacht. […] Ich bin halt neben ihr [der Lehrerin] gesessen 

und habe ihr halt mal die Zettel so gegeben, wenn sie es gebraucht hat. Oder, keine Ahnung, 

wenn einmal wer was gefragt hat, habe ich auch was sagen können. Das habe ich ein- bis zwei-

mal gemacht. Aber sie hat eh die Erklärung überlegt gehabt, deswegen war das sinnlos.“ (Lara, 

Angewandte Sprachwissenschaften)  

Die wenig konkretisierten Anforderungen in diesen Praktika hängen möglicherweise damit zusammen, 

dass die potenziellen Berufsbilder für Absolvent*innen geisteswissenschaftlicher Studiengänge eben-

falls unkonkret sind und es oft schwerfällt, das theoretische Wissen in wirtschaftlich verwertbare prak-

tische Arbeit zu übersetzen. Es gibt nur wenige ausbildungsadäquate Jobs (und demnach auch wenige 

ausbildungsbezogene Praktika) im Bereich der Geisteswissenschaften, weswegen viele Studierende und 

Absolvent*innen sich gezwungen sehen, auf nicht ausbildungsrelevante Tätigkeiten auszuweichen. Den 

Praktikant*innen ist aber meistens bewusst, dass die Ressourcen in den – oft kleinen – Organisationen 

in diesen Tätigkeitsfeldern oft begrenzt sind und sie dahingehend Toleranz und keine übertrieben hohen 

Ansprüche zeigen sollten.  

Typ 4: Grenzbereich freiwilliges Engagement 

Einige der befragten Studierenden haben Praktika bei karitativen Organisationen bzw. NGOs absolviert, 

die faktisch ehrenamtlichen Tätigkeiten im Sinn von Freiwilligenarbeit entsprechen, aber als Praktika 

ausgeschildert sind. Praktika bei solcherart gemeinnützigen Organisationen sind in der Regel unbezahlt, 

und nicht zuletzt deshalb auch gelegentlich von geringer Qualität, weil finanzielle und damit organisa-

torische Ressourcen für eine professionelle Durchführung und Betreuung häufig knapp sind. Zugleich 
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sind solche Aktivitäten ein Erprobungs- und Bewährungsfeld par excellence, weil es von der Eigenini-

tiative sowie der eigenen Teamfähigkeit abhängt, ob mit der Tätigkeit eine wahrnehmbare Wirkung 

einhergeht und insofern auch Wirksamkeit des eigenen Tuns erlebbar ist (was generell ein zentrales 

Motiv für Freiwilligenarbeit ist).  

Die Studierenden selbst erwähnen bei der Frage nach der Motivation für solcherart Freiwilligenarbeit 

den gemeinnützigen oder karitativen Charakter der Organisation, die sie unterstützen möchten. Die 

Grenze zwischen Arbeit, Ausbildung und ehrenamtlichem Engagement verläuft dabei fließend. Hier 

seitens der anbietenden Organisation bewusst von Praktikum zu sprechen, legt zumindest zwei Motive 

nahe: Erstens ist Praktikum im Begriffshorizont junger Menschen allgegenwärtig – insbesondere in Ab-

grenzung zu einer dauerhaften Tätigkeit. Zweitens wird aus Sicht der Studierenden dem Label Prakti-

kum im eigenen Lebenslauf eine höhere Bedeutung beigemessen als z.B. dem etwas verstaubt klingen-

den „Ehrenamt“. Von der Umweltschutzorganisation Global2000 wird zum Beispiel jedes Semester das 

sogenannte „Umweltkulturpraktikum“ angeboten, das eigentlich kein Praktikum im Sinne eines Arbeits- 

oder Ausbildungsverhältnisses ist, sondern einem betreuten ehrenamtlichen Engagement entspricht.41  

Während Lara (Angewandte Sprachwissenschaften) mit ihrem Praktikum in einer Sprachkurs-NGO gar 

nicht zufrieden war, da sie kaum eingebunden wurde und somit auch nichts lernen konnte, war Nele 

(Jus) mit ihrem Praktikum bei einer NGO, die Rechtsberatung anbietet, sehr glücklich, auch wenn es 

unbezahlt war: 

„Ich weiß, dass [NGO] mir sofort Geld zahlen würden, wenn sie es hätten. Also, es ist nicht so, 

dass sie sich Geld in die Tasche stecken und mir nichts geben oder so. Aber klar wäre es cool, 

wenn es bezahlt wäre. Aber mir ist bewusst, dass das nicht geht, in einer NGO und dass sie 

finanziell sehr knapp aufgestellt sind und dass es Leute braucht, die freiwillig dort arbeiten, 

weil sonst würde das gar nicht funktionieren in dem Ausmaß. Und von dem her bin ich bereit, 

zumindest jetzt eine Zeit lang meinen Beitrag zu leisten.“ (Nele, Jus) 

Typ 5: Grenzbereich (Ferial-)Jobs ohne Ausbildungsanteile 

Einen anderen Grenzbereich von Praktika stellen Ferialjobs dar, die keinem Ausbildungszweck dienen, 

aber dennoch z.B. als „Ferialpraktikum“ vergeben werden. Im Studierendensample finden sich einer-

seits als Ferialjobs umschriebene Tätigkeiten, die bewusst und hauptsächlich zum Gelderwerb gewählt 

werden, wie das Beispiel von Jakob (Mechatronik) zeigt. Er hat bereits mehrmals im Sommer in einem 

Konzern als Industriearbeiter gearbeitet, um Geld zu verdienen. Die Assoziation mit „Praktikum“ liegt 

in den Merkmalen Befristung, Sommerjob und der Vergleichbarkeit mit einer anderweitigen studenti-

schen Erwerbstätigkeit. 

Andererseits fanden wir Tätigkeiten, die ebenfalls ohne faktischen Ausbildungsanteil vergeben werden 

(abseits von allgemeinen Erfahrungen, die wohl mit jeglicher Tätigkeit in einem betrieblichen Kontext 

einhergehen), allerdings mit der Begriffsverwendung „Praktikum“ zumindest implizit suggerieren, dass 

das Beschäftigungsverhältnis auf das Erlernen und Vertiefen inhaltlicher Kenntnisse ausgelegt ist.  

Als nochmals anders gelagerte Deutung diverser Jobs wird insbesondere in Berufsfeldern, in denen 

schwierige bis prekäre Beschäftigungsverhältnisse nicht gänzlich unbekannt sind (um es vorsichtig aus-

zudrücken), mit dem Begriff „Praktikum“ angezeigt, dass es sich um ein Jobangebot handelt, das grund-

sätzlich unterhalb einer regulären Tätigkeit angesiedelt ist, etwa in Bezug auf die Bezahlung. Ein ge-

wisses Naheverhältnis zu diesem Deutungsrahmen hatte z.B. das Praktikum von Stefan (Geschichte) in 

 

41 https://www.global2000.at/umweltkulturpraktikum 
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einem Verlag: Er selbst hatte durchaus den Anspruch, damit Einblicke in die Verlagsarbeit zu erhalten. 

Diese Erwartung wurde enttäuscht, nachdem er die meiste Zeit damit verbrachte, Excel-Datenbanken 

zu bearbeiten. Arbeitsrechtlich war der auf einen Monat befristete Job zumindest in Bezug auf die Be-

zahlung in Ordnung, da er im kollektivvertraglichen Rahmen entlohnt wurde.  

 

Abbildung 4-1:  Praktikumstypen:  

x-Achse (horizontale Linie) trennt gute vs. schlechte Bezahlung,  

y-Achse (vertikale Linie) trennt gute vs. schlechte Qualität, Lerneffekte 
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Abbildung 4-2: Typologisierung der Praktikumserfahrungen der befragten Studierenden 

  



 

131 

5. VERGLEICH DER INTERVIEWS MIT SCHÜLER*INNEN UND STU-
DIERENDEN  

In diesem Kapitel erörtern wir Gemeinsamkeiten und Unterschiede von Praktika bei Schüler*innen und 

Studierenden, wie wir sie in den 34 Interviews mit Personen aus diesen beiden Gruppen vorgefunden 

haben. Dabei gehen wir nach den wesentlichen Kriterien vor, die in einem Praktikum maßgeblich sind, 

d.h. Tätigkeitsinhalte, betriebliche Einbindung, Vergütung und soziale Absicherung, Effekte auf den 

Berufseinstieg sowie Zustandekommen und Bewertung eines Praktikums.  

Vorab ist anzumerken, dass nicht davon ausgegangen werden kann, dass die Gruppe der befragten Schü-

ler*innen im späteren Lebensverlauf zur Gruppe der befragten Studierenden wird. Das lässt sich wie 

folgt belegen: 10 von 16 interviewten Schüler*innen besuchten eine BHS, vier eine BMS und zwei eine 

AHS. Gemäß Statistiken zum Übertritt von Maturanten in ein Studium kann für Österreich gelten, dass 

je nach Schultyp zwischen 50% und 60% der BHS-AbsolventInnen, aber 90% der AHS-AbsolventInnen 

in den darauffolgenden Jahren ein Studium beginnen (vgl. Kap 2). Unter Berücksichtigung auch der vier 

befragten BMS-Schüler*innen wird somit statistisch gesehen etwa die Hälfte der von uns interviewten 

Schüler*innen später einmal studieren. Andererseits ergibt eine einfache Kalkulation auf Basis von Da-

ten der Statistik Austria für das Jahr 2016 (Bevölkerungsstatistik, Schulstatistik), dass die Verteilung 

von BHS- vs. AHS-AbsolventInnen unter allen Erstimmatrikulierenden (und unter Ausklammerung al-

ler weiterer Subgruppen) bei etwa 45% zu 55% liegt.42 Daraus wiederum ist ableitbar, dass die Mehrheit 

der von uns befragten Studierenden (unter der Annahme eines repräsentativen Samples) einen anderen 

Schultyp als den von uns vorrangig analysierten (BHS/BMS) abgeschlossen hat. Zusammengenommen 

lässt sich daraus schlussfolgern, dass die Wahrscheinlichkeit nicht so hoch ist, dass die Studierendenin-

terviews zugleich als eine Art Fortschreibung von Interviews mit Schüler*innen vor ca. fünf Jahren 

lesbar sind. Am Ende dieses Kapitels findet sich eine Gegenüberstellung einer Schülerin mit einer Stu-

dentin, die einerseits etwas überraschend ausfällt, doch Unterschiede in den beiden Samples beispielhaft 

verdeutlicht. 

Praktikumssuche  

Im Bewerbungsprozess bzw. bei der Praktikumssuche ist bei Schüler*innen die Bedeutung von Kontak-

ten der Eltern wesentlich wichtiger als bei Studierenden. Student*innen verfügen meist über einen grö-

ßeren „geografischen Radius“ (im wörtlichen Sinn) durch Großstadtnähe, höhere Mobilität, mehr Er-

fahrung und insofern ein größeres eigenes Kontaktnetzwerk. Schon allein dadurch sowie bedingt durch 

die spezifischeren Ausbildungsinhalte (mit mehr Signalcharakter für Praktikumsanbieter) werden Prak-

tika mit zunehmenden Jahren weniger im unmittelbaren geografischen und sozialen Umfeld absolviert 

als das bei Schüler*innen der Fall ist. Die Suche nach einem Praktikum ist bei Studierenden tendenziell 

von den Spielregeln in einem Studienfach oder dem anvisierten Berufsfeld bestimmt (auch indirekt, z.B. 

bei der Entscheidung für ein ehrenamtliches Praktikum bei einer NPO usf.), während Schüler*innen 

 

42  2016 haben ca. 41.000 Personen in Österreich die Matura abgeschlossen, das sind ca. 42% eines Jahrgangs im 

Abschlussalter. Von diesen 41.000 kommen 18.000 aus einer AHS und 23.000 aus einer BHS. Weil aber bei 

AHS-AbsolventInnen die Übertrittsrate ins Studium bei annähernd 90% liegt (umgerechnet 16.200 Personen) 

und bei BHS-AbsolventInnen (mit unterstelltem Durchschnittswert für die einzelnen BHS-Schultypen) bei 

55% (umgerechnet 12.650), ergibt sich ein grob geschätztes Erstimmatrikulationsverhältnis von AHS zu BHS 

von 56% zu 44%. Zudem verteilen sich AHS- und BHS-AbsolventInnen z.B. unterschiedlich auf Universitäten 

vs. FHs und freilich auch auf einzelne Studienrichtungen.  
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geringere Praktikumsansprüche äußern bzw. zum Teil notgedrungen wenig wählerisch sein können und 

ihre Praktikumssuche durch Optionen und Begrenzungen des persönlichen Umfeldes bestimmt wird.  

Während für die meisten Schüler*innen Kontakte der Eltern die wichtigste Ressource bei der (ersten) 

Praktikumssuche sind, stellt das persönliche Kontaktnetzwerk bei Studierenden nur eine von mehreren 

Pfaden der Bewerbung dar. Beispielsweise greifen Studierende ebenso wie für sonstige studentische 

Jobs auch bei der Praktikumssuche auf Online-Stellenausschreibungen, Praktikums- oder Jobbörsen zu-

rück, während diese Herangehensweise bei Schüler*innen kaum verbreitet ist. Auch Initiativbewerbun-

gen (ohne persönliche Kontakte zum Betrieb) kommen bei Studierenden häufiger vor.  

Neben dem Bewerbungsprozess sind Unterschiede bezüglich des Zeitpunktes der Praktika festzustellen: 

Die befragten Schüler*innen absolvierten ihre Praktika fast ausschließlich in der Ferienzeit im Sommer, 

während Studierende teilweise auch während des Semesters Arbeitserfahrung sammeln – bedingt durch 

einen größeren Praktikumsmarkt, der eben nicht auf die Sommermonate allein beschränkt ist bzw. er-

möglicht durch die höhere zeitliche Flexibilität in einem Studium gegenüber dem strikt vorgegebenen 

Stundenplan im Schulbetrieb.  

Tätigkeiten im Praktikum 

Ungeachtet der Unterschiede zwischen Schüler*innen, die abseits des Pflichtpraktikums und dem einen 

oder anderen Ferialjob in der Regel wenig oder keine Berufserfahrung haben, und Studierenden ande-

rerseits, die in vielen Fällen nicht nur beachtliche „Praktikumskarrieren“ vorweisen können, sondern 

zum Teil auch über sonstige Nebenjobs ein laufendes Einkommen erzielen müssen, lassen sich vor allem 

zwei wichtige Aspekte hervorheben:  

Matching mit den Anforderungen der Praktikumsgeber: Hervorzuheben ist die Frage der Passung zwi-

schen Anforderungen von Praktikumsanbietern und Kompetenzen von PraktikantInnen. Entlang der je-

weiligen Erwartung, inwiefern einem jungen Menschen welche Aufgaben anvertraut werden können, 

dies aufgrund der mehr oder weniger guten Kenntnis der vorhandenen Kompetenzen, entscheidet sich 

in der Regel, was die Befragten über die ihnen übertragenen Arbeitsinhalte in einem Praktikum berich-

ten. Je mehr ihnen zugetraut wird bzw. je eher sie imstande sind, ihre Kompetenzen in konkreten Be-

währungsproben unter Beweis zu stellen, desto interessanter und insofern lernhältiger waren letztendlich 

die überantworteten Tätigkeiten. In dieser Hinsicht wird nicht überraschen, dass Schüler*innen häufiger 

von Langeweile berichten als Studierende. Dabei scheint es zumindest bei Schüler*innen so zu sein, 

dass überall dort, wo relativ schnell über die Beobachtung der typischen „handfesten“ Arbeitsabläufe 

(im Wortsinn) ein Bild von den verlangten Tätigkeiten herstellbar ist (z.B. in der Gastronomie, bei der 

Betreuung von Kindern oder alten Menschen, in handwerklichen Tätigkeiten), die Jugendlichen entspre-

chend schnell in Abläufe integriert wurden und dementsprechend mitarbeiten konnten. In abstrakteren 

– kaufmännischen oder technischen – Tätigkeiten fällt das schwerer und berichteten z.B. angehende 

HTL-Informatiker oder HAK-AbsolventInnen überwiegend von Arbeiten im Praktikum unterhalb des 

eigenen Kompetenzniveaus. Angesichts dessen, dass die meisten BHS-Praktika (abgesehen von den 

längeren Praktika in Tourismusschulen) für insgesamt zwei Monate in zwei verschiedenen Jahren anbe-

raumt sind, wird auch nicht verwundern, dass viele Betriebe wenig Ambition zeigen, um Praktikant*in-

nen eingehender in bestimmte Materien einzuschulen. Das Gefühl von Unterforderung trifft auch auf so 

manches Praktikum von Studierenden zu. Allerdings werden Studierende z.B. im Pflichtpraktikum auch 

deshalb häufiger mit komplexeren ausbildungsbezogenen Aufgaben betraut, weil nach einer bestimmten 

Semesteranzahl ein präziser umrissenes Vorwissen vorausgesetzt werden kann. Die Spezialisierung auf 

bestimmte Studieninhalte lässt eher ein angemessenes Matching zwischen Praktikant*in und Betrieb zu, 

sofern das Praktikum in einem ausbildungsnahen Tätigkeitsbereich durchgeführt wird.  



 

133 

Berufsvorbereitender Charakter vs. allgemeine Heranführung an Erwerbsarbeit: Wie ein roter Faden 

zieht sich durch die Interviews, dass die berichteten Arbeitsinhalte in den Praktika danach gruppiert 

werden können, ob sie in einem halbwegs institutionalisierten Setting mit berufsvorbereitendem Cha-

rakter stattfinden oder nicht. Ziemlich eindeutig ist das sowohl im Schul- als auch im Hochschulbereich 

bei Gesundheits- und Sozialberufen erkennbar. Überall dort, wo demgegenüber die enge Zuordnung 

zwischen Ausbildung und Beruf nicht oder noch nicht besteht, also einerseits generell bei vielen der 

berichteten Pflichtpraktika von Schüler*innen, und andererseits in Studienrichtungen mit unklarer Ar-

beitsmarktperspektive, haben Praktika eher die Funktion, einen Bezug zur Erwerbsarbeit überhaupt erst 

herzustellen oder eine unklare Arbeitsmarktperspektive zu konkretisieren. Wie im zweiten Kapitel skiz-

ziert wurde, könnten Praktika damit als (teilweise) Kompensation für das Fehlen einer klareren Zuord-

nung in den genannten Bereichen betrachtet werden. Die präsentierte Differenz zwischen Arbeitsmarkt-

modellen, konkret zwischen Occupational Labour Markets (mit relativ klaren Berufsbildern und kor-

respondierenden Ausbildungspfaden inkl. Praktika) und Internal Labour Markets, wo viele 

Stellenbesetzungen weniger aufgrund präziser Berufsbilder, sondern vielmehr entlang der Bewährung 

auf betriebsspezifischen „Binnenarbeitsmärkten“ erfolgen, passt als idealtypische Beschreibung gut zu 

den empirisch vorfindbaren Unterschieden. Innerhalb der wenig spezifizierten Praktika (außerhalb von 

Occuational Labour Markets) lassen sich insbesondere für den stärker ausdifferenzierten Hochschulbe-

reich zwei weitere Subgruppen nach dem groben, dennoch zutreffenden Merkmal „Marktgängigkeit“ 

unterscheiden. Im technisch-naturwissenschaftlichen Bereich ist das Interesse der Arbeitgeber an Prak-

tikant*innen vergleichsweise groß – das beginnt bei „Firmeninformationstagen“ in BHS, wo sich Ar-

beitgeber in Schulen vorstellen und um mögliche zukünftige Arbeitskräfte werben, die sie über die Zwi-

schenstufe Praktikum vielleicht später kontinuierlich an sich binden können. Das setzt sich in Studie-

rendenpraktika fort und betrifft weite Bereiche der technik- und ingenieurwissenschaftlich sowie 

wirtschaftlich ausgerichteten Disziplinen. Anbieter sind zumeist größere Unternehmen, die imstande 

sind, sowohl interessante und ausbildungsnahe Aufgaben zu vergeben, Betreuung anzubieten und die 

Praktika auch „anständig“ zu bezahlen (schon deshalb, um keinen Reputationsschaden bei jungen High 

Potentials zu erleiden). Der Kontrasttyp besteht vereinfachend formuliert aus Praktika bzw. Praktikan-

tInnen, die weder in institutionell eingebundenen und berufsvorbereitenden Settings wie v.a. im Ge-

sundheits- und Sozialwesen agieren noch die vergleichsweise passabel entlohnten Aufgaben in zumeist 

größeren Firmen ergattern, welche so junge Hochqualifizierte rekrutieren und diesen ein Sprungbrett 

bieten. In den weniger gut beleumundeten Praktika in Sektoren mit weniger finanziellen Ressourcen, 

verpflichtend oder freiwillig und vielen Studierenden insbesondere in geistes-, sozial- und kulturwis-

senschaftlichen Disziplinen durchaus geläufig, sind Zuschreibungen wie unspezifisch, unentgeltlich, 

wenig Einschulung, wenig Betreuung, wenig Lerneffekte nicht gerade selten. 

Zusammengefasst lässt sich zumindest bei Studierenden von drei idealtypischen Praktikums-Konstella-

tionen sprechen: a) institutionell eingebundene Praktika mit relativ klar umrissenen Zielen einer inhalt-

lichen Berufsvorbereitung; b) gut organisierte Praktika in renommierten Unternehmen insbesondere für 

High Potentials aus Technik- und Wirtschaftsstudien zwecks Rekrutierung für spätere dauerhafte Jobs; 

c) oft unspezifisch organisierte Tätigkeiten mit mäßig ausbildungsbezogenem Charakter von zum Teil 

ressourcenschwachen Organisationen, adressiert überwiegend an Praktikant*innen aus Studienrichtun-

gen, die nicht auf klare Berufsbilder vorbereiten.  

Einbindung und Unterstützung durch die Ausbildungsinstitution 

Bei der Frage nach Unterstützung inklusive Support durch die Ausbildungsinstitution lässt sich nahtlos 

an den letzten Aspekt anschließen: Angemessene Unterstützung in einem Praktikum ist umso wahr-



 

134 

scheinlicher, je eher am Arbeitsplatz ein gut erprobtes Setting für ausbildungsnahe oder berufsvorberei-

tende Lerneffekte gegeben ist, je eher die dafür nötige Passgenauigkeit aus Anforderungen und Kompe-

tenzen vorhersehbar ist und je eher daher Unterstützung mit vertretbarem Aufwand tatsächlich geleistet 

werden kann. Als Beispiel lässt sich z.B. ein bewährtes Praktikums-Setting mit speziellem HR-Personal 

zur Betreuung von Trainees in Internships in größeren Leitbetrieben anführen. Wo solche Konstellatio-

nen nicht gegeben sind, obliegt es mehr oder weniger dem Zufall (bzw. abseits des Praktikums-Arbeits-

platzes dem Engagement einer Schule oder einer Lehrperson), wie gehaltvoll die Unterstützung dann 

tatsächlich ausfällt.  

In einigen Interviews konnte festgestellt werden, dass der Kontakt zum Lehrpersonal bzw. zur Bildungs-

einrichtung im gesundheitlichen / sozialen / pädagogischen Bereich (sowohl in der sekundären als auch 

in der tertiären Ausbildung) vergleichsweise eng ist und diverse Unterstützungsangebote vorhanden 

sind. In diesen Feldern haben Praktika einen besonders hohen Stellenwert, da es sich um Interaktions-

berufe handelt und Kompetenzen im zwischenmenschlichen Umgang mit Klienten, Patienten usf. nur 

bedingt theoretisch vermittelbar sind, sondern in erster Linie in der Praxis trainiert werden müssen. Die 

Bedeutung von Praktika in der gesundheitlichen / sozialen / pädagogischen Branche spiegelt sich in der 

Praktikumsdauer wider: in tertiären Bildungseinrichtungen sind dies jene Fachrichtungen, in denen die 

längsten Pflichtpraktika absolviert werden müssen.  

Bei curricular vorgeschriebenen Pflichtpraktika variiert die Betreuung der unterschiedlichen Schulen 

und Hochschulen stark: Während in manchen Schulen, wie in der Bildungseinrichtung für Elementar-

pädagogik, die Begleitung der Schüler*innen sehr eng ist (was sich beispielsweise im Hospitieren der 

Praxislehrkraft im Praktikum zeigt), scheint die Unterstützung in anderen Schulen nicht über das Be-

reitstellen von Listen mit Praktikumsbetrieben hinauszugehen. Auch an Hochschulen ist eine große 

Bandbreite der Praktikumsbegleitung festzustellen: Während beispielsweise in einer Fachhochschule 

über ziemlich engen Kontakt zu den Lehrenden berichtet wird (wiederum besonders stark im Gesund-

heits-Bereich), dient in anderen universitären Studiengängen das Praktikum lediglich als Platzhalter und 

wird lediglich das Vorlegen einer Praktikumsbestätigung und eines kurzen Praktikumsprotokolls ver-

langt, um den „Kurs“ zu bestehen.  

Bezahlung und arbeits- und sozialrechtliches Wissen der Praktikant*innen 

Die Entlohnung im Praktikum steht weder bei Schüler*innen noch Student*innen im Vordergrund. Un-

bezahlte Praktika sind zwar nicht beliebt – außer es handelt sich um de facto ehrenamtliche Arbeit z.B. 

in einer NGO, die ebenfalls mit dem Begriff Praktikum vermarktet wird –, aber dennoch zumindest dann 

akzeptiert, wenn sie entweder verpflichtend sind oder eine anderweitige Reputation im eigenen CV er-

warten lassen. Faktische Branchen-Usancen geben hier oft die Richtung vor und haben insofern auch 

Einfluss auf die Erwartungshaltung der Praktikant*innen bezüglich der Entlohnung: Unbezahlte Prak-

tika sind beispielsweise im Gesundheits-Bereich (sowohl in der schulischen als auch in der hochschuli-

schen Ausbildung) wenn schon nicht die Norm, so doch weit verbreitet. Dies wird akzeptiert, wenn 

Lerneffekte erzielbar sind und die soziale Einbindung in den Arbeitsalltag inkl. Betreuung zufrieden-

stellend ist. Unbezahlte oder schlecht bezahlte Praktika (bei Studierenden) von finanziell schwachen 

Anbietern in NPO-Feldern oder in kleinen Organisationen sind ebenfalls akzeptiert. Dagegen sind grö-

ßere Betriebe, die über Praktika junge Arbeitskräfte rekrutieren möchten, gut beraten, unentgeltliche 

Praktika tunlichst zu vermeiden.  

Im Durchschnitt fällt die Bezahlung bei Studierenden höher als bei Schüler*innen aus. Zu unterscheiden 

ist hier allerdings erstens zwischen Pflichtpraktika und sonstigen (freiwilligen) Tätigkeiten, weshalb 

einige Ausreißer im Sample, wo z.B. Schüler*innen in unqualifizierten Ferialarbeiten besser verdienen 
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als viele Student*innen, nicht überraschen. Zweitens wurde bereits auf diverse Branchen- sowie Be-

triebsgrößen-Effekte hingewiesen, weshalb entlang der Bandbreite an Praktikums-Varianten schwer ein 

Durchschnittswert herauszudestillieren ist (zudem wissen viele nicht, in welcher Höhe sie entlohnt wur-

den oder ob sie überhaupt einen Vertrag erhalten haben). Zu unterschiedlich sind die Konstellationen: 

von unbezahlt, unter der Geringfügigkeit (Unfallversicherung), Monatsnette bis ca. 1.000 Euro für Voll-

zeitjobs u.a.m. Zu den gut dotierten Praktika im Sample zählen jene, die mehr als 1.000 Euro netto im 

Monat abwerfen – wobei viele der jungen Befragten mangels Erfahrung sowie Vergleichsmöglichkeit 

nicht so genau einschätzen können, ob ihre eigene Bezahlung nun lukrativ war oder nicht.  

Das Wissen über arbeits- und sozialrechtliche Aspekte oder den Arbeitsvertrag ist insgesamt gering und 

steigt auch beim Gros der befragten Studierenden im Vergleich zu Schüler*innen nur geringfügig an. 

Über ihre Rechte wissen sowohl Schüler*innen als auch die meisten Student*innen nur wenig Bescheid. 

In beiden Gruppen ist der Erfahrungszugewinn bzw. die Lernerfahrung im Praktikum zumeist wichtiger 

als die arbeits- und sozialrechtliche Absicherung. Das lässt sich vor allem damit begründen, dass für die 

meisten Schüler*innen, aber auch für einen Teil der Studierenden keine drängende Notwendigkeit be-

steht, sich heute und in näherer Zukunft mit der Generierung eines relevanten eigenständigen Einkom-

mens und damit mit arbeitsrechtlichen und sozialversicherungsrechtlichen Fragen im Zuge eines Ar-

beitsvertrags auseinanderzusetzen. Alle befragten Schüler*innen und viele der Student*innen erhalten 

finanzielle Unterstützung (und/oder wohnen ohnehin noch zuhause) und sind zudem über die Eltern 

mitversichert. Nur für die Absolvierung eines bestimmten Stundenkontingents in einem Pflichtprakti-

kum oder für ein freiwilliges Praktikum im Studium, wo über das Umfeld der Peers ohnehin bekannt 

ist, dass die Bezahlung eher bescheiden ausfallen wird, scheint es sich nicht auszuzahlen, mehr als ru-

dimentäres arbeitsrechtliches Wissen parat zu haben. Eine Ausnahme davon sind Schüler*innen in Tou-

rismusschulen, deren Pflichtpraktika deutlich länger dauern, die in der bekannt „schwierigen“ Gastro-

nomiebranche tätig sind und daher vom Lehrpersonal besser über grundlegende Rechte und Pflichten 

informiert werden (z.B. über Arbeitszeitregelungen bei Minderjährigen). 

Studierende differenzieren klarer als Schüler*innen zwischen finanziell motivierter Erwerbstätigkeit 

(beispielsweise in Form von Jobs in den vorlesungsfreien Zeiten oder sonstigen Nebenjobs) und Prak-

tika, die eher auf einen Erfahrungszugewinn abzielen. Bei Schüler*innen wird begrifflich oft nicht zwi-

schen (Pflicht-)Praktikum, Volontariat (Gratispraktikum) oder Ferialjobs und sonstigen Tätigkeiten un-

terschieden und gerinnt letztendlich fast alles zum Praktikum. Insgesamt sind auch bei Studierenden die 

Grenzen zwischen einem Praktikum und einer befristeten (Neben-)Erwerbstätigkeit ziemlich unscharf.  

Bewertung der Praktikumserfahrungen 

Die Bewertung des eigenen Praktikums bzw. der verschiedenen Praktika in der bisherigen Biografie 

fällt mehrheitlich sowohl bei Schüler*innen als auch bei Studierenden positiv aus. Das ist angesichts 

der Zufriedenheit vieler mit ersten praktischen Arbeitserfahrungen in einem betrieblichen Umfeld, neu-

artigen und insofern interessanten Aufgabenstellungen bzw. einer Bezahlung deutlich über „Taschen-

geldniveau“ u.a.m. gut nachvollziehbar. Andererseits ist nicht immer zu rekonstruieren, inwiefern die 

geäußerte Bewertung mit den faktischen Bedingungen in einem Praktikum gekoppelt ist; dies u.a. des-

halb, weil es vielen der GesprächspartnerInnen mangels Erfahrung mit Erwerbstätigkeit an Vergleichs-

möglichkeiten fehlt, den eigenen Job als „gut“, „mittel“, „schlecht“ oder verbesserungswürdig etc. ein-

zustufen. Auch sollte nicht unterschätzt werden, dass die zum Ausdruck gebrachte Zufriedenheit insbe-

sondere mit einem Pflichtpraktikum vielfach auch daran bemessen wird, dass im Fall einer positiven 

Bescheinigung ein weiterer Baustein in der Ausbildung erledigt ist und insofern abgehakt werden kann.  
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Ausgeprägter Pragmatismus ist ferner dort zu erwarten, wo ein Praktikum analog zu einem Sommerjob 

eine gewisse Dauer nicht übersteigt und z.B. auch in einer suboptimalen Konstellation in wenigen Tagen 

oder Wochen wieder beendet sein wird. Ein mangelnder Wille zur Ansprache von Problemzonen ge-

genüber Vorgesetzten ist ferner aufgrund der asymmetrisch verteilten Machtressourcen gut nachvoll-

ziehbar.43 

Selbst bei eher schlechten Praktikumserfahrungen werden die Bedingungen seitens der Schüler*innen, 

teilweise auch seitens der Studierenden in den Interviews kaum kritisiert, abgesehen von der leise vor-

getragenen Ambition auf ein gehaltvolleres nächstes Praktikum. Insbesondere für Pflichtpraktika von 

Schüler*innen darf zudem nicht vergessen werden, dass das Praktikum in vielen Fällen durch Vitamin 

B der Eltern zustande gekommen ist. Allein schon aus dieser Verpflichtung heraus wird die Unange-

messenheit von Kritik registriert, gegenüber einer Art „Stillhalteabkommen“: Da man den Job vielfach 

nicht durch eigene Vorleistung oder ein überzeugendes Bewerbungsgespräch erhalten hat, hält man sich 

mit Kritik an mäßig interessanten Inhalten und einer ebensolchen Bezahlung zurück. Ohnehin resultiert 

daraus bei einigen Schüler*innen eine gewisse Geringschätzung gegenüber dem eigenen Praktikum 

bzw. das paradoxe Gefühl der „resignativen“ Zufriedenheit trotz nur mäßig zufriedenstellender Erfah-

rung. 

Positive Effekte auf den Berufseinstieg 

In Bezug auf Zusammenhänge eines Praktikums mit einem späteren Berufseinstieg ist zunächst festzu-

halten: Je näher der Berufseinstieg heranrückt (in den unterschiedlichen Ausbildungsniveaus), desto 

ausgeprägter ist der Wunsch, dass ein Praktikum zu einer fixen Anstellung führen möge. In beiden Ko-

horten (Schüler*innen und Student*innen) fanden wir durchaus Fälle, wo nach einem Praktikum von 

Jobzusagen (bei Schüler*innen: nach Ausbildungsabschluss) oder von bereits realisierten Fixanstellun-

gen infolge eines vorangegangenen Praktikums berichtet wurde. Insbesondere Student*innen schildern, 

dass Jobs bei ehemaligen Arbeitgeber*innen für ein späteres Praktikum bei derselben Adresse genutzt 

werden konnten oder umgekehrt. Über die Häufigkeit einer Übernahme in dauerhafte Jobs infolge von 

Praktika lassen sich auf Basis unserer Interviews nur bedingt Aussagen treffen: Ein verbreitetes Phäno-

men im Sample ist eine anschließende Übernahme jedenfalls nicht.  

Mit der Nähe des Berufseinstieges und präziseren Berufsvorstellungen steigt der Bedarf, möglichst pass-

genaue Lerneffekte durch ein Praktikum erzielen zu können. Im Vergleich der 34 Schüler*innen und 

Studierenden finden sich Beispiele, wo Schüler*innen in berufspraktischen Schultypen ihre konkreten 

beruflichen Perspektiven wesentlich klarer adressieren konnten als manche Studierenden, denen über 

einen längeren Zeithorizont vielfältigere Optionen offenstehen, sich auch über Praktika auszuprobieren. 

Dessen ungeachtet sind die Erwartungen von Studierenden an Praktika in der Regel spezifischer, da für 

viele Schüler*innen das Sammeln erster Einblicke in den Arbeitsalltag bzw. von ersten allgemeinen 

Berufserfahrungen im Vordergrund steht.  

Soziale Ungleichheit bei Praktika 

Aus der Studierenden-Sozialerhebung 2019 geht hervor, dass der sozio-ökonomische Hintergrund (bzw. 

der Bildungsgrad der Eltern) einen Einfluss auf den Ausbildungsweg der Kinder hat, z.B. auf die Ent-

scheidung zur Vermeidung der Neuen Mittelschule, zur Wahl einer maturaführenden Schule und dann 

 

43  Der Student Gregor (Physiotherapie) hat als einer von sehr wenigen die Praktikumsbedingungen den Vorge-

setzten gegenüber angesprochen. Das begründet er mit seiner vorhandenen Berufserfahrung.  
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später für ein Studium bzw. eine bestimmte Studienrichtung. So haben an die 50% der Studierenden an 

Fachhochschulen im Bereich Gesundheit & Soziales (z.B. Gesundheits- und Krankenpflege, Hebamme, 

Physiotherapie, etc.) Eltern ohne Matura und 26% Elternteile mit Universitätsabschluss. Bei Universi-

täts-Studierenden im Bereich Kunst haben lediglich 23% Eltern ohne Matura, dagegen 54% Eltern mit 

einem Universitätsabschluss. Unter Medizin-Studierenden finden sich sogar 58% mit Eltern(teilen), die 

ein Studium absolviert haben – hier vermutlich häufig ebenfalls Medizin (Unger et al. 2020b, 48). 

Angesichts dieser Daten wird nicht überraschen, dass der Druck zum Berufseinstieg bzw. zur Erzielung 

eines eigenen Einkommens je nach sozioökonomischem Hintergrund größer oder kleiner ausfallen kann 

bzw. früher oder später eintritt. In dieser Hinsicht können sich Studierende aus Familien mit einem 

höheren soziökonomischen Status eher Praktika leisten (dies in Abgrenzung zu einer studentischen Be-

rufstätigkeit), die nur entfernt mit dem Ausbildungsinhalt zu tun haben oder unbezahlt verrichtet werden. 

Notgedrungen pragmatischer ausgerichtete Personen aus Haushalten mit weniger sozioökonomischen 

Ressourcen orientieren sich eher an Berufsbildern, mit denen auch ein Einkommen erzielt werden kann. 

Pflichtpraktika als Teil solcher – schulischer oder studentischer – Ausbildungen werden relativ fraglos 

akzeptiert, auch im Fall von Unentgeltlichkeit, wenn sie einen berufspraktischen Charakter aufweisen.  

Erwähnenswert ist, dass die hier skizzierte Spreizung nach unterschiedlich pragmatischem Vorgehen 

weniger erkennbar ist, wenn der Fokus auf Praktika im schulischen Bereich begrenzt bleibt. Dort domi-

nieren Pflichtpraktika und sind sonstige Praktika zumeist eine Umschreibung von Ferialjobs. In Pflicht-

praktika macht sich der sozioökonomische Hintergrund im schulischen Bereich insofern bemerkbar, als 

die Kontaktressourcen der Eltern mithelfen, ein besseres vs. ungünstigeres Praktikum zu ergattern. Dar-

über hinaus sind Kinder aus besser situierten Elternhäusern im Schulalter weniger angehalten, praktische 

Arbeitserfahrungen zu machen (oder gar eigenes Geld zu verdienen), weil vielfach ohnehin unterstellt 

wird, dass sie später studieren und dort noch genug Gelegenheiten für Praktika oder sonstige Jobs haben. 

Entlang dieser zuletzt aufgeworfenen Perspektive werden einander zwei Interviewpartner*innen und 

deren Erfahrungen mit Praktika gegenübergestellt.  

 

Box 5.1.  Praktikum als … organisierte Berufsvorbereitung einer 18-jährigen Fachschülerin vs. unspezi-

fisches Experimentierfeld einer 24-jährigen Studentin 

Luisa, 18, aus Oberösterreich, hat bereits mehrere Pflichtpraktika im Rahmen ihrer Fachschulausbildung 

(ohne Matura) mit Schwerpunkt Gesundheit und soziale Berufe absolviert. Konkret hat sie bereits in einem 

Wohnheim für beeinträchtige Menschen, einem Kindergarten und in der mobilen Altenpflege gearbeitet. 

Wenn alles glatt läuft, wird sie in einigen Monaten die Schule abschließen und möchte dann möglichst rasch 

ins Berufsleben einsteigen. Für ihre berufliche Zukunft hat Luisa relativ präzise Vorstellungen: „Später 

möchte ich in die Behindertenarbeit gehen, eh am besten etwas mit Kindern, in dieser Kombination. Und da 

ist es schon einmal gut, wenn ich schon ein Praktikum und Erfahrungen habe in diesem Bereich.“ (Luisa, 

Fachschule) 

Lara, 24, studiert angewandte Sprachwissenschaften im Master. Dieses Studium hat entgegen einer pädago-

gischen Ausbildung kein klares Berufsbild bzw. keinen berufseinmündenden Charakter. Im Laufe ihrer Stu-

dienzeit hat Lara mehrere bezahlte und unbezahlte Praktika gemacht und daneben auch diverse sonstige Jobs. 

Die im Interview besprochenen Praktikumserfahrungen im letzten bzw. vor ca. drei Jahren hatten nur am 

Rande berufspraktische Funktion. Demnach waren auch die Erwartungen bezüglich der Praktika wenig spe-

zifisch, in erster Linie wollte Lara Einblicke und Erfahrungen in der Arbeitswelt machen. Eine Vergütung 

eines Praktikums wird selbstredend nicht abgelehnt, aber auch nicht vorausgesetzt. „Einfach, dass man Ar-

beitserfahrungen sammelt, und eben ein bisschen in die Bereiche hineinschnuppern kann, ja. Und bei dem 

einen hat man ja sogar Geld bekommen“ (Lara, angewandte Sprachwissenschaften). Laras Erfahrungen im 
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letzten Praktikum waren hinsichtlich des Jobs, der nicht vorhandenen Bezahlung, als auch der Betreuung / 

Einbindung nicht zufriedenstellend. Und so klagte sie über fehlende Einbindung und sinnloses Herumsitzen 

in einer unterstützenden Tätigkeit für einen Sprachkurs in einer NPO, wo sie stundenweise Lernhilfe hätte 

geben sollen, allerdings über das „Zuschauen“ kaum hinausgekommen ist. 

Der Vergleich der Interviewpartner*innen Luisa (18) und Lara (24) macht deutlich: Nicht so sehr das Alter 

bzw. der Status als Schüler*in oder Studierende sagen etwas über die „Reife“ in einer konkreten Praktikum-

stätigkeit aus, sondern eher die Nähe / Distanz zum bevorstehenden Berufseinstieg und insofern der berufs-

vorbereitende Charakter sowie die entsprechende Motivation, aus dem Praktikum verwertbare Erfahrungen 

mitzunehmen. Insbesondere in Studienrichtungen ohne klare Berufsbilder (wie der angewandten Sprachwis-

senschaft) trafen wir auf Personen, die sich mittels Praktika (in Abgrenzung zu studentischen Nebenjobs) in 

Arbeitsfeldern ausprobierten, die nur eingeschränkt zur Ausbildung passen. Bei mehr eigener Vorerfahrung 

in der Arbeitswelt, präziseren Berufsprofilen bzw. entsprechenden Zukunftsperspektiven abseits der vorge-

gebenen Berufsbilder werden Praktika eher als zweckorientierter Einblick bis hin zum Sprungbrett in einen 

späteren Arbeitsalltag angesehen, wodurch sich sowohl die Erwartungshaltung als auch die proaktive Ein-

forderung von Lernerfahrungen klarer bzw. weniger diffus darstellen.  

Die gewisse Schieflage im (zugegeben etwas willkürlichen) Vergleich einer 18-jährigen Schülerin mit einer 

24-jährigen Studentin hängt zumindest teilweise mit dem sozio-ökonomischen Hintergrund zusammen: In 

Abhängigkeit davon, ob sie demnächst angehalten sind, ein eigenes Einkommen zu erzielen oder nicht, geht 

auch die Ernsthaftigkeit bei der Wahl eines Praktikums auseinander.  
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6. INTERVIEWS ZU PRAKTIKA VON GRADUIERTEN 

Der dritte Teil der qualitativen Erhebung umfasst Interviews mit AbsolventInnen verschiedener Hoch-

schulstudien, die im Anschluss daran (noch) ein Praktikum oder mehrere Praktika durchgeführt haben. 

Das Kriterium für die Aufnahme von „Graduiertenpraktika“ in die Auswertung sollte ein abgeschlosse-

nes Master- oder damit vergleichbares Studium sein, dagegen kein fertiger Bachelor. Denn Pflicht- oder 

Freiwilligenpraktika im Rahmen eines Studiums nach einem Bachelorstudium sollten hier nicht ein wei-

teres Mal analysiert werden. (Beispiele dazu finden sich im Kapitel zu Studierendenpraktika).  

Mit Begriffen wie Praktikum oder auch Internship umschriebene temporäre Beschäftigungen nach Ab-

schluss eines Master- oder damit vergleichbaren Studiums sind zwar in Österreich keine Seltenheit: 

Gemäß Statistik Austria haben 2016 ca. 12% aller HochschulabsolventInnen, die nicht mehr in einer 

Ausbildung sind, einschlägige Erfahrungen damit; das ist ein Rückgang gegenüber 16% im Jahr 2009 

(vgl. Daten aus dem Ad-hoc-Modul der AKE in Kap 1). Zugleich ergeben diese Verbreitungsdaten, dass 

Graduiertenpraktika weit davon entfernt sind, ein Mehrheitsphänomen unter HochschulabsolventInnen 

zu sein. Sofern (weiterhin) von einer „Generation Praktikum“ zu sprechen ist, dann gilt dies für Schüle-

rInnen und Studierende, aber viel weniger für HochschulabsolventInnen.  

Die Gründe für die gegenüber SchülerInnen- und Studierendenpraktika geringere Verbreitung sind zahl-

reich: vom erfolgreichen Einstieg in eine hauptberufliche Tätigkeit, d.h. mit abgeschlossener Hoch-

schulausbildung in ein reguläres Beschäftigungsverhältnis einzutreten, bis hin zum Wissen sowohl bei 

Graduierten als auch bei Jobanbietern, dass ein Lebenslauf mit Praktika auch nach dem Hochschulab-

schluss abseits spezifischer Ausbildungspfade eher keine gute Nachrede hat. Um eine nachteilige Repu-

tation zu vermeiden, darf zudem angenommen werden, dass befristete Beschäftigungen mit Charakte-

ristika ähnlich wie in einem Praktikum anders bezeichnet werden und entsprechend z.B. als gering ent-

lohnte oder geringfügige Beschäftigung, als Freier Dienstvertrag oder Werkvertrag, auf Honorarbasis 

oder in einer sonstigen Konstellation vergeben werden (bis hin zu Schwarzarbeit, die in der Zeit der 

Corona-Pandemie gestiegen sein dürfte).  

Die aufgelisteten Argumente sollen veranschaulichen, dass die Suche nach Personen mit zeitlich nicht 

zu weit zurück liegenden Erfahrungen in einem Graduiertenpraktikum schwierig war. Abgesehen von 

der Suchphase April bis Juni 2020, d.h. in der Zeit des ersten Corona-Lockdowns, und abgesehen von 

der kleineren Grundgesamtheit sind HochschulabsolventInnen mit anschließenden Praktikumserfahrun-

gen weniger leicht für ein Interview ansprechbar als z.B. Studierende. Letztere sind im Kontext von 

Praktika deutlich weniger dem Risiko ausgesetzt, abschätzige Bemerkungen dafür zu erhalten.  

Wir verschweigen deshalb nicht, dass die anschließenden Erörterungen zu Graduiertenpraktika, die auf 

zehn Interviews basieren, sicherlich nicht die Breite an Konstellationen in der Praxis abdecken. Wir 

berichten vor allem über Fälle in Non-Profit-Organisationen sowie bei öffentlich-rechtlichen Arbeitge-

bern. Dagegen fehlen in diesem Kapitel (die weniger leicht zugänglichen) Beispiele aus gewinnorien-

tierten Unternehmen, die ebenfalls Praktika an Graduierte vergeben. 

6.1. Eckdaten der Interviews  

Die nachfolgende Analyse zu HochschulabsolventInnen und deren Erfahrungen mit Graduiertenpraktika 

basiert auf zehn Interviews, davon sieben mit Frauen. Bei zwei Befragten stellte sich erst während des 

Gesprächs heraus, dass die zuletzt absolvierten Praktika bereits vor dem Studienabschluss stattgefunden 

haben. Diese zwei Interviews nehmen wir gleichsam mit, vor allem deshalb, weil beide Personen in ihrer 
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Rückschau besonders prononcierte (gute vs. schlechte) Bewertungen zu den eigenen Praktikums-Erfah-

rungen abgaben. Bei den acht Verbleibenden war der Zeitpunkt des letzten Praktikums tatsächlich nach 

dem Studienende (bzw. erfolgte in einem Fall parallel dazu). Fünf dieser acht Befragten waren zum 

Interviewzeitpunkt in einem Praktikum aktiv oder hatten es erst vor kurzem beendet. Insofern berichte-

ten sie zum Teil von der Corona-Pandemie als „Querschläger“, die zu Homeoffice-Arbeit zwang, wert-

volle Beziehungen zum KollegInnen-Kreis erschwerte und insofern die Chancen auf eine dauerhafte 

Übernahme verringerte. Bei den verbleibenden drei Personen liegt das (letzte) Praktikum nach dem Stu-

dium bereits einige bzw. maximal vier Jahre zurück. Wenig überraschend sind diese graduierten Inter-

viewpartnerInnen älter als jene in den vorangegangenen Kapiteln, das Durchschnittsalter liegt bei unge-

fähr 30 Jahren. Interessant ist, dass die analysierten Praktika zumindest dieser Befragten durchgehend 

für eine längere Zeitstrecke von drei bis 12 Monaten anberaumt waren; dagegen sind die typischen 

Pflichtpraktika-Konstellationen mit ein bis zwei Monaten (umgerechnet auf Vollzeit) hier nicht bzw. 

kaum vorfindbar (vgl. die Tabelle 6-2). 

In Anschluss geben wir in Analogie zum Vorgehen in den vorangegangenen Abschnitten zunächst eine 

Übersicht über Eckdaten der hier versammelten Befragten. Im Unterschied zu den obigen Kapiteln ist 

der Fokus weniger auf die Merkmale von Praktika, sondern eher auf typische Konstellationen gerichtet, 

in denen nach Ende eines Hochschulstudiums (weiterhin) Praktika eingegangen werden. Welche typi-

schen Ausgangskonstellationen als Anlass für ein Praktikum nach Studienende lassen sich identifizie-

ren? Wiederum wird mit anonymisierten Vornamen operiert, um eine bestimmte Person bei mehrmali-

ger Heranziehung im Text wiedererkennbar zu machen. 

Iris (31) und Tina (29) haben jeweils nach Absolvierung eines sozial- bzw. geisteswissenschaftlichen 

Studiums ein einjähriges Verwaltungspraktikum in einem Ministerium gemacht. Während Iris schon 

während des Praktikums vom Arbeitgeber in ein unbefristetes Beschäftigungsverhältnis übernommen 

wurde, war das bei Tina, die ihr Praktikum einige Wochen vor dem Interviewzeitpunkt beendet hat, 

nicht der Fall und war Tina insofern im Frühjahr 2020 auf Arbeitssuche. 

Rosa (30) zählt zu den letzten „Jahrgängen“ von Lehramts-AbsolventInnen, die ihr erstes Praxisjahr in 

der Schule im Rahmen eines Unterrichtspraktikums nach dem Studienende zu bestreiten hatten. (Seit 

2018/19 findet das Unterrichtspraktikum in modifizierter Form im Rahmen des Masterstudiums statt, 

ist somit zeitlich bzw. biografisch in die Studienzeit vorverlegt worden). Zwar konnte Rosa nicht am 

Standort des Unterrichtspraktikums bleiben, allerdings hat sie seitdem eine sichere Arbeitsstelle als 

AHS-Lehrerin. Dieter (28) macht zum Zeitpunkt des Interviews, einige Monate nach Abschluss eines 

sozialwissenschaftlichen Studiums, ein Pflichtpraktikum im Rahmen einer Psychotherapieausbildung 

(psychotherapeutisches Propädeutikum mit ca. 500 erforderlichen Praxisstunden). Da es sich dabei um 

eine unbezahlte Tätigkeit handelt, ist er darüber hinaus auf der Suche nach einem bezahlten Job. 

Hannes (28) befindet sich zum Zeitpunkt des Interviews in der letzten Phase seines wirtschaftswissen-

schaftlichen Masterstudiums. Während des Studiums hatte er diverse Jobs bzw. musste / wollte eigenes 

Geld verdienen. In der Logik eines Übergangs vom Studium in den Beruf konnte er ein sechsmonatiges 

Internship bei einem einschlägigen und namhaften öffentlichen Arbeitgeber ergattern, wo er zum Inter-

viewzeitpunkt beschäftigt ist. Lia (33) hatte nach Absolvierung ihres TU-Studiums unterschiedliche 

Jobs in der Berufseinstiegsphase, darunter ein Praktikum bei einem Branchenverband. Kontakte aus 

diesem Praktikum führten sie zum heutigen Arbeitgeber, wo sie unselbständig beschäftigt ist. 

Celine (mit 23 zugleich die jüngste im Sample der Graduierten) hat ein geisteswissenschaftliches Mas-

terstudium im europäischen Ausland abgeschlossen. Über bereits vorhandene Praktika während des Stu-

diums hinaus wollte sie danach ihren Lebenslauf mit einem zusätzlichen Auslandspraktikum bei einer 
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renommierten Organisation aufbessern, wo sie zum Zeitpunkt des Interviews tätig war. Beat (29) be-

treibt nach einem geisteswissenschaftlichen Masterabschluss ein weiteres Studium, mit dem er sich 

mehr Arbeitsmarktchancen ausrechnet. Zur Verbesserung seiner Jobeinstiegschancen ist er im Jahr vor 

dem Interview in drei unbezahlten Praktika bei unterschiedlichen NPO aktiv gewesen. 

Maria (32) hat mehrmals das Studium gewechselt und verfügt über einen Kolleg-Abschluss in einer 

Kunsthandwerks-Sparte. In ihrer gesamten Studienzeit und auch schon als Schülerin hat sie viele Prak-

tikums-Erfahrungen gesammelt, vor allem in der Mode, die sie überwiegend negativ bewertet. Demge-

genüber berichtet die ausgebildete Musikpädagogin Heide (30), die in diesem Beruf in einer Gesund-

heitseinrichtung arbeitet, von positiv erlebten, wenngleich unentgeltlichen Pflichtpraktika rund um ihre 

Ausbildung. 

Tabelle 6-1: Merkmale der befragten Graduierten  

 Ausprägung Anzahl 

Geschlecht Weiblich 

Männlich 

7 

3 

Studienrichtung Geistes-, Kultur-, Sozialwissenschaften 

Wirtschaftswissenschaften 

Naturwissenschaften / Technik 

Lehramt / Pädagogik 

5 

1 

2 

2 

Hochschultypus Universität 

Fachhochschule, Kolleg 

8 

2 

Studienort Wien 

Andere Städte 

7 

3 

Eigene Kinder Ja  

Nein 

1 

9 

 

Tabelle 6-2: Merkmale von 8 erfassten Graduiertenpraktika von 8 Personen 

Variable Praktika Ausprägung Anzahl 

Typ Pflichtpraktikum 

Freiwilliges Praktikum 

2 

6 

Beschäftigungsstatus Befristete Anstellung 

Praktikumsverhältnis / kein Arbeitsvertrag  

5 

3 

anberaumte Dauer (umge-
rechnet auf Vollzeit) 

ca. 3 Monate 

ca. 6 Monate 

ein Jahr (bzw. Schuljahr) 

3 

2 

3 

Wochenarbeitszeit Vollzeit 

Teilzeit 

Geringfügig 

3 

4 

1 

Netto-Entlohnung p.m. Unbezahlt 

Unter 500 Euro 

Über 1000 Euro 

2 

1 

5 

Branche Öffentliche Verwaltung bzw. öffentl.-rechtl. Organisation 

Non-Profit-Unternehmen 

For-Profit-Unternehmen 

4 

3 

1 

Arbeits- oder Ausbildungs-
verhältnis 

Eindeutig Arbeitsverhältnis 

Arbeitsverhältnis u. Ausbildungsverhältnis 

Eindeutig Ausbildungsverhältnis 

5 

3 

0 
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6.2. Typische Konstellationen von Graduiertenpraktika als Paarvergleiche 

In weiterer Folge wird die begonnene Herangehensweise, die Befragten mit Graduiertenpraktika im 

Paarvergleich zu analysieren, vertieft. Diese Form der Gliederung dient dazu, damit jeweils eine Ge-

meinsamkeit herauszustreichen, um davon ausgehend Ähnlichkeiten oder Unterschiede zu veranschau-

lichen; etwa dahingehend, inwiefern ein Praktikum für einen erfolgreichen Berufseinstieg genutzt wer-

den konnte.  

Verwaltungspraktika im Öffentlichen Dienst 

Wir beginnen mit Iris (31) und Tina (29), die im selben Ministerium ein Verwaltungspraktikum absol-

vierten, allerdings nicht zeitgleich, sondern im Abstand von ca. drei Jahren. Diese Gegenüberstellung 

dient insbesondere dazu, Unterschiede bei der mehr oder weniger strategischen Herangehensweise so-

wie der subjektiv bewerteten Qualität in Bezug auf Arbeitsinhalte und soziale Einbindung wiederzuge-

ben, denn andere wesentliche Faktoren eines Praktikums wie arbeitsrechtliche Situation und Vergütung 

fallen in beiden Fällen zufriedenstellend aus. 

Generell scheint in diesem Ministerium zu jedem Zeitpunkt eine Anzahl an VerwaltungspraktikantInnen 

beschäftigt zu sein, zumeist in einem Modell mit einer Dauer von zwölf Monaten. Am Umstand, dass 

diese beiden Befragten Absolventinnen von sozial- bzw. geisteswissenschaftlichen Studienrichtungen 

sind – und nicht z.B. Rechtswissenschaften oder Disziplinen mit administrativem Schwerpunkt studiert 

zu haben –, ist ablesbar, dass öffentliche Stellen mit dem Instrument Verwaltungspraktikum einerseits 

breiter rekrutieren, um nicht nur über juristische Expertise zu verfügen, und andererseits womöglich 

gerade bei diesem Teil der akademischen BerufseinsteigerInnen befristete Bewährungsphasen einer un-

befristeten Festanstellung voranstellen; dies zudem zwecks Nutzung von Flexibilitäts- und Kostenvor-

teilen, um z.B. Positionen nachzubesetzen, die durch Karenzzeiten frei werden. Sowohl Iris als auch 

Tina berichten davon, im Bewerbungsprozess für das einjährige Praktikum (für das es gegenüber einer 

regulären Stelle keine inhaltliche Rechtfertigung wie z.B. beim Unterrichts- oder Gerichtspraktikums 

gibt) ausdrücklich darauf hingewiesen worden zu sein, dass eine darauffolgende Übernahme weder ver-

pflichtend noch wahrscheinlich ist.  

Das Interesse an Verwaltungspraktika scheint dennoch groß zu sein, denn Iris berichtet beispielsweise, 

diese Stelle ungeachtet einer Anzahl von ca. 50 MitbewerberInnen erhalten zu haben, was bereits als 

außergewöhnliche „Bewährung“ gelten kann. Die Eckdaten des Beschäftigungsverhältnisses waren bei-

den Befragten vorab bekannt: Im Rahmen einer Vollzeittätigkeit wurde in den ersten drei Monaten ein 

Bruttomonatsbezug von ungefähr 1.400 € geboten, der dann in den Monaten vier bis zwölf des Prakti-

kums auf ca. 2.600 € angehoben wurde. Beide InterviewpartnerInnen geben zu erkennen, dass sie die 

angebotene Vergütung als attraktiv eingestuft hatten und angesichts der Unklarheiten über die zu leis-

tenden (jeweils eher fachfremden) Verwaltungstätigkeiten eher extrinsisch motiviert gewesen zu sein – 

gegenüber einem überwiegend inhaltlichen Interesse; in einem Fall zusätzlich deshalb, um einem allen-

falls prekären akademischen Berufseinstieg zu entgehen. 

Die Beschreibungen der wesentlichen Tätigkeiten in den beiden Verwaltungspraktika fallen ähnlich aus: 

Zu leisten war überwiegend organisatorische Assistenz-Arbeit, beginnend von der Vor- und Nachbear-

beitung von Besprechungen über Journaldienste sowie Stellungnahmen auf Anfragen bis hin zur Kon-

zeption von Texten auf Basis von Recherchearbeit. Damit sind die Gemeinsamkeiten in den zwei Inter-

views zu Verwaltungspraktika allerdings bereits aufgezählt und gehen die weiteren Schilderungen mar-

kant auseinander. Während Iris die Herausforderungen ausgesprochen proaktiv anzunehmen scheint, 

sich rasch mit der neuen beruflichen Rolle anfreunden kann und offenbar aufgrund guter Leistungen 
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bereits nach etwas mehr als der Hälfte der Laufzeit des Praktikums in eine unbefristete Planstelle in 

derselben Abteilung wechselt, erkennt Tina im Laufe der Zeit, dass eine, wenngleich anspruchsvolle 

Verwaltungstätigkeit nicht ihren eigentlichen (vorrangig pädagogischen) Berufszielen entspricht. 

Im Interview mit Tina stellt sich heraus, dass dieses Praktikum für sie eher eine Verlegenheitslösung 

war, gedacht als passabel entlohnter akademischer Einstiegsjob mit offenem Ausgang. 

„Ich war aber auch skeptisch, weil viel zu Sitzungsvorbereitung, Nachbereitung, so Assistenz-

Sachen gestanden ist [im Inserat, Anm.]. Und da habe ich mir gedacht, mal schauen, wie es im 

Ministerium abläuft und wie es mir dann gefällt. Dementsprechend war iich neugierig, wie der 

Ablauf da ist, aber schon ein bisschen auch in der Hoffnung, dass ich nicht zu viele Assistenz-

Jobs machen muss. Ja. Das waren so die Erwartungen, ist dann beides gewesen; also es waren 

viele Assistenz-Arbeiten (lacht), es war aber auch ein Einblick ins Ministerium.“ (Tina) 

Aufgrund einer subjektiv erlebten Verteilung mit 80% organisatorischen und nur 20% inhaltlichen Ar-

beiten war es letztendlich nicht „ihr Ding“. 

„Weil es war sehr viel organisatorische Arbeit und wenig, weiß ich nicht, wenig gedankliche, 

inhaltliche Arbeit. … Und das war auch ein Grund, warum es mir einfach nicht so getaugt hat 

und ich dort nicht bleiben muss.“ (Tina)  

Nicht nur sie selbst, sondern auch der Arbeitgeber agiere bei Praktika entlang der Logik einer Verlegen-

heitslösung; freilich erfolge das strategisch im Sinn des Aufbaus von Flexibilität:  

„Da denke ich mir schon, dass es strategisch eingesetzt ist. Gerade im Verwaltungsbereich habe 

ich das Gefühl, dass es eine sehr gewählte Möglichkeit ist, Leute schnell anzustellen. Sie zu 

holen ohne richtige Anstellung und oder eine Planstelle zu haben.“ (Tina)   

Auf der Positivseite verbucht Tina die Entlohnung: „Mir hat gut gefallen, dass es anständig bezahlt war.“ 

Auf der Negativseite adressiert sie eine Reihe von Kritikpunkten: 1. wenig Einschulung; 2. keine An-

sprechperson im Sinn einer Mentorin; 3. ausgeprägte Hierarchien; 4. keine Gleichrangigkeit mit unbe-

fristet beschäftigten ArbeitskollegInnen:  

„… dass ich keine richtige Einschulung gehabt habe. Dass mir nie klar war, was wird von mir 

erwartet, also was muss ich quasi können. Bin dann eher im Nachhinein draufgekommen, dass 

viele Sachen, viele Leute, die schon jahrelang da sind, dass die das auch nicht können … wo 

mir dann nicht gesag worden ist, frag halt dort nach. Da sind Sachen passiert, die mir nicht 

passieren hätten müssen, wenn ich es gescheit erklärt bekommen hätte. Wo mir aber der Ar-

beitsauftrag übertragen worden ist. Und ich habe dann entscheiden müssen: Probiere ich das 

selbst, frage ich irgendjemanden?“ 

„Dass mir einfach nicht gefallen hat, dass ich nicht das Gefühl gehabt habe, dass es wirklich 

eine Person gibt, die ich fragen kann und die ganz ehrlich und offen zu mir ist.“ 

„Weil das sehr hierarchisch war, extrem. Wo Leute, die quasi ober mir waren, wo ich vor einem 

schon ein bisschen Angst gehabt habe. Und Leute, die quasi gleich oder unter mir waren, da 

habe ich schon manchmal das Gefühl gehabt, dieser Vorwurf: ICH hätte ja studiert und müsste 

wissen, wie das geht oder so (lacht). Also diese Standessachen, ganz krass im Ministerium.“ 

„Einerseits das Label der Praktikantin und andererseits, dass man, wo man doch wenig erklärt 

kriegt, gerade am Anfang, wo man (lacht) oft Gefahr läuft, aufzulaufen, weil man irgendwas 

nicht erfahren hat.“ (Tina) 

Dass angesichts der erst wenige Wochen zurückliegenden Erfahrungen Tinas Gesamtbewertung des 

Praktikums nicht eben schmeichelhaft ausfällt, wird nicht überraschen. Ohne in die Details vordringen 
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zu können, was in diesem Praktikum tatsächlich suboptimal gelaufen ist, greifen wir als Kontrast dazu 

auf die Schilderungen von Iris zurück.  

Mit diesem Schritt wird außerdem – stellvertretend für die Schilderungen zu anderen Graduiertenprak-

tika – auf den elementaren Erfolgsfaktor von Bringschuld versus Holschuld hingewiesen: Gerade be-

fristete bzw. temporäre (Drehtür-)Jobs wie Praktika unterliegen dem Risiko, dass der Aufwand der Ein-

schulung auf Seiten der Ansprechperson beim Arbeitgeber bisweilen sparsam ausfällt bzw. beiläufig 

betrieben wird. Bei Ressourcenknappheit könnte zu viel Zeitaufwand für eine Einschulung eine Fehlin-

vestition sein bzw. wäre es ratsamer, damit erst nach einer Probephase ernsthaft zu beginnen. Ungeachtet 

dessen sind allerdings die für den weiteren Verlauf erfolgskritischen Dynamiken, die zudem von der 

Chemie zwischen den jeweiligen Beteiligten abhängen, bereits in Gang gesetzt. Wenn dann etwa eine 

Einsteigerin Pech hat, wird sie vorschnell „abgeschrieben“, weil sie zu passiv, zu aktiv usf. agierte, sich 

jedenfalls nicht so verhalten hat, wie es die Kontaktperson (unausgesprochen) erwartet hat. Eher erfolg-

reich sind folglich einerseits diplomatisch veranlagte Personen mit ausgeprägten sozialen Kompetenzen 

im Sinn von Gespür, wer was von ihnen erwartet. Weniger erfolgreich sind dagegen jene, die wie Tina 

auf eine Bringschuld des Arbeitgebers in Form einer professionellen Einschulung warten, wo doch die 

Bewährung gerade darin liegt, die eigene Kompetenz im Sinn einer wie auch immer definierten Hol-

schuld erst unter Beweis zu stellen.  

Wie das geht, vermittelt Iris im Interview, die sich noch in der Laufzeit ihres Verwaltungspraktikums 

eine Planstelle angeln konnte. Von den oben genannten Kritikpunkten kann Iris nur die ausgeprägte 

Hierarchie (in einer großen Bürokratie) bestätigen. Ansonsten erinnert sie sich an andere Erfahrungen: 

eine geglückte Einstiegsphase inklusive Aufbau eines Vertrauensverhältnisses zu einer Bezugsperson 

(als Mischung aus eigener sozialer Kompetenz und wohl auch Glück) sowie die mit den eigenen Leis-

tungen zunehmende Gleichrangigkeit mit den KollegInnen in der Abteilung. 

Im Unterschied zum Fall von Tina ist das Vorgehen dieser Befragten von Beginn an strategischer ange-

legt. Beispielsweise hat Iris – auf Basis von Erfahrungen mit studentischer Mitarbeit in Forschungspro-

jekten – kaum wissenschaftliche Berufsambitionen, sondern strebt einen Job mit mehr Stabilität an. Die 

Befragte kann sich einigermaßen ausmalen, was in einem Verwaltungspraktikum gefordert wird und 

dass es von Beginn an über den Nachweis von Leistung darum gehen wird, sich auftuende Optionen 

proaktiv zu nutzen. 

„Wo ich mir gedacht habe, das Ministerium als Arbeitergeber […] dass es ein akademisches 

Praktikum ist, dass man da schon etwas können muss und das nicht einfach irgendwas ist. Es 

ist keine Garantie, dass man bleiben kann. […] Ich habe gewusst, ich mag nicht in die For-

schung, sondern ich hätte gerne große Organisationen, die haben mich immer gereizt. So einen 

Überblick zu kriegen über große Themen im Bereich Arbeitsmarkt, Sozialpolitik, Bildungspo-

litik oder so. Da irgendwie mitzuarbeiten.“ (Iris) 

Freilich waren vor den großen Themen zunächst die Mühen der Ebene zu überwinden, etwa die Rolle 

als Zuarbeiterin, die nicht den gesamten Überblick hat, sondern nur Ausschnitte bearbeitet. Geholfen 

habe ihr die Vorerfahrung aus einer Vielzahl an studentischen Jobs, auch in der Forschung, wo ebenfalls 

zumeist nur Häppchen zu bearbeiten waren.    

„Diese Zuarbeiter-Rolle, die kannte ich von den Studijobs. Einerseits ist eh klar, dass man, 

wenn man geringfügig oder Werkvertragsnehmer ist, dass man nur ein kleines Arbeitspaket 

kriegt. Man arbeitet es ab und schickt es wieder hin, aber man ist nie vom Anfang bis zum Ende 

in einem Projekt dabei, man kriegt nur kleine   Häppchen. Das ist dann auch fehleranfällig, weil 

man nicht weiß, woher kommt das, wohin geht das und … dann führt man sich das vor Augen. 

Oder auch nicht.“ (Iris)  
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Ein weiterer Erfolgsfaktor besteht darin, bei Leerläufen proaktiv zu agieren bzw. durch Bereitschaft zur 

Übernahme von Jobs auf sich aufmerksam zu machen. 

„Ich habe dann doch oft Leerlaufphasen gehabt. Wenn man so stark abhängig ist und keinen 

selbstständigen Bereich hat, was eh klar ist, wenn man neu angefangen hat, dass man da nicht 

selbstständig herum werkeln kann. Aber es ist auch blöd, wenn man sagt, so, jetzt hab ich den 

einen Antwort-Entwurf gemacht und meine Chefin ist bis drei in einer Sitzung, was tue ich 

jetzt? Dann hab ich woanders gefragt, ob wer eine Arbeit hat für mich.“ (Iris) 

Dazu kommt der Aufbau eines guten Verhältnisses zu einer oder mehreren Bezugspersonen, was freilich 

zu einem Teil Glückssache ist, denn die KollegInnen und Vorgesetzten kann man sich nicht aussuchen, 

zumindest nicht beim Jobeinstieg. 

„Meine Chefin, der ich zugeteilt war, wir sind super zusammengekommen … mit der man 

Dinge gut besprechen kann. Das ist eine administrative Kraft, das war voll nett, mit ihr zusam-

men zu arbeiten und ich war jeden Tag gerne drinnen. […] Ich war sehr gut integriert, dadurch, 

dass ich ihr zugeteilt war und wirklich vom ersten Tag an ihrer Seite mitspaziert bin, in Sitzun-

gen, Besprechungen und in die Projekte.“ (Iris) 

Daraus folgte die kontinuierliche Integration mit komplexer werdenden Aufgaben: 

„Ich habe das Gefühl gehabt, sie bauen mich langsam auf und gebben mir immer mehr Sachen, 

die gepasst haben.“ (Iris) 

Inwiefern bei dieser Befragten die Rekonstruktion der Erinnerung als durchgehende Erfolgsgeschichte 

nicht etwas zu rosa gefärbt ausfällt, ist schwer zu beurteilen. Im Fall einer korrekten Wiedergabe ließe 

sich jedoch von einer perfekten Praktikums-Bewertung sprechen, bestehend aus: a) einer zufriedenstel-

lenden Vergütung mit b) anschließender Festanstellung, sowie c) einer guten sozialen Einbindung und 

d) inhaltlich interessanten Arbeiten mit „Luft nach oben“. Für die zwei letztgenannten Aspekte lassen 

sich weitere Interviewpassagen anführen.  

„Es waren alle immer nett und es hat gut gepasst. Ich hätte nie das Gefühl gehabt, dass ich ein 

Mensch zweiter Klasse bin. Ich war Verwaltungspraktikantin, okay. Ich habe das Gefühl ge-

habt, das System Verwaltungspraktikanten, die haben sich was überlegt. Und wo ich zugeteilt 

war, sie hat sich immer Zeit genommen für mich und wir haben täglich mehrfach kommuniziert 

und so weiter, also sie hat sich schon um mich gekümmert.“ (Iris)  

„Immer eher stark Überforderung, also es ist wirklich komplex. Einerseits nett, dass man weiß, 

da ist Luft nach oben, dass einem die nächsten Jahre nicht fad wird, weil es so viele Bereiche 

sind, die ich noch nicht gemeistert und verstanden habe … Im vorigen Job habe ich erlebt, dass 

da viele Leute sitzen und sagen, sie wollen mehr, können mehr und nach ein paar Jahren wird 

der Job fad oder starke Routine und ich habe das Gefühl, das ist im Ministerium absolut nicht 

so. Also nach wie vor, auch heute, bei mir null Routine. Weil es immer neue Projekte gibt.“ 

(Iris) 

Praktika nach Studienabschluss als Voraussetzung für die Berufsausübung 

Die hier analysierten Job-Erfahrungen von Rosa (30, Lehramt Französisch bzw. Geografie und Wirt-

schaftskunde) und Dieter (28, Publizistik- und Kommunikationswissenschaft) lassen sich (nur) insofern 

vergleichen, als die von ihnen geschilderten Praktika nach Abschluss des Studiums Voraussetzung für 

die spätere Berufsausübung sind. Das Beispiel von Rosa, die ihr erstes Jahr an einer AHS im Rahmen 

eines (bis zum Schuljahr 2018/19 verpflichtenden) Unterrichtspraktikums durchführte, ist nichts Außer-

gewöhnliches, sondern entspricht der Erfahrung von vielen tausenden LehrerInnen. Bei Dieter ist die 
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Situation anders: Er macht einige Zeit nach Abschluss eines sozialwissenschaftlichen Studiums eine Art 

Pflichtpraktikum im Rahmen einer Psychotherapieausbildung bei einer psychosozialen Beratungsein-

richtung im Umfang von zehn Wochenstunden – das sogenannte psychotherapeutische Propädeutikum 

mit insgesamt knapp 500 erforderlichen Praxisstunden. Für dieses Praktikum als dem ersten (und weni-

ger anspruchsvollen) praktischen Teil einer Psychotherapieausbildung ist ein Studienabschluss (oder 

eine damit vergleichbare Ausbildung) nicht unbedingt Voraussetzung, wohl aber für den zweiten prak-

tischen Teil, dem sogenannten „psychotherapeutischen Fachspezifikum“.44  

In dieser Hinsicht erscheint es zulässig, den Fall eines Unterrichtspraktikums mit dem Beispiel von 

Praxisstunden im Rahmen einer Therapieausbildung zu vergleichen, zumal es in beiden Fällen um eine 

Teilzeitbeschäftigung geht (halbe Unterrichtsverpflichtung in der Schule vs. 500 Stunden bei einem wö-

chentlichen Kontingent von +/- zehn Stunden). Der Vergleich wurde außerdem deshalb herangezogen, 

um die enormen Unterschiede von Praktika in Bezug auf den formalen Beschäftigungsstatus zu de-

monstrieren: Hier das relativ „wohlgeordnete“ Unterrichtspraktikum als sowohl inhaltlich als auch ar-

beits- und sozialrechtlich institutionalisiertes Dienstverhältnis, dort die Verrichtung von Praxisstunden 

de facto ohne formalen Beschäftigungsstatus und ohne Bezahlung. 

Zunächst zu Rosa, die zum Interviewzeitpunkt inklusive ihres Unterrichtspraktikums in einer oberöster-

reichischen Bezirkshauptstadt bislang auf drei Berufsjahre AHS-Unterricht zurückblicken kann: Der 

Umfang in ihrem ersten Jahr, dem Praktikum, entsprach einer halben Lehrverpflichtung, mit fünf Wo-

chenstunden Unterricht, dazu Vor- und Nachbereitungszeit und Hospitation in anderen Klassen sowie 

verpflichtende Seminarbesuche; dies bei einem monatlichen Nettobezug von etwas über 1.000 Euro. 

Für ihre beiden Unterrichtsfächer hatte sie jeweils einen Lehrer bzw. eine Lehrerin als Betreuung, die 

für sie zuständig waren und sie als Ansprechperson in den Schulalltag einzuführen hatten. Für Rosa war 

das Unterrichtspraktikum wichtig, weil hier Lernerfahrungen in der Klasse, im Umgang mit SchülerIn-

nen, beim Vorbereiten von Stunden, bei der Konzeption von Tests oder bei administrativen Aktivitäten 

zustande kamen, die im Studium überhaupt nicht vermittelt wurden.  

Eine weitere zu überspringende „Hürde“ liegt darin, dass UnterrichtspraktikantInnen einer ausgeprägten 

Abhängigkeit von den Betreuungspersonen ausgesetzt sind: Entsteht ein Vertrauensverhältnis bzw. kann 

man sich auf einen bestimmten Betreuungsstil einstellen (von laissez-faire bis überwachend), läuft das 

erste Unterrichtsjahr zumeist rund (bei ansonsten identer Kompetenz). Rosa kennt allerdings Fälle im 

Umfeld, die schwierig verlaufen sind, weil sich PraktikantInnen mit einer Betreuungsperson nicht gut 

verstanden haben; in einem ihr bekannten Fall gab es am Ende sogar eine negative Bewertung. Das sei 

sehr selten und mit einem zweiten (letzten) Jahr im Status UnterrichtspraktikantIn oder dem Verlassen 

des Berufsfeldes gleichzusetzen. 

Streng genommen hat Rosa auch noch zwischen ihrem Studienabschluss im März und dem Beginn des 

Unterrichtspraktikums im September weitere Praktikums-ähnliche Jobs gemacht, nämlich (z.T. ehren-

amtliche) Deutschkurse für Flüchtlinge bei einem der großen Wohlfahrtsverbände. 

Rosa bewertet ihr Unterrichtspraktikum als Einmündung in den Lehrberuf als sinnvoll und positiv, wie 

die folgende Interviewpassage veranschaulicht: 

„I: Was hat dir am Unterrichtspraktikum getaugt? Und was hat dir nicht so gefallen?   

Hm, was hat mir getaugt? Getaugt hat mir die Schule (lachen) und die Schüler, einfach, dass 

man einmal ausprobieren kann, ob der Beruf etwas ist für einen. Dazu hat man vorher, während 

 

44  https://www.sozialministerium.at/Themen/Gesundheit/Medizin-und-Gesundheitsberufe/Berufe-A-bis-Z/Psy-

chotherapeutin,-Psychotherapeut.html  
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des Studiums, nie wirklich die Gelegenheit gehabt. Was mir nicht getaugt hat, waren die Semi-

nare, die waren nicht hilfreich und nicht wirklich produktiv. Die haben den Namen ‚Seminar‘ 

nicht verdient. Das war eher sinnlos für mich. Es hätte viel mehr gebracht, wenn man noch 

mehr in der Schule gewesen wäre, mehr mit den Lehrern zusammenarbeitet hätte und die Se-

minare, bis auf die rechtlichen, gespart hätte, muss ich ganz ehrlich sagen. 

I: Hast du dich über- oder unterfordert gefühlt, bei dem Praktikum?   

Ich habe mich unterfordert gefühlt (lacht). Ich habe nebenbei noch zum Arbeiten angefangen 

… es war einfach vom Zeitaufwand nicht so intensiv, finde ich. […] 

I: Hast du das Gefühl gehabt, dass du viel lernen konntest im Praktikum?   

Ja, das auf jeden Fall. So ohne Praktikum wäre es später schwierig, dass man in den Beruf 

reinfindet. Weil man die Strukturen gar nicht kennt. Man weiß nicht, wie rennt eine Konferenz, 

eine Klassenkonferenz. Was ist am Schulbeginn, was muss ich da machen? Oder dass ich die 

Notenstruktur aufteilen muss, unterschreiben lassen muss, so administrative Sachen vor allem. 

Die lernt man während des Studiums nicht, und wie man Tests zusammenstellt und Schularbei-

ten, wie man die richtig beurteilt. Das sind Dinge, die hat man erst im Praktikum so richtig 

gelernt.   

[…] 

I: Wie hast du dich in der Schule selbst eingebunden gefühlt?  

Wir waren überhaupt nicht Praktikanten, für keinen Lehrer. Wir sind immer vollwertig nach 

der Meinung gefragt worden, bei jeder Konferenz, bei jedem Problem, Problem mit Schülern. 

Es war nie so: ‚Die fragen wir nicht, weil sie haben keine Erfahrung.‘ Es war eher so: ‚Wie seht 

ihr das, weil ihr seid noch nicht berufsblind wie wir?‘ “ (Rosa)   

Von solchen Praktikumsbedingungen kann der Publizistik-Absolvent Dieter nur träumen, seine momen-

tane Situation ist ziemlich prekär. Seit mehr als einem halben Jahr leistet er unentgeltlich und ohne 

vertragliche Regelung (in der z.B. Haftungsfragen geklärt wären) wöchentlich ca. zehn Stunden Arbeit 

in einem Praktikum-Propädeutikum; dies als Teil einer Therapieausbildung in einer gemeinnützigen 

Organisation, die für unterschiedliche KlientInnen-Gruppen psychosoziale Betreuung anbietet. Wie ver-

gleichbare Einrichtungen im Gesundheits- und Sozialbereich finanziert sich diese NPO vorrangig über 

öffentliche Mittel.  

Auch weil seine eigene finanzielle Situation infolge der Therapieausbildung immer angespannter wird, 

ist Dieter zum Interviewzeitpunkt auf der Suche nach einem zusätzlichen bezahlten Job. Aktuell lebt er 

hauptsächlich aus Mitteln der Mindestsicherung, die aus Ansprüchen aus früheren Tätigkeiten resultie-

ren. Während des Studiums (dagegen nicht nach Abschluss vor einem halben Jahr) hat er diverse Ne-

benjobs vorzuweisen, unter anderem wissenschaftliche Mitarbeiten an Universitätsinstituten. 

In monetärer bzw. arbeitsrechtlicher Hinsicht ist zu dieser Praktikumstätigkeit wenig hinzuzufügen – 

abgesehen davon, dass der Befragte ein bekanntes Dilemma vieler NPOs im Sozialbereich benennt, 

wonach auch diese Einrichtung mit etwa zwei Dutzend Beschäftigten (in verschiedenen Vertragsfor-

men, häufig auf freiberuflicher Basis) und einem zusätzlichen, nicht exakt definierbaren Volumen an 

Gratismitarbeit den Betrieb ohne „Ehrenamtliche“ vermutlich nur mit Mühe aufrechterhalten könnte.  

„Nein. Also, würde ich sagen, das geht sich nie und nimmer aus. Es ist im Endeffekt so, dass 

es diese Journaldienste gibt, da gibt es einen Berater und zwei Praktikanten. Und der Berater 

ist ständig in der Beratung drinnen. Aber da sind stündlich neue Termine und dazwischen läutet 

das Telefon. Und das machen Praktikanten und ohne Telefon gibt es keine Termine. Die sind 
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auf jeden Fall angewiesen auf Praktikanten oder auf Ehrenamtliche, wie man es dann auch 

nennt.“ (Dieter)   

Weil er die Aktivitäten dieser Einrichtung schätzt und vielleicht auch deshalb, weil ein mögliches Be-

rufsziel ja darin besteht, nicht ehrenamtlich, sondern später einmal hauptamtlich in einer vergleichbaren 

Organisation zu arbeiten, kann Dieter Verständnis dafür aufbringen, dass (auch) für seine Arbeit keine 

Vergütung vorgesehen ist. Das Verständnis speist sich zudem aus dem betont wertschätzenden Umgang 

miteinander in dieser Einrichtung, wie der Befragte berichtet. 

Aus dem obigen Zitat ist ablesbar, dass PraktikantInnen in dieser psychosozialen Beratungseinrichtung 

eher die Büroarbeit mit viel Telefondienst übernehmen, und abgesehen von akuten Entlastungs- oder 

Vermittlungsgesprächen am Telefon nur mäßig in die Beratungsgespräche bzw. in Therapiesitzungen 

eingebunden sind, was angesichts des Konzepts einer psychotherapeutischen Praxisausbildung etwas 

befremdlich wirkt. Insofern: Entspricht dieses Praktikum, gleichsam als Kompensation für eine unbe-

zahlte Tätigkeit, zumindest den in der Therapie-Ausbildung vorgesehenen Anforderungen sowie auch 

den selbstgesetzten Lernzielen?  

„Am Anfang hatte ich ein bisschen das Gefühl, es nervt mich, dass ich da so viel Telefondienste 

mache. Es ist eine Bürotätigkeit, die auch manchmal langweilig ist, ich mache da irgendeine 

gratis Arbeit und das verschwimmt halt mit Ehrenamt. Da gibt es Leute, die fünf Jahre ein 

Praktikum machen, die das einen Nachmittag in der Woche und das quasi als Ehrenamt anse-

hen. Im Endeffekt gibt es keine Büroangestellten, das sind alles Praktikanten.“ (Dieter) 

Im Zuge der Interviewführung steigt die Skepsis hinsichtlich der Beschaffenheit dieser Tätigkeit: 480 

Stunden Pflichtpraktikum, organisiert als als langwieriger Nebenjob, zugleich wenig ausbildungsadä-

quate Inhalte und das alles unentgeltlich. Der Befragte registriert das und bemüht sich hervorzukehren, 

dass er schon auch Einblick in therapeutische Aktivitäten erhalte, vor allem im Rahmen der Hospitation 

von Beratungsgesprächen sowie der Beobachtung von Settings mit Gruppen. Im selben Atemzug gibt 

er ein zusätzliches Dilemma zu erkennen: Gerade jene Arbeitsinhalte, deretwegen wohl von einem the-

rapeutischen Propädeutikum zu sprechen ist, sind bedingt durch den Corona-Lockdown im Frühjahr 

2020 faktisch zum Erliegen gekommen. Die Situation hat sich zum Interviewzeitpunkt Anfang Juni noch 

nicht entschärft und somit besteht die Tätigkeit ausschließlich aus Journaldiensten im Homeoffice.  

„Was ich hatte, ist, dass ich Gruppenbeobachtungen gemacht habe. Die Beratung bietet Projekte 

an, wo Langzeitarbeitslose vom AMS hin vermittelt werden und da gibt es Gruppenbeobach-

tungen, die wir machen können. Das ist alles wegen Corona etwas eingebrochen. Es ist nämlich 

so, diese Gruppenbeobachtungen finden einfach nicht mehr statt, dadurch ist das weggebro-

chen. Und das andere ist, neben den Telefondiensten ist es immer möglich, dass man in die 

Beratungsstunden reingeht. Das Setting ist so, da sind ein Berater und ein Klient und da findet 

die Beratung statt und dann kann man als Praktikant mit reingehen, meistens kann man sich da 

einbringen. Es ist unterschiedlich, man kann auf jeden Fall beobachten, und das ist auch ein 

spannender Teil vom Praktikum gewesen. Das ist mittlerweile durch Corona auch erschwert. 

Es ist mittlerweile so, ich mache diese Journaldienste, ich mache das Praktikum im Homeoffice 

zuhause, d.h. ich sitze vorm Computer und kriege die Anrufe weitergeleitet.“ (Dieter)  

Der Befragte hat auf diese schwierige Situation – ein durch Corona faktisch (noch) wertloser geworde-

nes Praktikum – noch keine Lösung parat; etwa in Form einer Unterbrechung und späteren Wiederauf-

nahme zugunsten der Suche nach einer bezahlten Tätigkeit.  

„Das ist natürlich schon  blöd. Das hat meinen Plan für das nächste halbe Jahr erwischt.“ (Dieter)  

Am Ziel der therapeutischen Ausbildung möchte er festhalten, wenngleich er bei der Frage nach der 

Sinnhaftigkeit zumindest dieses Praktikums mit Fortgang des Interviews immer selbstkritischer wird. 
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„Ja also, so wie ich unbezahlt und ohne Vertrag zu arbeiten, ist auf jeden Fall ein ziemlicher 

Blödsinn. Im sozialen Bereich, wo ich die Praktika mache, habe ich das Gefühl, es ist hart. 

Diese Tätigkeiten sind teilweise, es macht keinen Sinn für mich, dass ich irgendwelche Ter-

minvereinbarungen mache, da lerne ich so wenig. Also es heißt (lacht), im Praktikum wäre es 

wichtig, dass man quasi auch die Tätigkeiten macht, die einen selber weiterbringen und nicht 

einfach nur dieser Einrichtung weiterhelfen.“ (Dieter) 

Strategische Praktika als Sprungbrett in den akademischen Berufseinstieg  

Der Eindruck aus den bislang dargestellten Graduiertenpraktika, wonach einerseits von befristeten, den-

noch institutionell verankerten Einstiegsjobs im öffentlichen Dienst und andererseits von arbeitsrecht-

lich kaum geregelten Tätigkeiten in NPOs irgendwo zwischen Selbstausbeutung und Ehrenamt zu spre-

chen wäre, ist nur ein – wenngleich quantitativ vermutlich relevanter – Ausschnitt aus dem Spektrum 

möglicher Praktikumserfahrungen von AkademikerInnen. Weil das Durchdeklinieren der jeweiligen ar-

beitsvertraglichen Regelung inkl. Vergütung in Relation zur Arbeitszeit bzw. geleisteten Tätigkeit eher 

unergiebig ausfällt, allein schon deshalb, weil einige nur vage Angaben zu den vertraglichen Details in 

ihrem Praktikum machen können, legen wir bei den verbleibenden Paarvergleichen den Blick auf andere 

Facetten in Praktikumskonstellationen. 

Anhand der Beispiele von Lia (33, Technikstudium) und Hannes (28, Wirtschaftsstudium) ist der Fokus 

auf Ausgangscharakteristika gerichtet, die viel mit der Wahl eines Studiums, dementsprechenden Er-

wartungen beim Berufseinstieg und selbstbewussteren Herangehensweisen zu tun haben. Lia hat vor ca. 

fünf Jahren ein Studium an der TU-Wien absolviert und im Anschluss daran verschiedene ausbildungs-

nahe Jobs ausprobiert, darunter ein mit ca. 1.000 Euro netto entlohntes Praktikum für eine dreimonatige 

Vollzeit-Tätigkeit bei einem Branchenverband, der die Interessen einer Vielzahl an Mitgliedsorganisa-

tionen vertritt. Über Kontakte in diesem Praktikum, für das sich die Befragte auch aus Networking-

Gründen beworben hat, wurde Lia zu einer Organisation in der Branche vermittelt, um dann geraume 

Zeit später und nochmals auf Basis eines Kontakts aus dem Praktikum zum heutigen Arbeitgeber zu 

wechseln, einer großen Organisation im Umweltbereich, wo sie seitdem unselbständig beschäftigt ist.  

Im Vergleich dazu befindet sich Hannes (28) zum Interviewtermin in den letzten Zügen seines wirt-

schaftswissenschaftlichen Masterstudiums. Schon während der Studienzeit hatte er einige reputierliche 

Jobs vorzuweisen (u.a. in einer Bundesagentur), die zum Schwerpunkt im Studium gepasst haben. Um 

einen möglichst reibungslosen Übergang in das anvisierte Berufsfeld bewerkstelligen zu können, hat er 

sich ungeachtet des bevorstehenden Studienabschlusses für ein sechsmonatiges Internship bei einem 

namhaften öffentlich-rechtlichen Arbeitgeber in der Finanzdienstleistungsbranche beworben und ist dort 

auch zum Zug gekommen. Inzwischen sind zwei Drittel der vereinbarten Praktikumsdauer absolviert 

(Vollzeit, ca. 1.100 netto p.m.). Wie es danach weitergeht, ist offen, die Ambition, dieses Praktikum als 

Sprungbrett für eine dauerhafte Anstellung bei diesem Arbeitgeber zu nutzen, ist bei ihm offensichtlich. 

Relativ deutlich zeigt sich in diesen zwei Fallbeispielen der weitgehend bekannte Sachverhalt, dass 

technik- bzw. wirtschaftswissenschaftliche Studienrichtungen am Arbeitsmarkt mehr Gewicht haben als 

Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften und dass dies den Beteiligten durchaus bekannt ist. Wenn 

also schon Praktika (oder Internships, Traineeships etc.) eingegangen werden, dann sollten diese zumin-

dest als Sprungbrett in ein normales Dienstverhältnis nutzbar und selbstredend bezahlt bzw. als Dienst-

verhältnis organisiert sein. Anders formuliert zeigen Technik- oder WirtschaftswissenschafterInnen we-

niger Bereitschaft als AbsolventInnen anderer Disziplinen (wie GSK oder Gesundheit), nach Studien-

abschluss noch Zeit in ein Gratispraktikum zu investieren, um dadurch unspezifisch die eigenen 

Chancen für einen ausbildungsadäquaten Berufseinstieg zu erhöhen.  
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Ohne hier die ungleichen Arbeitsmarktchancen von JungakademikerInnen nach Studienrichtung und 

Berufsfeld weiter ausleuchten zu wollen, wird anhand ausgewählter Interviewpassagen dieser zwei Be-

fragten verdeutlicht, woran ein selbstbewussteres bzw. proaktiveres Verhalten bei der Arbeitsplatzsuche 

erkennbar ist: Wissen um den Wert des Studiums sowie um realistische Chancen; Arbeitsmarkterfah-

rungen abseits von Praktika in der Studienzeit; Karriereorientierung und Bereitschaft zum Networking.  

Hintergrund für mehr vs. weniger strategisches Vorgehen bei der Arbeitsplatzsuche ist unter anderem 

das Wissen um ein akzeptables Verhältnis von Stellenandrang und vorhandenen Stellen, wonach es 

folglich eine realistische Chance auf einen Job gibt, weil man die richtige Ausbildung gewählt hat. Ein 

(erkennbar) strategisches Vorgehen empfiehlt sich für Lia oder Hannes insbesondere deshalb, weil zwar 

auch sie sich gegen einige MitbewerberInnen durchsetzen müssen, aber ihre objektiven Chancen gerade 

nicht denen in einer Lotterie gleichen. Wäre Letzteres der Fall, wäre eine penible Vorbereitung mitsamt 

Recherche über die Rahmenbedingungen, wohin man mit einem bestimmten Praktikum gelangen kann, 

wenig wert, weil ohnehin überwiegend Glückssache.  

Sowohl Lia als auch Hannes verfügen über viel Vorerfahrung aus unterschiedlichen Jobs bei verschie-

denen Arbeitgebern in der Studienzeit. Sofern Praktika in den Biografien dieser beiden Befragten auf-

scheinen, dann eher am Rande. Hannes betont etwa (entschuldigend), dass das gegenwärtige Traineeship 

das erste Praktikum seit seiner Schulzeit sei. Es wird nicht weiter überraschen, dass AbsolventInnen wie 

Lia oder Hannes auf Basis ihrer beruflichen Vorerfahrungen genauere Vorstellungen als andere haben, 

wohin sie sich beruflich entwickeln wollen, welche Schritte dafür wichtig sind und wie die Rahmenbe-

dingungen in einem „regulären“ Beschäftigungsverhältnis beschaffen sein sollten – etwa gegenüber ei-

ner vage gehaltenen Praktikumsregelung. 

„Mein beruflicher Weg ist … mein erstes Ferialpraktikum habe ich in einer Krankenhausküche 

gemacht. Dann war ich bei der [Wochenzeitung in einem Bundesland] in der Redaktion, da bin 

ich picken geblieben und habe fünf Jahre dort gearbeitet, noch während des Studiums. Dann 

habe ich dort aufgehört und während des Studiums bei einer Firma gearbeitet, zum Thema 

Standortplanung. Und auch dort aufgehört und habe mich dann eher auf mein Studium kon-

zentriert und kleinere Jobs einfach so ‚lebenserhaltend‘ angenommen.“ (Lia) 

Jobanwärter mit mehr Erfahrung haben ein professionelleres Gespür als andere, welche Stellen eher 

karriereförderlich sind und welche weniger. Professionelle Betriebe, oft größere Organisationen mit ei-

gens dafür eingesetzten HR-Beauftragten, bemühen sich wiederum, eher karrierebewusste bzw. auf-

stiegsorientierte KandidatInnen für Internships oder Traineeships anzusprechen, um diese im Idealfall 

längerfristig an die Organisation zu binden. Für ein angemessenes „Fordern und Fördern“ benötigt es 

komplexere Aufgabenpakete und längere Zeiträume, damit sich Aspiranten tatsächlich bewähren kön-

nen, nicht dagegen das bloße „Hineinschnuppern“ wie in kurzen (Pflicht-)Praktika.  

In dieser Hinsicht rechtfertigt Hannes die sechsmonatige Dauer seines Praktikums mitsamt den gefor-

derten IKT-Kenntnissen, weil es erst nach einer Einarbeitungszeit möglich gewesen sei, die an ihn ge-

stellten Anforderungen tatsächlich einlösen zu können.  

„Das sehe ich eigentlich positiv, dass es über sechs Monate ist. Man hat einen deutlich höheren 

Lerneffekt und auch, dass man sich mehr einarbeiten muss in der Abteilung, um die Prozesse 

zu verstehen, deswegen denke ich, ist das positiv, dass es ein längeres Praktikum ist. […] Ich 

glaube, sie [der Arbeitgeber] haben damit gute Erfahrungen gemacht, generell. Weil das Prak-

tikum länger dauert und man relativ gut eingebunden wird. Am Anfang gibt es Vernetzungs-

treffen unter den Praktikanten und da wird ein guter Einblick gegeben. Sie schauen schon, dass 

sie das gut organisieren und eine gute Betreuung anbieten. […]  

I: Kennst du auch andere Beispiele, wo es eher schiefgelaufen ist? 
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Ähm, eigentlich nicht wirklich. Ich denke, dass Praktika eher noch für Leute, die in der Schule 

sind, teilweise enttäuschend sind, weil da manchmal relativ wenig Zutrauen da ist und man 

kriegt halt gesagt, man muss irgendwelche Kopierarbeiten übernehmen und so weiter. Wenn 

man dagegen knapp vor dem Berufseinstieg ist, dann sind Arbeitgeber auch daahinter, dass es 

wirklich sinnvolle Tätigkeiten sind, die von Praktikanten übernommen werden.“ (Hannes)  

Geht es um die Bewertung der eigenen Erfahrungen im Praktikum, kommen diese beiden Befragten 

schnell zum Punkt. Hauptkriterium dafür sei (parallel zur Tätigkeit, Einbindung, Bezahlung) die 

Frage, ob das Praktikum als Sprungbrett in eine dem Studium angemessene Berufstätigkeit taugt. Das 

dürfte bei Lia der Fall gewesen sein: 

„Wir haben das Internship damals zu zweit gemacht, also ich und eine Kollegin von mir. Und 

ich bin nach dem Internship an X weiterverwiesen worden, also die haben mich empfohlen und 

ich habe bei X anfangen können. Und die Kollegin, mit der ich das gemacht habe, hat ein paar 

Monate später das Angebot bei Y bekommen. Wir sind beide aus dem Internship heraus an 

diese Institute weitervermitteln worden. Und meine Kollegin hat den Job angenommen und hat 

nach 1,5 Jahren gesagt, sie will etwas anderes machen. Und hat mich angerufen und gefragt, ob 

ich das gerne machen würde.  

I: Und jetzt arbeitest du nach wie vor dort, in Vollzeit? 

Genau.“ (Lia) 

Hannes hat sich für das aktuelle Praktikum wegen der möglichen Sprungbrett-Funktion beworben. Hätte 

man ihn nicht Anfang Mai 2020 interviewt (nach vier von sechs Monaten im Praktikum), sondern etwas 

früher bzw. jedenfalls in der Zeit vor dem Einsetzen der Corona-Pandemie, wäre seine Einschätzung 

noch optimistischer ausgefallen. So gibt er jedoch zu erkennen, dass Homeoffice-Arbeit als Folge des 

Lockdowns seine Chancen auf eine Übernahme verringern dürfte, weil bloß virtuelle und kaum Face-

to-Face-Kontakte im Sinn von erfolgskritischem Networking in seiner Situation suboptimal sei. 

„I: Kannst du dir vorstellen, dass du dort noch einmal ein Praktikum machst?   

Nochmal ein Praktikum nicht, aber als Nächstes würde sich eine Projektstelle anbieten … also 

das wäre jetzt quasi logisch, der next step. […] Ich hoffe natürlich, dass es sich positiv auswirkt. 

Ich finde, dass Z ein guter Arbeitgeber ist, und krisensicher. Ich habe jedenfalls das Gefühl, 

dass ich viel lernen konnte. Ob es mir dann bei späteren Jobs wirklich helfen wird, das wird 

sich natürlich erst herausstellen.  

I: Wovon wird das abhängen?  

Also ich glaube, dass es eher die Skills sein werden, dass man generell Einblick in die Organi-

sation bekommen hat, und dass man sich eben fachspezifische Kenntnisse aneignen konnte. 

Also ich glaube, vom Netzwerken habe ich nicht so profitiert. […] 

I: Hmm, warum nicht? Vielleicht wegen Homeoffice? 

Ich habe einen Buddy, also eine Ansprechperson, an die ich mich immer wenden kann bzw. die 

mir auch am Anfang die Grundeinschätzung gegeben hat. Da ist es jetzt so, diese Person ist 

relativ angespannt gerade mit einem anderen Projekt. Und auch durch die Covid-Krise mit 

Homeoffice und so weiter. Es ist jetzt so, dass die Qualität der Betreuung etwas darunter leidet. 

Man hat halt nicht mehr  die täglichen Kontakte zu den Kollegen im Büro. Also da hat sich das 

Betreuungsverhältnis verschlechtert, durch das andere Projekt und die Covid-Krise. Dadurch 

ist es generell schwieriger, sich ein bisschen auszutauschen, wenn man Fragen hat, dass man 

sich an die Kollegen wendet, ja.“ (Hannes) 
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Praktika als post-studentische Übergangsphase (und Hinausschieben des Berufseinstiegs)  

Als eine Art Kontrastgruppe zu den eher proaktiv-strategischen Akteuren, die (wie Lia oder Hannes) ein 

– nicht verpflichtendes – Praktikum nach dem Studienabschluss dezidiert als Sprungbrett in eine relativ 

präzise geplante akademische Berufstätigkeit eingehen, sind hier zwei weitere Personen des Graduier-

tensamples vorzustellen. Sowohl bei Celine (23, Master in einer Fächerkombination mit Schwerpunkt 

Politikwissenschaft) als auch bei Beat (29, Master in Sprachwissenschaften), die beide zum Interview-

zeitpunkt in einem nicht bzw. nur geringfügig entlohnten Praktikum engagiert sind, ist nicht ganz von 

der Hand zu weisen, dass ihr aktuelles Praktikum nicht nur der Steigerung der zukünftigen Berufschan-

cen dienen soll, sondern zugleich der Verschiebung der Entscheidung eines Einstiegs in das „echte“ 

Berufsleben. In beiden Fällen liegt abseits von Praktika in der Studienzeit wenig berufliche Erfahrung 

vor und beide gestehen ferner ein, dass der Druck, ins Arbeitsleben einzusteigen, erst nach und nach 

zunehme, weil bislang die Eltern für die überwiegende Finanzierung des eigenen Lebensunterhalts auf-

gekommen sind. 

Im Fall von Celine, die mit 23 Jahren die jüngste Befragte in der Graduierten-Gruppe ist, äußert sich 

das darin, dass sie in gewisser Hinsicht geradezu einen Bilderbuch-Lebenslauf mit beachtlicher „Welt-

läufigkeit“ vorweisen kann: Bachelor- und Masterstudium an unterschiedlichen Standorten, überwie-

gend im europäischen Ausland, drei absolvierte Praktika während des Studiums bei renommierten Or-

ganisationen (davon eines in Österreich und zwei im Ausland).  

„Ich habe vor dem Praktikum jetzt, also ich habe noch nie gearbeitet, oder halt nie etwas anderes 

außer Praktika gemacht. Und die Praktika, das war einmal siebenwöchig bei X, das ist eine 

österreichische NGO. Genau, dann war ich sieben Monate lang bei der Organisation Y in Brüs-

sel. Dann war ich  zwei Monate bei der österreichischen Botschaft in Z-Land und machte dort 

ein Praktikum.  

I: Wie war das mit der Finanzierung in diesen Praktika? 

Das erste war bezahlt, das zweite war nicht bezahlt, das von der Botschaft war wieder bezahlt 

und das jetzt ist quasi unbezahlt, aber ich bekomme 450 Euro Taschengeld quasi.   

I: Ok.   

Aber ansonsten, ja, die Eltern sind es, die meistens finanzieren. […] Ich bin bei meiner Mutter 

mitversichert, man kann zwei Jahre nach dem Studium mitversichert sein, solange es geringfü-

gig ist.“ (Celine) 

Angesichts einer gewissen Unschlüssigkeit, was nach dem im letzten Jahr absolvierten Masterstudium 

der nächste sinnvolle Schritt sein könnte – als Optionen nennt Celine eine Dissertation oder den „echten“ 

Berufseinstieg –, entschied sie sich gleichsam für die Zwischenlösung einer Bewerbung für ein viertens 

Praktikum:  

„Ich habe im Jänner angefangen, ich wollte nicht, dass dieses ‚okay, was mache ich jetzt?‘ noch 

länger andauert, die Zeit, wo ich nichts mache. Da habe ich gedacht, okay, besser ich mache 

irgendwas als gar nichts, so auf die Art. […] Es war auch nicht die erste Wahl, das Praktikum. 

Ich hätte andere Stellen lieber gemacht, aber Absagen bekommen. Deshalb war das eine Not-

lösung.“ (Celine) 

Zur Zeit des (Telefon-)Interviews im Mai 2020 arbeitet Celine folgerichtig im fünften von sechs pro-

jektierten Monaten in einem geringfügig entlohnten Praktikum bei einer weltweit agierenden Hilfsorga-

nisation in einer europäischen Hauptstadt und verrichtet dort in einer Vollzeittätigkeit vor allem publi-

zistische bzw. redaktionelle Tätigkeiten inkl. Social Media Posting für Twitter oder Facebook. Eine 



 

153 

berufliche Zukunft bei diesem Arbeitgeber dürfte es zumindest in nächster Zeit nicht geben bzw. eine 

unmittelbare Sprungbrett-Funktion war aus Sicht von Celine ohnehin nicht vorgesehen.  

Versucht man sich weiters anhand der Aussagen der Befragten an einer Bewertung des Praktikums bei 

einer internationalen Organisation und legt dafür Kriterien wie a) Lernhältigkeit der Tätigkeit, b) Ein-

bindung, c) Vergütung / soziale Absicherung und d) Prestige des Praktikums an, so fällt den Schilde-

rungen zufolge nur das vierte Kriterium positiv aus, was dann doch überrascht. (Das aus dem gegenwär-

tigen Praktikum ableitbare Prestige dürfte den Lebenslauf dieser Befragten tatsächlich bereichern). 

Zur Lernhältigkeit: 

„Ja also, ich muss ehrlich sagen, gelernt habe ich nicht wirklich was. Also es reicht für das, was 

ich machhe, intellektuell fordernd war es nicht wirklich. Es war im Grunde, um einen Einblick 

in die UNO zu bekommen. Aber gut, was mir der Einblick bringt, das wird sich in der Zukunft 

zeigen, wenn ich auf Jobsuche gehe. Ich meine, da wird man sehen, ob was rausspringt am Ende 

des Tages oder nicht … Da erhoffe ich mir natürlich etwas.“ (Celine)  

Zur sozialen Einbindung: 

„Ja, eigentlich nicht wirklich viel. Weil es gibt jedes Jahr Praktikanten, die kommen und gehen 

… Es ist halt unausgesprochen ein Vertrag: Die Leute, die das dort machen wollen, dass die 

das im Lebenslauf haben, dass sie das gemacht haben. … Es ist nicht so, dass es sehr persönlich 

ist oder man eingebunden ist oder so. Der Praktikant vor mir ist jetzt weg, der war sechs Monate 

da und mein Chef wusste nicht mal den Namen (lacht).“  

Zur Vergütung (in „glamourösen“ Gratis-Praktika): 

„Das ist, glaube ich, schon ein bisschen heuchlerisch, was da passiert, wenn man nicht bezahlt 

wird. Und wenn man bezahlt wird, kriegt man immerhin, auch wenn man nichts lernt, kriegt 

man eine Bezahlung. Natürlich ist das nicht ideal, und erwartet man, wenn man Dinge studiert 

hat, vier, fünf Jahre lang, da denkt man sich: Ja, ich sollte mehr verdienen. Ich würde mir ein-

fach wünschen, dass ein Praktikum zu einem Job führt und nicht nur, dass man im Lebenslauf 

Praktika ansammelt.“ 

Ähnlich wie Celine befindet sich Beat (29) in einer „post-studentischen“ Übergangsphase: Obwohl er 

nach einem schon vor einigen Jahren abgeschlossenen geisteswissenschaftlichen Masterstudium seit 

2018 ein weiteres Masterstudium in Umweltwissenschaften inskribiert hat, mit dem er seine Berufsaus-

sichten deutlich verbessern möchte, sieht er sich nicht mehr als „richtiger“ Student, ist aber auch noch 

nicht im Erwerbsarbeitsprozess angekommen. Ungeachtet dessen verweist er auf sporadische Jobstati-

onen vor allem im pädagogischen Bereich. Und ähnlich wie Celine verspürt er vermehrt den Druck, 

(endlich) hauptberuflich aktiv zu werden, hat aber nach einigen vergeblichen Bewerbungen zugleich 

noch einen gewissen Spielraum durch die Unterstützung der Eltern. Ferner zeigt sich bei diesem Geis-

teswissenschafter eine Portion Unschlüssigkeit, was mit einem abgeschlossenen, aber nicht berufsvor-

bereitenden Studium eigentlich anzufangen wäre: 

„Da weiß ich nicht genau, ob ich hundertprozentiger Forscher sein möchte oder nicht doch 

lieber jemand, der so an der Schnittstelle zwischen Forschung und Öffentlichkeitskommunika-

tion sitzt […] Weil die inhaltliche Auseinandersetzung für mich schon ganz wichtig ist. Wenn 

die administrativen Aufgaben überhandnehmen, dann fehlt mir auch etwas. Und deshalb ten-

diere ich zur Forschung, weil ich mir gedacht habe, ich brauche die inhaltliche Herausforderung 

und thematische Beschäftigung. Andererseits hat mir das Praktikum auch gezeigt, dass Cam-

paining ein toller Bereich ist.“ (Beat) 
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Als Lösung aus dem Dilemma bzw. zur Konkretisierung bietet sich eine eher leicht zugängliche Mitar-

beit in einem unentgeltlichen Praktikum in einer NPO an, wo vermittels neuer Arbeitserfahrungen viel-

leicht auch Berufseinmündungs-Optionen ausfindig gemacht werden können. Beat war (deshalb) im 

Halbjahr vor dem Interview Ende April 2020 gleich in drei freiwilligen und unbezahlten Praktika (Vo-

lontariate). Im letzten davon (nur dieses wird hier eingehender analysiert) ist er seit drei Monaten mit 

ungefähr 25 Wochenstunden bei einer Umwelt-NGO tätig. Dabei erwähnt er eine vom Arbeitgeber und 

von ihm unterschriebene Volontariats-Vereinbarung, die zumindest eine Unfallversicherung für die Zeit 

am Arbeitsplatz enthalte.  

„Das letzte Jahr habe ich versucht, auf den Umweltbereich umzuschwenken - und dafür halt 

einige Praktika gemacht. Das momentane Praktikum ist das dritte, in dem ich drinnen bin. Und 

leider sind die Praktika oft unbezahlt und deswegen bin ich mittlerweile schon dabei, dass ich 

mich entschlossen habe, dass der nächste Job tatsächlich auch Geld bringen muss.“ (Beat)  

Für das aktuelle Praktikum bei der Umweltorganisation, die auch weitere PraktikantInnen beschäftigt, 

findet Beat durchgehend lobende Worte: In den vergangenen drei Monaten war er wie erhofft vor allem 

mit wissenschaftlichen Arbeiten befasst, die wertvolle Lernerfahrungen gebracht haben. Die Arbeit ist 

abwechslungsreich: Er recherchiert, schreibt Artikel für verschiedene Textsorten, ist bei Meetings mit 

Stakeholdern dabei, moderiert usw. Er beschreibt das aktuelle Praktikum als eine Mischung aus Arbeits- 

und Ausbildungsverhältnis, stuft es als wichtig für seine berufliche Entwicklung ein und vermittelt nicht 

den Eindruck, als Praktikant schlechter eingebunden zu sein:  

„Es war auf jeden Fall eine flache Hierarchie und ich bin einbezogen worden. Ich habe mich 

einbringen können und habe das Gefühl gehabt, dass ich mitgestalten kann und dass das, was 

ich mache, einen Unterschied macht und so. Das war eine rundum positive Erfahrung, würde 

ich sagen.“ (Beat)  

Das aktuelle Praktikum von Beat wird in wenigen Wochen auslaufen, danach wird er sich auf die Job-

suche begeben. Denn die Option einer Anstellung in der gegenwärtigen Praktikumsorganisation sei zwar 

am Beginn des Praktikums erwähnt worden, aktuell gebe es aber kaum Chancen dafür. Dazu kommt, 

dass auch diesem Befragten Corona in die Quere kommt, weil sich dadurch die Chancen für eine Wei-

terbeschäftigung beim Praktikumsgeber nochmals reduzieren. 

„Am Anfang haben sie schon gesagt, dass Praktikanten dann eine Anstellung finden können. 

Aber es ist nicht die Regel und momentan können sie mir das nicht in Aussicht stellen. Sie 

haben am Anfang schon gesagt, kommt immer wieder mal vor, aber in diesem Fall wird es eher 

nicht so sein, weil sie im Budget knapp sind. Und mit Corona ist es sowieso nochmals krasser 

sozusagen.“ (Beat)   

Wie bei anderen GesprächspartnerInnen auch scheint die Interviewsituation mit der erzwungenen Re-

flexion über das Thema Praktikum zu bewirken, dass nach und nach auch Kritikpunkte an die Oberfläche 

kommen. Nachdem Beat viele positive Aspekte in seiner letzten Station bei der Umwelt-NPO aufgelistet 

hat, bricht der verständliche Wunsch nach einer Bezahlung für die geleistete Arbeit aus ihm heraus, 

wenngleich „schaumgebremst“ und letztlich mit der Kehrtwende, vielleicht doch noch einmal ein Prak-

tikum zu machen. Ob der Status als „ewiger Praktikant“ dem eigenen Lebenslauf zuträglich sein wird? 

„Der, der Praktika ausschreibt, als auch der Staat eigentlich, sie sollten dafür sorgen, dass Prak-

tika bezahlt werden, das wäre nicht schlecht. Mittlerweile habe ich es echt ein bisschen satt, 

weil Bezahlung ist auch eine Form von Anerkennung. Und deswegen denke ich, dass gute Ar-

beit bezahlt werden sollte. Genau. Andererseits ist es mir sehr wichtig, in den Umweltbereich 

rein zu kommen. Wenn es gewisse Institute sind, wo ich mir denke, die sind echt cool, würde 

ich es wahrscheinlich nochmals in Kauf nehmen, ein unbezahltes Praktikum zu machen.“ (Beat)   
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6.3. Corona: Homeoffice im Praktikum verringert Chancen auf eine Anstellung 

In den Interviews mit SchülerInnen und Studierenden in den vorangegangenen Abschnitten waren wir 

teilweise überrascht, wie wenig in diesen Gesprächen – während und knapp nach dem ersten Lockdown 

im Frühling 2020 – von einer beeinträchtigenden Wirkung der Corona-Pandemie auf die weitere Aus-

bildung oder den Eintritt ins Berufsleben die Rede war. Da und dort wurden vage formulierte Risiken 

eines problematischen Jahres- bzw. Semesterabschlusses thematisiert, mit etwaigen Kompetenzrück-

ständen im darauffolgenden Schul- oder Studienjahr oder nicht auszuschließenden Nachteilen im Fall 

des Übergangs in eine andere Ausbildungsform. Mit Bezug auf Pflichtpraktika war bereits zu diesem 

Zeitpunkt (April/Mai 2020) evident, dass sich ein Ausfall ohne eigenes Verschulden nicht nachteilig auf 

den Schul- oder Studienerfolg auswirken würde. Der Verweis auf monetäre Probleme durch den Wegfall 

von sonstigen Ferial- oder Nebenjobs spielte in den meisten dieser Interviews ebenfalls keine Rolle. 

Zusammengefasst war aus Sicht von SchülerInnen und Studierenden zumindest im Frühjahr 2020 nur 

wenig von einer existenziellen Bedrohung zu erkennen – dies vor dem Hintergrund, dass die meisten 

dieser PraktikantInnen noch weit von einem tatsächlichen Berufseinstieg entfernt sind und materielle 

Aspekte z.B. in einem Praktikum, das lediglich für ein oder zwei Monate anberaumt ist, gegenüber dem 

Wunsch nach berufspraktischen Lernerfahrungen erstaunlich wenig relevant waren.  

Bei den Interviews mit Graduierten war die Situation im selben Zeitraum definitiv anders, weil bedroh-

licher. Praktika nach einer abgeschlossenen Hochschulausbildung fungieren als mehr oder weniger gut 

geplantes Sprungbrett ins Berufsleben und markieren insofern ein aufwändiges und oft auch störungs-

anfälliges Übergangsstadium. Von allen fünf Befragten, die sich zum Interviewzeitpunkt oder knapp 

davor in einem Praktikum befunden haben (Tina, Dieter, Hannes, Celine, Beat), wird die Corona-Pan-

demie gerade in dieser fragilen Phase der Biografie als besonders unangenehmer Querschläger identifi-

ziert, der sich nachteilig auf die eigene berufliche Zukunft auswirken könnte.  

Einerseits geht es um die mit dem Wechsel ins Homeoffice einhergehenden Limitierungen, vor allem 

in Bezug auf informelle Kontakte zu relevanten Ansprechpersonen. Wenn Face-to-Face gerade dort 

zum Erliegen kommt, wo doch das Praktikum dezidiert die Chancen erhöhen soll, von diesem Arbeit-

geber in ein Anstellungsverhältnis übernommen zu werden (Hannes, Beat), wird dieser Querschläger 

auch als solcher benannt. Dabei lässt sich aus den Statements dieser beiden Befragten auch etwas über 

die Schwere der Bedrohung durch Corona herauslesen. Während dem durchaus strategisch agierenden 

Hannes sauer aufstößt, dass sein durchdachter Plan der Anstellung im Anschluss an ein Internship bei 

einem sehr renommierten Arbeitgeber infolge reduzierter Kontakte erschwert wird, er jedoch im worst 

case nach Beendigung seines Praktikums zumindest in die Arbeitslosigkeit wechseln könnte, hängt 

Beat, dessen unentgeltlich eingegangenes Praktikum in wenigen Wochen ohne sozialversicherungs-

rechtliche Ansprüche endet (nach zwei weiteren unbezahlten Praktika davor), danach sprichwörtlich in 

der Luft.  

Interview Hannes: 

„I: Ist bei euch absehbar, wann ihr aus dem Homeoffice wieder rauskommt oder wie lange das 

noch dauert?   

Hannes: Das ist derzeit noch nicht absehbar. Es gibt eine Covid-Watchgroup, die konstant die 

Situation evaluiert. Derzeit ist es noch so, dass sie sagen, sie können nicht sagen, wann das 

Home-Office aufgehoben wird und alle Leute ins Büro zurück können. Das wird wahrschein-

lich stufenweise hochgefahren werden.   

I: Und was sind die mittelfristigen Auswirkungen der Covid Krise auf dein Praktikum? 
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Hannes: Also ich würde sagen, es hat sich negativ ausgewirkt: Einerseits, dass die Betreuungs-

situation schwieriger geworden ist, andererseits, dass hier keine neuen Jobs ausgeschriebene 

wurden. […] Dadurch, dass ich jetzt eher im staatlichen Sektor arbeite … würde ich sagen, es 

ist weniger dramatisch. Ich glaube, dass auch Stellen neu besetzt werden. Wenn man jetzt in 

der Privatwirtschaft tätig ist, dann ist die Situation schwieriger. Da kann es wirklich so sein, 

dass man es schwer hat, einen Job zu finden, nach Studienabschluss.“ (Hannes)   

Interview Beat: 

„I: Hast du für dich ein Gefühl, wie sich die Corona Krise bei dir auf den Berufseinstig aus-

wirkt?  

Beat: Auf den Berufseinstieg? Also zum Praktikum würde ich sagen, dass Corona schlecht fürs 

Praktikum ist. Und meine Erfahrung war halt so, obwohl ich es insgesamt positiv sehe, dass es 

ab der dritten oder vierten Woche des Praktikums, da waren alle im Home-Office. Und dann 

war die ganze Kommunikation online, über MS Teams und so weiter. Und dann hat man natür-

lich den informellen Austausch nicht, den man sonst im Büro halt hat. Und dementsprechend 

habe ich die Leute persönlich nicht so gut kennengelernt, wie ich es mir gewünscht hätte. Also 

die Kommunikation hat das extrem beeinträchtigt. Und was meine Jobaussichten oder Berufs-

einstig allgemein betrifft, glaube ich, ja, dass es jetzt schon schwieriger ist durch Corona, eine 

Stelle zu finden, was vorher schon nicht einfach war.“ (Beat)  

Andererseits war die nach einem Praktikum üblicherweise anstehende Arbeitsplatzsuche (dann, wenn 

man nicht übernommen wird) deutlich erschwert, weil diese Phase in die Zeit der Corona-Pandemie fiel. 

Um wieviel verringern sich die Jobchancen? Inwiefern ist man sozial abgesichert, wenn sich kein Job 

auftut? Der mehr oder weniger große Druck, in naher Zukunft auf Jobsuche zu sein, traf auf alle Befrag-

ten zu, deren Praktikum vor kurzem ausgelaufen ist (Tina) bzw. in wenigen Wochen (Beat, Hannes, 

Celine) beendet sein wird; oder die wie Dieter anderweitig unentgeltlich arbeiten und daher ergänzend 

zum Praktikum auf der Suche nach einer bezahlten Tätigkeit sind. Bei PraktikantInnen ohne Arbeitsver-

trag (Dieter, Beat, Celine) dürfte sich rächen, dass damit auch Ansprüche auf Arbeitslosengeld wegfal-

len, sollte sich die von ihnen angekündigte Jobsuche als erfolglos erweisen. Bei zwei der zuletzt Ge-

nannten könnte ein Ausweg darin liegen, sich aufgrund der Pandemie-bedingten Arbeitsmarktkrise wie-

der „hauptberuflich“ als StudentIn zu definieren, sofern die Eltern weiterhin unterstützend wirken.  

Natürlich ist der Zeitpunkt einer Pandemie nicht nur für PraktikantInnen auf dem Sprung ins Berufsle-

ben besonders ungünstig, sondern für viele junge Menschen, die sich noch nicht stabil auf dem Arbeits-

markt etablieren konnten. Ein Beispiel dafür liefert die bislang noch nicht thematisierte Maria (32), die 

uns für ein Interview empfohlen wurde, weil sie über „reichhaltige“ Erfahrungen mit Praktika und ähn-

lichen befristeten Beschäftigungsverhältnissen in ihrer Studienzeit und auch danach verfügen würde, 

insbesondere Jobs im Mode- und Designbereich. Im Interview stellt sich heraus, dass Praktika entlang 

unserer Eingrenzung nach ihrem FH-Abschluss in einer Kunsthandwerkssparte kein Thema mehr waren, 

aber damit vergleichbare befristete Jobs in kunstnahen Feldern durchaus. Zum Interviewzeitpunkt im 

April 2020 arbeitete Maria in einer Galerie, die Kunsthandwerk verkauft. Sie schien ein direktes Opfer 

von Covid-19 zu sein, denn ihr Arbeitgeber plante, ihre Stelle wegen des eingebrochenen Umsatzes zu 

kündigen.  

Die anschließende Interviewsequenz von Maria stellen wir auch deshalb ans Ende dieses Abschnitts, 

weil daraus ein grundsätzlicher Optimismus herauszulesen ist, der außerdem gerade daraus resultieren 

dürfte, vielfältige Erfahrungen mit zum Teil schwierigen Jobs zu haben, die nicht den lehrbuchmäßigen 

Standards eines Normalarbeitsverhältnisses entsprechen. 
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„Jetzt bin ich bei D. und dort in der Abteilung Design und für Büroarbeiten zuständig. Aber nur 

bis Ende Mai, weil Corona, und die haben jetzt den Vertrag nicht verlängert.  

I: Aha.   

Bald wieder arbeitssuchend. Aber das bin ich eh schon gewohnt.   

I: Wie lange bist du schon dort?   

Ein Jahr und zwei Monate.   

I: Und wie mühsam, glaubst du, wird die Jobsuche durch die Corona-Krise sein?   

Ähm (Pause). Ich glaube, wenn sich alles wieder etwas beruhigt hat, dass ich, dass es nicht so 

wahnsinnig schwerfällt, dass ich einen Job finde. Weil ich jetzt mehr Selbstbewusstsein habe, 

weil ich weiß, dass ich gut bin, in dem Job und in den Jobs eigentlich, in den meisten, die ich 

gemacht habe, bis jetzt. Also ich bin recht positiv, sagen wir so. Ich versuche auch immer, dass 

ich mir denke, es wird immer etwas Neues kommen … es ist immer irgendetwas Neues gekom-

men, was cool war. 

6.4. Zusammenfassung 

In diesem Abschnitt wurden mittels qualitativer Interviews unterschiedliche Konstellationen von be-

zahlten oder unbezahlten Tätigkeiten mit befristeter Tätigkeitsdauer analysiert, die Hochschulabsolven-

tInnen auch nach Abschluss eines (Master-)Studiums durchführen und auch deshalb als Praktikum cha-

rakterisieren, weil Arbeitgeber als Anbieter solcher Jobs das so vorsehen. Umfasst sind Tätigkeiten, die 

entweder Voraussetzung für die Ausübung eines akademischen Berufs sind oder als Sprungbrett in einen 

solche dienen sollen. Mit den hier gesammelten Beispielen, die überwiegend öffentlich-rechtlichen Ar-

beitgebern sowie NPOs zurechenbar sind, ist die Bandbreite an einschlägigen Arrangements vermutlich 

nicht abgedeckt – dieses Manko soll hier nicht verschwiegen werden. 

Wie die Tabelle am Beginn des Kapitels ausweist, ist auch bei Praktika nach Hochschulabschluss zwi-

schen „freiwilligen“ und verpflichtenden zu unterscheiden. Die von Graduierten durchgeführten Prak-

tika haben in der Regel eine längere Dauer als jene von Studierenden oder SchülerInnen, weil hier mehr 

vorausgesetzt wird und insofern auch die Einschulung dafür aufwändiger ist. Die ebenfalls relevante 

Frage, inwiefern Praktika von bereits Graduierten faktisch Arbeitsverhältnisse oder dann doch Ausbil-

dungsverhältnisse sind, lässt sich mit Unschärfen einigermaßen beantworten: fünf der acht analysierten 

Fälle sind eindeutig Arbeitsverhältnisse, drei weitere eine Mischung aus Arbeits- und Ausbildungsver-

hältnis. Ein reines Ausbildungsverhältnis konnten wir (wenig überraschend) nicht ausfindig machen. 

In einer Bewertung der acht analysierten Graduiertenpraktika entlang der Kriterien a) Vergütung / sozi-

ale Absicherung, b) ausbildungsadäquate Inhalte / Lernhältigkeit und c) soziale Einbindung inkl. 

Sprungbrettfunktion lassen sich in objektiver Hinsicht fünf grundsätzlich entlohnte und insofern eher 

günstigere von drei unentgeltlich erbrachten und ansonsten ebenfalls eher ungünstigen Beispielen un-

terscheiden. In subjektiver Hinsicht, d.h. in der Wahrnehmung der InterviewpartnerInnen, wäre eher von 

vier zufriedenstellenden, zwei mäßig zufriedenstellenden und zwei in allen drei Kategorien wenig zu-

friedenstellenden Fällen zu sprechen. Selbstredend ist mit dieser Gruppierung keinerlei Anspruch ver-

bunden, damit etwas über die Verteilung von guten und schlechten Praktika von bereits Graduierten in 

der Grundgesamtheit aussagen zu wollen. 

Ein relevanter Befund ist, dass Verwaltungspraktika in Bezug auf arbeits- und sozialrechtliche Standards 

sowie auf die Vergütung insofern als Benchmark zu deuten sind, als die für zwölf Monate angesetzten 
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Praktika der öffentlichen Institutionen in dieser Hinsicht nicht getoppt werden: Bei diesem Modell wird 

für die ersten drei Monate ein Einstiegsgehalt von ca. € 1.150 netto (1.400 brutto) berichtet, das in den 

verbleibenden neun Monaten auf ca. € 1.800 (2.700 brutto) erhöht wird. Während Verwaltungspraktika 

somit zumindest nach der dreimonatigen Probezeit im guten Durchschnitt der Einstiegsgehälter heutiger 

HochschulabsolventInnen mit Dienstverträgen in Vollzeit liegen (ca. 2.000 bis 2.800),45 ist dies bei den 

anderen vorgefundenen (bezahlten) Graduiertenpraktika nicht der Fall und sind diese insofern deutlich 

unterbezahlt.46 Demgegenüber dürften 1.000 bis 1.200 Euro netto pro Monat bei Vollzeit als eine Art 

Richtschnur gelten, wenn dafür eine verbindliche Leistung eingefordert wird.  

Weil die Motivationslagen für die Verrichtung eines Praktikums in der Zeit nach einem Studium hete-

rogen ausfallen, sind z.B. Fragen, in welchen Fällen von (wie lange andauernder) materieller Prekarität 

zu sprechen wäre, nur gemeinsam mit typischen Ausgangskonstellationen zu beantworten: Beispiels-

weise hängt die Durchführung eines unentgeltlichen Praktikums mit den Arbeitsmarktchancen mit ei-

nem bestimmten Studium und den damit einhergehenden Usancen zusammen, Praktika (zähneknir-

schend) in Kauf zu nehmen. Ferner sind vorgefundene Konstellationen „ewiger PraktikantInnen“ ohne 

(anhaltende) finanzielle Unterstützung durch die Eltern schwer vorstellbar usf. 

Dieses Kapitel ist so aufgebaut, dass jeweils zwei Personen mit einer ähnlichen Ausgangskonstellation 

einander vergleichend gegenübergestellt wurden, um dann in weiterer Folge Gemeinsamkeiten und Un-

terschiede herauszustreichen. Die zwei ersten Paarvergleiche beschreiben einerseits Verwaltungsprak-

tika und andererseits (vollkommen heterogene) Praktika als Voraussetzung einer späteren Berufsaus-

übung, d.h. vergleichsweise objektive Anforderungen. In zwei weiteren Paarvergleichen werden dem-

gegenüber Fälle dargestellt, wo vor allem eine Mischung aus Studienrichtung (und daraus ableitbaren 

Arbeitsmarktchancen) und persönlichen (Karriere-)Dispositionen zu unterschiedlichen Vorgehenswei-

sen und Resultaten führt. Zwei der Interviewten sind Graduierte mit technik- bzw. wirtschaftswissen-

schaftlichem Studium, die im Wissen um ihre durchaus soliden akademischen Berufseinstiegschancen 

proaktiv bezahlte Praktika als Sprungbrett in gut dotierte Jobs wahrnehmen. Zwei weitere Befragte mit 

(weniger berufsvorbereitenden) sozial- bzw. geisteswissenschaftlichen Abschlüssen stecken dagegen in 

einer Art Praktikums-Schleife fest, weil der Übergang in einen ausbildungkonformen Einstiegsjob 

(noch) nicht gelingen will.  

In den im April bis Juni 2020 durchgeführten Interviews mit Graduierten zeigen sich auch die „Ein-

schläge“ der Corona-Pandemie, dies im Gegensatz zur Gruppe der SchülerInnen und Studierenden, die 

nur verhalten von Beeinträchtigungen durch den ersten Lockdown berichten. Fünf der acht Hochschul-

absolventInnen befinden sich zum Interviewzeitpunkt in einem Praktikum bzw. haben es vor kurzer Zeit 

abgeschlossen. Alle fünf befürchten Nachteile in dieser für sie sensiblen Übergangsphase in eine Be-

rufstätigkeit. Einerseits verringert der Lockdown die so wichtigen informellen Kontakte mit relevanten 

Akteuren des Arbeitgebers, und damit die Chancen, in ein „reguläres“ Arbeitsverhältnis wechseln zu 

können. Gelingt das absehbar nicht (in der Mehrheit der vorgefundenen Fälle), dann ist die Phase der 

Jobsuche nach einem Praktikum besonders ungünstig, wenn zugleich eine Pandemie das wirtschaftliche 

Geschehen und damit die Aufnahmebereitschaft der meisten Unternehmen nach unten drückt.  

 

45  Vgl. z.B. Einstiegsgehälter über den AMS-Gehaltskompass https://www.gehaltskompass.at/suche/ 

46  Auch dieser Befund ist mit Vorsicht aufzustellen, denn einige der Befragten haben nur (mehr) rudimentäres 

Wissen über die Bezahlung (in Relation zur Arbeitszeit) bzw. über vertragliche Details ihres Praktikums. 
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C BERUFSEINSTIEG JUNGER MENSCHEN … UND CORONA 

7. TRENDANALYSEN ZU PRAKTIKA MIT FOKUS AUF FOLGEN DER 
CORONA-PANDEMIE 

In diesem Kapitel wagen wir einen trendanalytischen Ausblick auf die Entwicklung von Praktika im 

Kontext der (tertiären) Ausbildung sowie in Abhängigkeit von Arbeitsmarkt, Konjunktur und Demogra-

fie. Im Vordergrund steht, inwiefern die wirtschaftlichen Auswirkungen der Corona-Pandemie in Ös-

terreich einen Trendbruch für Ausbildungen, damit korrespondierende Berufseinstiegschancen und in-

sofern auch für die Praktikums-Landschaft implizieren. Um den Rahmen nicht zu sprengen, zielen die 

Erörterungen nicht auf alle jungen Menschen ab, sondern erstens und analog zum Phänomen Praktikum 

gleichsam auf die obere Hälfte der formalen Ausbildungslandschaft, also (angehende) Maturanten und 

AkademikerInnen. Zweitens bleibt der Fokus weiterhin auf Praktikumsverhältnisse gerichtet, auch wenn 

gelegentlich etwas weiter ausgeholt wird.  

Anschließend gehen wir in vier Schritten vor, die entlang der Gliederung ersichtlich sind. Methodisch 

finden die Ausführungen gleichsam im „nicht abgesicherten“ Rahmen von Trendprognosen und -szena-

rien statt. Gespeist werden unsere Einschätzungen aus den bisherigen Befunden aus der Fachliteratur 

und eigener Empirie sowie aus dem schnell wachsenden Material an Post-Corona-Szenarien. Die Her-

angehensweise entspricht einer Abwägung von Fortschreibungen vs. Brüchen von diversen Trends.  

Die Argumentation dieses Trendausblicks in Kurzform: Kurzfristig sind junge Menschen (auch) inso-

fern überdurchschnittlich von den wirtschaftlichen Folgen der Corona-Pandemie betroffen, etwa in 

Form der gestiegenen Arbeitslosigkeit seit März 2020, als sie überproportional oft in schwer getroffenen 

Branchen wie Gastronomie, Tourismus, Handel oder Kultur beschäftigt sind bzw. waren. Die Verknap-

pung des Jobangebots betrifft neben BerufseinsteigerInnen (von Lehrstellensuchenden bis Jungakade-

mikerInnen) auch Personen in Ausbildung, die noch nicht (hauptberuflich) erwerbstätig sind, weil damit 

Optionen für Praktika und studentische Nebenjobs wegfallen. Mittelfristig ist Corona-bedingt auf den 

Arbeitsmärkten mit tertiärer Ausbildung mit (noch) mehr Konkurrenz und insofern mit mehr prekären 

Beschäftigungsverhältnissen zu rechnen, dasselbe gilt für PraktikantInnen-Arbeitsmärkte. Langfristig 

und als Gegentrend dürfte der demografisch bedingte Rückgang junger Arbeitskräfte für eine Entspan-

nung beim Berufseinstieg sorgen – bei mittleren Formalqualifikationen ist das bereits heute erkennbar 

(Stichwort Fachkräftemangel). Knapper werdende Arbeitskräfte implizieren mehr Primärmacht am Ar-

beitsmarkt und damit bessere Arbeitsbedingungen; Ähnliches sollte dann auch für Praktika gelten.  

7.1. Trendfortschreibung ohne Corona-Pandemie  

Wir beginnen mit einer (selektiven) Skizze, wie sich die Praktikumslandschaft junger Menschen in Aus-

bildung ohne die Corona-Pandemie 2020/21 vermutlich weiterentwickelt hätte.47 Diese Übung dient 

neben der Auflistung grundlegender Trendprognosen auch dem Zweck, nicht vorschnell den (nahelie-

genden) Eindrücken eines gravierenden Einschnitts insbesondere durch Covid-19 zu erliegen; insbeson-

dere deshalb, weil in vielen Beschäftigungs-Prognosen mit weitreichenden bzw. „disruptiven“ Verän-

 

47 Als unsere Prognose im Fall, dass die Studie knapp vor der Corona-Pandemie fertiggestellt worden wäre. 
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derungen (z.B. mit Bezug auf einen angeblich massiven Verlust von Arbeitsplätzen infolge von Digita-

lisierung) die Trägheit von komplexen Systemen mit all ihren politischen, rechtlichen, kostenbezogenen, 

organisatorischen, psychologischen usf. Barrieren unterschätzt wird.  

Angebot und Nachfrage nach Praktika  

Wie hätte sich die Verbreitung von Praktika in den nächsten fünf bis zehn Jahren entwickelt, wenn keine 

mit Corona einhergehende Arbeitsmarktkrise miteinzukalkulieren wäre? Vor dem Hintergrund, dass der 

Trend zur formalen Höherqualifizierung mit langen schulischen und studentischen Ausbildungen und 

einem damit korrespondierenden Bedarf nach Praxiserfahrungen während der Ausbildung anhält und 

eine dennoch erkennbare Stagnation bei Bildungsabschlüssen am ehesten mit dem absehbaren demo-

grafischen Einbruch erklärbar ist, halten wir für die zukünftige Verbreitung von temporären Arbeitsver-

hältnissen, die in Abgrenzung zu anderen mit Praktikum umschrieben werden, die folgenden Aussagen 

für plausibel:  

Lässt man Corona-Folgen außer Betracht, dürfte die Gesamtanzahl bzw. das zeitliche Arbeitsvolumen 

von Praktika sowohl bei SchülerInnen als auch bei Studierenden tendenziell stagnieren; dies zumindest 

dann, wenn keine gravierende Verringerung oder Ausweitung im System der Pflichtpraktika erfolgt. Bei 

Graduierten ist wie schon im letzten Jahrzehnt ein weiterer Rückgang von Praktika zu erwarten, auch 

deshalb, weil alternativ dazu andere befristete Beschäftigungsformen für akademische Einstiegsjobs 

möglich sind, die sowohl für die PraktikantInnen selbst als auch für viele Praktikumsanbieter weniger 

reputationsschädlich sind. (Praktika für SchülerInnen und Studierende sind dagegen in der öffentlichen 

bzw. betrieblichen Wahrnehmung positiv konnotiert, insbesondere im Zusammenhang mit Zuschreibun-

gen wie Eigeninitiative, Lernbereitschaft bzw. Bedürfnis nach praktischen Erfahrungen u.a.m.) 

Zu dieser Argumentation passt der empirische Befund aus den eigenen Interviews, wonach Praktika im 

biografischen Verlauf heute eher früher stattfinden als noch vor einem Jahrzehnt: Erstens schon deshalb, 

weil inzwischen faktisch alle BHS-Schulformen Praktika im Lehrplan enthalten haben; zweitens auf-

grund des Bologna-Systems mit Bachelor und Master: Praktika finden überwiegend in früheren Phasen 

statt, während später im Masterstudium viele ohnehin dauerhaft ein (Neben-)Einkommen erzielen müs-

sen. Drittens scheint es im Sinn vieler ArbeitgeberInnen zu sein, die über Praktika junge Talente rekru-

tieren bzw. an sich binden möchten, damit möglichst früh zu beginnen.   

Abseits des Trendbruchs eines erkennbaren demografischen Rückgangs bei jungen Menschen ist nicht 

so schnell mit einem Abbau von Praktikumsverhältnissen zu rechnen. Der anhaltende Trend zur Höher-

qualifizierung hält die Konkurrenz um akademische Jobs hoch, zudem ist mit „nachrückenden“ Gruppen 

z.B. mit migrantischer Herkunft zu rechnen, die eine hohe bzw. akademische Formalbildung weiterhin 

mit sozialem Aufstieg assoziieren. Aus einer milieuorientierten Perspektive und mit Blick auf die Sta-

tussicherung für die eigenen Kinder sorgt vor allem die in den Mittelschichten verbreitete Norm, wonach 

white-collar-work jedenfalls einer blue-collar-work vorzuziehen ist, für entsprechend lange Ausbil-

dungswege, die wiederum durch ein entsprechendes Angebot an temporären praktischen Berufserfah-

rungen „geerdet“ werden müssen, um das Heranführen von bis dahin praxisfernen AbsolventInnen an 

den Arbeitsmarkt bzw. an die Realität in der Arbeitswelt abzukürzen. Die Erkenntnis, dass der viel di-

agnostizierte Fachkräftemangel die Arbeitsmarktkonkurrenz eher bei mittleren Ausbildungsabschlüssen 

wie vor allem in verschiedenen Lehrberufen entspannt hat (weil gerade dort im Zuge der Ambition auf 

akademische Ausbildungen gleichsam eine Ausdünnung erfolgt), dürfte sich in den Milieus der (urba-

nen) Mittelschichten erst langsam herumsprechen.  
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Qualität von Praktika - Fortschreibung entlang von drei Segmenten   

Bereits bei der Gruppierung der empirisch vorgefundenen Praktika von SchülerInnen und dann noch 

vermehrt bei Studierenden ist erkennbar, dass vereinfacht und unter Ausklammerung von Nur-Ferialjobs 

von einer Dreigliederung von Praktikumskonstellationen zu sprechen ist (vgl. die Grafiken in der jewei-

ligen Kapitel-Zusammenfassung):  

A) inhaltlich wertvolle, aber oft schlecht bezahlte Praktika (z.B. Gesundheits- und Sozialberufe);  

B) inhaltlich wertvolle und gut bezahlte Praktika (z.B. technische und wirtschaftliche Ausbildungen);  

C) inhaltlich weniger wertvolle und oft schlecht bezahlte Praktika (z.B. Medien, Kultur, NPO).  

Greift man die am Ende des zweiten Kapitels aufgeworfene Diskussion zur mehr oder weniger berufs-

bezogenen bzw. berufseinmündenden Ausbildung und einer entsprechenden Passung am Arbeitsmarkt 

auf (occupational labour markets vs. internal labour market), dann ist Typus A unschwer dem berufs-

bezogenen Muster zuzuordnen. Als teilweise berufsbezogen ist auch Typus B einzustufen (insbesondere 

unter Berücksichtigung von Graduiertenpraktika wie Rechtspraktikum oder Unterrichtspraktikum). An-

dererseits ist die Kopplung von Ausbildungsinhalten und Jobprofilen beim Typ B weniger eng und ent-

hält auch Elemente von betriebsinternen Arbeitsmärkten (Betriebe rekrutieren High Potentials ohne ab-

geschlossene Ausbildung). Bei Typus C ist häufig von Ausbildungsinhalten zu sprechen, die nur unspe-

zifisch auf konkrete Berufsbilder vorbereiten (das gilt bereits für AHS-Abschlüsse und später dann 

insbesondere für geistes-, kultur- und sozialwissenschaftliche Studienrichtungen). Deshalb sind die 

Praktika in vielen Fällen ebenfalls unspezifisch bzw. erscheinen wenig berufsvorbereitend. 

Mit Blick auf die nähere Zukunft ist hier die wahrscheinlichste Prognose (wiederum: unter Ausblendung 

von Corona), dass sich an dieser idealtypischen Gliederung bzw. der jeweiligen Fortschreibung des Be-

stehenden wenig ändern dürfte. Sollte sich daran doch etwas ändern, erkennbar etwa in den Proportionen 

der belegten Studienrichtungen, dann weniger deshalb, weil das Interesse an den arbeitsmarktferneren 

Ausbildungen nachlassen würde, sondern vielmehr, weil die steigende Arbeitsmarktnachfrage in einigen 

Branchen dafür ausschlaggebend ist (z.B. Wachstum der Pflegeberufe und damit von Typ-A-Praktika.) 

Mit der Prognose einer Trendfortschreibung dürfte eine anhaltende Professionalisierung am Praktikums-

markt einhergehen, die wir in vielen Interviews erkennen konnten, zumindest bei Studierendenpraktika. 

Mit Professionalisierung bei Praktika ist gemeint, dass insbesondere größere Organisationen, die immer 

wieder Praktika vergeben, viel Wissen und Routinen entwickelt haben, was PraktikantInnen inhaltlich 

zumutbar ist, wieviel Betreuung nötig ist, ob es die Usance der Entlohnung im eigenen Geschäftsfeld 

gibt, und wenn ja, welche Einkommens-Untergrenzen nicht zu unterschreiten sind u.a.m. Dort, wo es 

Organisationen oder Sub-Branchen (z.B. NPO-Sektoren, Kultur, Medien) an Ressourcen zur Betreuung 

von jungen Leuten mangelt, wird sich an der überschaubaren Professionalität in Praktika wenig ändern 

– und wird man auch in zehn Jahren auf motivierte PraktikantInnen treffen, die sich dann wochenlang 

mit nichts anderem als der Aktualisierung einer Adressdatenbank herumplagen müssen. 

Hier nur als Anmerkung: Im Vergleich zu Studierendenpraktika sind viele Pflichtpraktika von Schüle-

rInnen wenig mehr als erste Arbeitserfahrungen im Sinn von „Beschäftigungstherapien“. Gründe dafür 

sind: ungenügende Vorbereitung seitens der Schulen, oft mäßig passende Aufgabenstellungen aufgrund 

einer für Betriebe unklaren Kompetenzeinschätzung sowie der Umstand, dass v.a. die Eltern die ersten 

Praktika vermitteln und dabei in erster Linie auf leichter erreichbare Kontakte in Betrieben zurückgrei-

fen, auch wenn dann das Praktikum inhaltlich nur bedingt passt.  
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Gleichzeitig impliziert Professionalisierung unserer Einschätzung nach nicht, dass in den unterschiedli-

chen Praktikumslandschaften die arbeits- und sozialversicherungsrechtlichen Standards auf ein einheit-

liches Level gehoben würden oder dass durchgehend nachvollziehbare Arbeitsverträge oder zumindest 

eine gewisse Mindestentlohnung vorhanden wären. Demgegenüber nehmen wir an, dass – ohne bran-

chenübergreifende verbindliche Regelungen – die bestehenden Usancen nach Branchen, Berufsgruppen 

oder Betriebsgrößen fortgeschrieben werden, dies in Abhängigkeit vom betrieblichen Bedarf bzw. von 

der Knappheit an jungen Menschen mit einschlägiger Ausbildung.48  

Mitverantwortlich für die mehr oder weniger geduldige Hinnahme suboptimaler Bedingungen ist einer-

seits das geringe Wissen vieler Interviewter bei arbeits- und sozialrechtlichen Materien, beginnend von 

halbwegs korrekten Arbeitsverträgen bis hin zu Einschätzungen einer einigermaßen adäquaten Entloh-

nung. Das wiederum ist u.a. mit den Rahmenbedingungen von Praktika zu erklären: Man steht selbst 

noch in einer Ausbildung und ist insofern noch relativ weit von einem dauerhaften Berufseinstieg ent-

fernt. Außerdem: Verpflichtende oder freiwillige Arbeitserfahrungen mit überschaubarer Dauer in ei-

nem betrieblichen Umfeld sind zumeist auf Lernerfahrungen ausgerichtet, weshalb handfeste materielle 

Interessen in den Hintergrund treten. 

Postadoleszenz – Verlängerung der Phase bis zum Erwachsenenalter als Hintergrund  

Die Inkaufnahme von ungenügenden Bedingungen in so manchem Praktikum oder damit vergleichbaren 

(befristeten) Jobs von SchülerInnen, Studierenden sowie auch von Graduierten – d.h. etwas, worüber 

z.B. Gleichaltrige mit Lehrabschluss und fünf bis zehn Jahren Berufserfahrung teilweise mit Kopfschüt-

teln reagieren würden –, ist schwer zu verstehen ohne den Charakter des Temporären bzw. des Unferti-

gen, mit dem Praktika und PraktikantInnen behaftet sind (vgl. z.B. Großegger 2019). Ein Praktikum ist 

nichts Dauerhaftes, PraktikantInnen als junge Menschen in Ausbildung bzw. mit noch nicht realisierten 

Berufseinstieg kommen und gehen – andernfalls würden sie entlang dieser landläufigen Deutung keine 

Praktika machen. 

Deshalb sind hier als Stichworte Postadoleszenz oder emerging adulthood als Ausweitung der Jugend-

phase zu erwähnen, die einerseits Folge von Wohlstand und andererseits von verlängerten Ausbildungs-

biografien sind. Zumindest seit den 1990er Jahren finden sich gehäuft Jugend- oder Wertewandelstu-

dien, in denen eine Verlängerung der Experimentierphase junger Menschen diagnostiziert wird (vgl. 

aktuell z.B. Seiffge-Krenke 2017, Seiffge-Krenke 2020, King 2020, Berngruber et al. 2020). Bestimmte 

Kollektiverfahrungen einer Kohorte von Jugendlichen werden zudem im Rahmen von Generationskon-

zepten umschrieben (Gen Y = Millenials, Generation Z = Internetgeneration). Eine verlängerte Adoles-

zenz trifft insbesondere für den in den letzten Jahrzehnten deutlich gestiegenen Teil junger Menschen 

zu, die nach der Pflichtschule nicht ins Berufsleben einsteigen, sondern im Zuge einer ausgedehnteren 

Schul- und Hochschulausbildung und abhängig vom Druck zur Finanzierung des eigenen Lebens eine 

z.T. wesentlich längere Strecke in der Übergangsphase bis zum Erwachsenenalter zubringen (können).   

Aktuelle empirische Erhebungen belegen in dieser Hinsicht, dass in der subjektiven Perspektive der 

Status als Erwachsene/r häufig erst mit Mitte bis Ende 20 beginnt. So ergibt eine 2019 in Deutschland 

 

48  Überspitzt ließe sich prognostizieren, dass die vergleichsweise dürftigen Praktika, die überzufällig oft mit be-

stimmten Ausbildungsformen in Verbindung zu bringen sind (insb. geistes- kultur- und auch sozialwissen-

schaftliche Studienrichtungen), erst dann von der Bildfläche verschwinden werden, wenn der Andrang in diese 

Studien infolge des demografischen Rückgangs soweit gesunken ist, dass Praktikumsanbieter (z.B. Medien-

häuser, Kultureinrichtungen, Forschungsinstitute, NPO) auch hier professionellere Bedingungen schaffen müs-

sen – und die vagen Versprechungen auf eine spätere Anstellung im Sinn der bekannten „Karotte vor der Nase“ 

nicht mehr ausreichen.  
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bei der Altersgruppe der 12- bis 32-Jährigen durchgeführte Studie mit einem großen Sample von 6000 

Befragten, dass sich im Alter von 25 gerade einmal 50% selbst als erwachsen einstufen, dagegen ca. 

20% weiterhin als jugendlich und die verbleibenden 30% als irgendwo dazwischen. Auch unter den 30-

Jährigen sind erst knapp 70% bereit, sich als Erwachsene zu betrachten. In der Subgruppe der 18- bis 

25-Jährigen fühlen sich dieser Studie zufolge dauerhaft Erwerbstätige (47%), Personen ohne finanzielle 

Unterstützung seitens des Elternhauses (45%), aus dem Elternhaus Ausgezogene (45%) sowie insbe-

sondere Eltern (63%) deutlich eher als erwachsen als z.B. Personen in schulischer oder studentischer 

Ausbildung (30%) (Berngruber et al. 2020, 391). 

Ohne den Verweis darauf, dass der „Ernst des Lebens“ insbesondere für viele junge Menschen aus den 

Mittelschichten zeitlich hinausgezögert werden kann, zugunsten einer offeneren Identitätsentwicklung 

mit vielen Experimentierfeldern, ist das Phänomen Praktikum (als ein weiteres Experimentierfeld, im 

Gegensatz zu einer dauerhaft ausgeübten Berufstätigkeit) kaum zu verstehen. Anerkennt man dagegen, 

dass viele Praktika in der subjektiven Wahrnehmung ohne Verpflichtung durchgeführt werden, sich jetzt 

schon als erwachsen präsentieren und dementsprechend agieren zu müssen, wird so manches unserer 

Interviews mit SchülerInnen und Studierenden leichter nachvollziehbar. 

Andererseits: Dass sich die mit einer verzögerten Identitätsabschließung einhergehende Unsicherheit – 

als Kehrseite von mehr Offenheit und im Vergleich zu Biografien, die schon früher festgelegt sind – in 

der Corona-Pandemie als Nachteil zu erweisen scheint, weil mit noch fehlenden Ankerpunkten usf. auch 

die Symptombelastung vieler junger Menschen zu steigen scheint, steht auf einem anderen Blatt (vgl. 

z.B. Pieh et al. 2021, Rothmüller/Wiesböck 2021) 

7.2. Kurzfristig: Corona trifft Arbeitsmärkte junger Menschen überproportional 

Differenziert man in den jüngeren Altersgruppen nicht weiter zwischen den bereits Erwerbstätigen und 

denen, die noch in Ausbildung und insofern vor einem Berufseinstieg stehen (und weiteren Gruppen 

von nicht Erwerbstätigen), ist die Aussage, wonach Corona die Situation für alle Gruppen verschlechtert 

hat, ebenso zutreffend wie trivial. Erstens sind junge Erwerbstätige von Corona-Arbeitslosigkeit stärker 

betroffen, weil sie überproportional in Branchen wie Tourismus, Gastronomie, Handel oder Kultur ver-

treten sind. Zweitens halten sich Betriebe in der Krise mit Neueinstellungen zurück, das betrifft sowohl 

Lehrstellen, Jobs für BerufseinsteigerInnen mit anderen Abschlüssen und auch Praktika und sonstige 

Ferienjobs. Drittens ist es in den Lockdown-Phasen insbesondere für Studierende schwieriger geworden, 

über Jobs in Feldern wie z.B. Gastronomie, Hotellerie oder im Verkauf ein Nebeneinkommen zu erzie-

len.49  

AMS-Daten weisen für den Jänner 2021 aus, dass zu diesem Zeitpunkt bei den unter 25-Jährigen um ca. 

10.000 Personen mehr arbeitslos gemeldet waren als im Jänner 2020 (in Absolutzahlen 72.200 vs. 

62.400 ein Jahr davor, jeweils inkl. Schulung).50 Ausgewählte eigene Auswertungen mit Daten aus der 

Arbeitskräfteerhebung lassen für alle Monate im Jahr 2020 eine signifikant höhere Arbeitslosigkeit 

 

49  Diverse tendenziell junge Menschen benachteiligende Mechanismen im Zuge von Corona-Arbeitsmarktrege-

lungen sind z.B., dass für einen individuellen Einstieg ins Kurzarbeitsmodell im Frühjahr 2020 zumindest ein 

Probemonat absolviert sein musste, weshalb NeueinsteigerInnen davon nicht profitieren konnten bzw. gar nicht 

erst beschäftigt wurden. Ebenfalls diskriminierend ist der Unterschied in Bezug auf Ersatzraten beim Einkom-

men zwischen Personen, die in Kurzarbeit wechseln konnten und jenen, die in die Arbeitslosigkeit wechseln 

mussten. 

50  https://orf.at/stories/3200262/ (5.2.2021) 
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(nach dem internationalen ILO Konzept) bei den unter 25-Jährigen im Vergleich zu allen Erwerbstätigen 

in Österreich erkennen. Die vier Kurven in der Abbildung 7-1 geben die Arbeitslosenquoten von unter 

25-Jährigen mit allen Altersgruppen für die einzelnen Monate der Jahre 2019 und 2020 wieder; bei-

spielsweise ist für den April 2020 erkennbar, dass bei den U25 die Arbeitslosenquote von 8,9% im Jahr 

davor auf 12,8% angestiegen ist, während die zeitgleiche Veränderung bei allen Altersgruppen (v.a. 

dank Kurzarbeit) „nur“ zu einem Anstieg von 4,8% auf 5,1% nach dem ILO-Konzept führte.51 

Abbildung 7-1: Arbeitslosenquoten (ILO-Konzept) 2019 und 2020, 15- 24-Jährige vs. alle Altersgruppen (Österreich) 

 

Quelle: Arbeitskräfteerhebung, Eurostat 

Eine bildungsbezogene Auswertung von Arbeitslosenraten für die Gruppe der 15- bis 24-Jährigen aus 

der Arbeitskräfteerhebung (ILO-Konzept) ergibt, dass bei einem Vergleich der ersten drei Quartale 2020 

mit denen aus 2019 Personen mit mittleren Abschlüssen wie Lehre, BMS oder AHS-Matura (ISCED 3-

4) schlechter abschneiden als solche mit höheren Abschlüssen (ISCED 5-9, d.h. BHS und Hochschulen). 

Bei Ersteren war die Steigerung der Arbeitslosigkeit deutlich ausgeprägter, von 6,9% auf 9,2% gegen-

über einer Steigerung von 6,3% auf 7,0% bei den höheren Abschlüssen.52  

Weiters ergeben WIFO-Daten zu Veränderungsraten der aktiv unselbständig Beschäftigten in den Mo-

naten des Jahres 2020 (vgl. Bock-Schappelwein et a. 2021), dass insgesamt überwiegend ArbeiterInnen 

von massiven Beschäftigungseinbrüchen betroffen waren, kaum dagegen Angestellte. Mit Bezug auf 

Altersgruppen waren besonders die 20- bis 24-Jährigen von Beschäftigungseinbußen betroffen: In den 

Monaten März bzw. April lag in dieser Altersgruppe der Beschäftigungsrückgang über alle Branchen 

betrachtet bei ca. 10%, gegenüber ca. 5% bei den unter 20-Jährigen sowie bei den 25- bis 49-Jährigen.  

Zwecks Veranschaulichung von unterschiedlichen Corona-Auswirkungen nach Altersgruppen ziehen 

wir weitere AKE-Daten zur (Aktiv-)Beschäftigung auf Branchenebene heran. Mit Tabelle 7-1 wird für 

 

51  Zugleich soll nicht verschwiegen werden, dass die Erwerbstätigenquote in Österreich bei den 15- bis 24-Jähri-

gen nur bei knapp über 50% liegt (15- bis 19-Jährige: 32%; 20- bis 24-Jährige: 68%); https://www.statis-

tik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/arbeitsmarkt/erwerbstaetige/index.html. 

52  Geschlechterbezogene Unterschiede der Arbeitslosenraten unter den 15- bis 24-Jähren im Jahr 2020 ergeben 

gemäß Arbeitskräfteerhebung für alle Monate bis auf den Dezember höhere Raten bei Männern, im April etwa 

14,5% vs. 11%. 
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die ÖNACE-Hauptbranchen dargestellt, welche Veränderungen sich im Jahresvergleich 2018/2019 ge-

genüber 2019/2020 ergeben, und zwar in Gegenüberstellung aller Erwerbstätigen mit den erwerbstäti-

gen 15- bis 24-Jährigen. Einige markante Unterschiede bei Beschäftigungsveränderungen von 2019 auf 

2020 im Altersgruppenvergleich (grau eingefärbt) lassen z.B. die folgenden Aussagen zu: Im Touris-

mus, wo die wirtschaftlichen Corona-Auswirkungen besonders gravierend gewesen sind, sinkt die Be-

schäftigung von 2019 auf 2020 bei allen Erwerbstätigen um 12%, dagegen bei jungen Menschen um 

23%. Selbiges gilt für die Branche sonstige wirtschaftliche Dienstleistungen, worunter u.a. Arbeitskräf-

teüberlassung fällt (-4% vs. -24%). Schwer zu deuten ist dagegen die prozentuale Zunahme junger Er-

werbstätiger in der ebenfalls schwer gebeutelten ÖNACE-Branche Kunst, Unterhaltung, Erholung.53  

Zwei Branchen mit überdurchschnittlichen Zuwächsen gerade bei jungen Erwerbstätigen sind einerseits 

die Bauwirtschaft (die sich schon im Frühjahr 2020 relativ rasch erholen konnte) sowie das Gesundheits- 

und Sozialwesen, wo verstärkt Sanitätskräfte, Contract Tracer oder ähnliche (Teilzeit-)Arbeitskräfte re-

krutiert wurden. Ein wiederum anders gelagertes Phänomen darf hinter dem überdurchschnittlichen Be-

schäftigungsabbau von jungen Erwerbstätigen in der (weit gefassten) Öffentlichen Verwaltung sowie 

auch bei Information und Kommunikation (IT, Medien, Telekommunikation) vermutet werden: Last in, 

first out (angesichts der jeweils starken Zunahme der Beschäftigung junger Menschen in diesen beiden 

Branchen im Jahr davor gemäß den Daten der Tabelle). 

Tabelle 7-1:  Beschäftigungsentwicklung nach ÖNACE-Abschnitten und Altersgruppen in Prozent, 

2018/19 bzw. 2019/20 (jeweils nur die ersten drei Quartale) 

 ÖNACE-Abschnitte 15- bis 64-Jährige 15- bis 24-Jährige 

  2018-2019 2019-2020 2018-2019 2019-2020 

A Land- und Forstwirtschaft 1,9% 6,4% 19,4% -0,6% 

B Bergbau 2,0% 3,4%     

C Herstellung von Waren 0,2% -4,2% -3,9% -10,6% 

D Energieversorgung -11,4% 15,9%     

E Wasserversorgung und Abfallentsorgung -10,5% 4,8%     

F Bau 5,0% -3,5% -12,2% 10,3% 

G Handel -0,2% -1,3% 1,0% 0,6% 

H Verkehr 0,8% -2,0% -14,4% 5,9% 

I Beherbergung und Gastronomie 3,1% -12,1% 4,0% -22,5% 

J Information und Kommunikation -2,3% -1,0% 10,2% -19,9% 

K Finanz- und Versicherungsdienstleistungen -5,1% 9,8% 1,9% -0,6% 

L Grundstücks- und Wohnungswesen 9,9% 13,6%     

M Freiberufliche/technische Dienstleistungen 4,0% 1,5% -3,2% -0,8% 

N Sonstige wirtschaftliche Dienstleistungen -1,8% -4,4% 3,0% -24,4% 

O Öffentliche Verwaltung -0,5% 2,3% 32,5% -19,4% 

P Erziehung und Unterricht 3,0% -3,6% -14,7% -2,1% 

Q Gesundheits- und Sozialwesen 2,2% -0,7% -6,9% 15,3% 

R Kunst, Unterhaltung und Erholung 8,4% -4,1% -6,3% 25,1% 

S Sonstige Dienstleistungen -4,5% 9,6% -8,8% 8,5% 

T Private Haushalte -9,7% -22,5%     

Quelle: Arbeitskräfteerhebung, Eurostat; Anmerkung: Zellen mit zu geringer Besetzung bei 15- bis 24-Jährigen bleiben leer  

 

53  Es handelt sich dabei um einen (hochgerechneten und insofern ohnehin mit Vorsicht zu genießenden) Zuwachs 

von 6.900 auf 8.600 Beschäftigten unter den 15- bis 24-Jährigen. Diese Daten deuten eventuell darauf hin, dass 

angesichts der Krise z.B. vormals auf Honorarbasis agierende Gruppen etwa in der Eventagentur XY in die 

Kurzarbeit und damit in ein Beschäftigungsverhältnis mitübernommen werden konnten. 
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Box 7.1: Jugend nach einem Jahr Corona: Schlange stehen vorm Jobmarkt 

Jugendliche und junge Erwachsene trifft die Krise besonders. Nach einem Jahr hat sich ihre Lage kaum er-

holt, viele stecken an einer biografischen Weggabelung fest.  

Die Zukunft war für junge Menschen immer eher offen. Doch zumindest gab es absehbare Wege in Berufe. 

Seit einem Jahr kann von solchen konkreten Plänen kaum die Rede sein. Die Pandemie hat die vorstellbare 

Zeit nach der Schule oder der Uni in weite Ferne gerückt. Sie trifft die Jungen an einer biografischen Weg-

gabelung: Manche hinterfragen nun vielleicht den Traumjob Pilotin oder verwerfen den Plan, eine Lehre in 

der Hotellerie zu beginnen. Andere haben Angst vor der Leere nach dem Studium, weil sie wohl nicht so 

schnell einen Job finden werden. 

„Die jungen Erwachsenen spüren die Krise am deutlichsten, gefolgt von den Jugendlichen“, sagt Julia Bock-

Schappelwein, Ökonomin am Institut für Wirtschaftsforschung (Wifo). Im ersten Lockdown ist die Jugend-

arbeitslosigkeit explodiert: Damals verdoppelte sich fast die Zahl der unter 25-Jährigen ohne Job, mit einem 

Höchststand von 83.784 arbeitslosen Jungen im April. Nach einer Erholung im Sommer mit Tiefpunkt im 

Herbst stieg die Jugendarbeitslosigkeit im Winter wieder. „Es ist eine Wellenbewegung“, sagt Bock-Schap-

pelwein. Im Februar waren laut Arbeitsmarktservice 69.201 unter 25-Jährige arbeitslos oder in Schulung. 

Jene, die noch nie oder nur geringfügig gearbeitet haben, sind da nicht mitgezählt. 

Ohnehin ist der Jugendarbeitsmarkt sehr heterogen, betont die Ökonomin: Lehrlinge; jene, die etwa nach der 

Matura, der Hak oder der HTL einsteigen; Berufseinsteiger mit Hochschulabschluss; Studierende im Neben-

job oder Ferialjobber. Diese Gruppen sind auch unterschiedlich betroffen. Besonders trifft es die 20- bis 24-

Jährigen. Sie arbeiten nicht nur relativ oft in derzeit angeschlagenen Branchen wie Gastronomie und Beher-

bergung, Handel, Dienstleistungen und Arbeitskräfteverleih, sondern sie zählen zu den Angestellten, die we-

gen der kurzen Betriebszugehörigkeit auch als Erste gehen müssen. Junge sind auch eher prekär beschäftigt: 

geringfügig und befristet. 

Die Beschäftigung der 20- bis 24-Jährigen lag 2020 um 5,7 Prozent unter dem Vorjahresniveau, zeigen Wifo-

Berechnungen. „Auch wenn die Situation im Sommer besser war, richtig funktioniert hat es bei ihnen nicht“, 

sagt Bock-Schappelwein. Im Jänner 2021 sank die Beschäftigung um sieben, bei den Geringfügigen um 16,8 

Prozent. Letztere haben auch keinen Anspruch auf Kurzarbeit oder Arbeitslosengeld. 

Aber auch Jugendliche bis 19 Jahre hatten und haben es nicht leicht. Auch weil das Angebot an Ferialjobs – 

wo man Erfahrungen für die Berufsorientierung sammeln oder das Taschengeld aufbessern kann – zurück-

blieb. Laut Wifo-Schätzungen um ein Fünftel unter 2019, aber nicht so stark wie erwartet. Im Jahresschnitt 

sank die Beschäftigung der unter 19-Jährigen um 3,4 Prozent. Im Jänner 2021 um 3,7 Prozent. 

Im selben Monat gab es auch eine große Lehrstellenlücke, die mit Februar aber kleiner wurde. Da standen 

laut AMS 6.591 Suchende 5.272 sofort verfügbaren Stellen gegenüber. Das sind fast ein Fünftel weniger 

Stellen als 2020. Auch die Lehrstellen entwickelten sich wellenmäßig. Sie gingen aber laut der Jugendge-

werkschafterin Susanne Hofer insgesamt zurück. Man dürfe neben regionalen Stellenunterschieden nicht 

vergessen, dass nun manche verunsichert seien, ein Jahr länger in der Schule blieben und erst später auf den 

Lehrstellenmarkt drängen würden. Die Kurzarbeit konnte immerhin viele Lehrlinge vor dem Jobverlust be-

wahren, sagt Bock-Schappelwein. Und sicherte auch einigen Jungen die Stelle. Ob sich die Wellenbewegung 

der Jugendarbeitslosigkeit fortsetzt und Jobchancen entstehen, ist laut der Ökonomin von den nächsten Mo-

naten abhängig. Die Teilbereiche des Jobmarkts bräuchten aber unterschiedliche Perspektiven und Alterna-

tiven, etwa Jobs im öffentlichen Sektor, wo künftig viele in Pension gehen. Aber auch für jene, die gut aus-

gebildet in den Startlöchern stehen und nicht noch eine Ausbildung anfangen wollen. 

Denn längere arbeitslose Phasen in der Jugend können sich später negativ auf Erwerbsstatus, Einkommen 

und Lebenszufriedenheit auswirken. Die Krise kann auch zur Folge haben, dass Junge eher unterqualifizierte 

Jobs annehmen und den Absprung nicht schaffen. Und jene, die schon vor Corona am Jobmarkt benachteiligt 

waren, sind es noch mehr. Ob die Krise „einen Kratzer, eine kleine oder eine sichtbare Narbe“ hinterlässt, 

zeigt laut Bock-Schappelwein erst die Zukunft. (Quelle: www.derstandard.at/story/2000124684482/jugend-

nach-einem-jahr-corona-schlangestehen-vorm-jobmarkt, 6.3.2021) 
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7.3. Mittelfristig: Post-Corona-Effekte 

Wie gravierend und wie lange einzelne Branchen oder Berufsgruppen von den wirtschaftlichen Folgen 

der Corona-Pandemie betroffen sein werden und welche Implikationen damit für die entsprechenden 

Subgruppen der jungen Erwerbstätigen oder BerufseinsteigerInnen verbunden sind, ist im Detail schwer 

abschätzbar. Aus einer eher „grobkörnigen“ Perspektive lassen sich dennoch einige absehbare Entwick-

lungen für die kommenden drei bis fünf Jahre benennen. 

Mehr Arbeitsmarktkonkurrenz, mehr prekäre Jobs 

In den nächsten Monaten bzw. ein bis zwei Jahren wird viel davon abhängen, wie rasch im Zuge der 

Viruseindämmung die Konjunktur insgesamt und speziell in den von Corona betroffenen Branchen wie-

der anspringt; und wie umfangreich und treffsicher dabei öffentliche Investitionen sind. Je länger die 

Arbeitslosigkeit (und Kurzarbeit) auf einem hohen Niveau verharrt bzw. je länger der Prozess der Um-

orientierung bei betroffenen Akteuren dauert, desto eher ist mit zusätzlicher Arbeitsmarktkonkurrenz 

und teilweise prekären Jobs zu rechnen, insbesondere in den weniger stabilen bzw. befristeten Tätig-

keitsfeldern, wovon junge Menschen häufiger betroffen sind. Ob es Jüngere generell schwerer haben 

werden als Ältere, nach Corona (wieder) am Arbeitsmarkt Fuß zu fassen, ist in generalisierenden Aus-

sagen schwer zu beantworten. Ebenfalls hüten sollte man sich vor den Feuilleton-Prognosen einer ver-

lorenen Corona-Generation von Jugendlichen in Ausbildung, denn dahingehende Behauptungen sind 

angesichts eines (wenngleich eingeschränkten) Schulbetriebs auch in den Lockdown-Phasen zumindest 

für das Gros der SchülerInnen in Ländern wie Österreich ziemlich übertrieben. Wenn, dann wäre präzi-

ser von jenen 10 bis 15 Prozent der SchülerInnen aus benachteiligten sozialen Milieus zu sprechen, wo 

sich mehrere Haushaltsmitglieder in beengten Wohnungen einen PC teilen müssen, sofern überhaupt 

ein Gerät im Haushalt vorhanden ist. 

Unter Ausklammerung, das unter jungen Corona-Betroffenen bislang die mittleren Qualifikationsstufen 

überwiegen (Beschäftigte im Tourismus, im Handel u.a.m.), unterstellen wir, dass die Insider-Outsider-

Diskriminierung junger Erwerbstätiger (z.B. last in, first out) auf occupational labour markets eher auf 

die weniger „verberuflichten“ Akademiker-Arbeitsmärkte zutrifft. Allgemein ablesbar ist das etwa an 

den höheren Befristungsraten in Jobs von jungen AkademikerInnen gegenüber allen gleichaltrigen Er-

werbstätigen. Und innerhalb der Gruppe der Graduierten sind Berufseinstiegshürden eher in den arbeits-

marktferneren Disziplinen zu erwarten, wo schon seit Längerem angesichts von vielen Überqualifizier-

ten ein markanter „Stau“ in ausbildungsadäquate akademische Jobs erkennbar ist; etwa in Relation zu 

den immer noch begehrten Informatik- oder Ingenieurberufen etc. Anders formuliert: Bei anhaltenden 

Problemen am Arbeitsmarkt durch die Pandemie dürften es akademische BerufseinsteigerInnen in nicht 

wenigen Medien-, Marketing-, Kultur- oder Forschungsunternehmen bzw. überall dort, wo Entschei-

dungen eher informell und ad-hoc und weniger auf Basis von professioneller Personalorganisation (inkl. 

Einhaltung von KV-Regelungen) getroffen werden, schwerer haben als anderswo. Noch eher als in der 

Vergangenheit ist in solchen Feldern mit prekären Beschäftigungsformen zu rechnen, wovon Praktika 

dann nur eine Variante sind. 

Studieren als Ausweichbewegung infolge der Krise am Arbeitsmarkt 

Eine erkennbare Ausweichbewegung junger Menschen sind z.B. die steigenden Studierendenzahlen im 

Wintersemester 2020/21: Bei den inländischen StudienanfängerInnen lag der Zuwachs gegenüber dem 
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WS 2019/20 bei 12,7%.54 Das Phänomen der Entscheidung für eine neue oder verlängerte Ausbildung 

in Krisenzeiten ist gut bekannt, etwa infolge der Finanzkrise 2008/09. Insbesondere Hochschulen fun-

gieren als eine Art Puffer für junge Menschen, wenn die Arbeitsmärkte verstopft sind. Zugleich sind 

auch mehr SchülerInnen angesichts eines reduzierten Angebots an Lehrstellen sowie mehr Berufswech-

sel im Sinn der Flucht aus Krisenbranchen wie z.B. Gastronomie oder Hotellerie zu erwarten. Was ei-

nerseits naheliegend und empfehlenswert ist, zeitigt bei einem hohen Andrang in bestimmte – akademi-

sche – Felder die folgenden Wirkungen: (noch) mehr Konkurrenz und zugleich Entwertung des erwor-

benen Bildungskapitals; Überqualifikation bzw. kaskadenartige Verdrängung von Beschäftigten mit 

geringerer Formalqualifikation (Master verdrängt Bachelor verdrängt MaturantIn usf.); Zunahme pre-

kärer Beschäftigungsbedingungen, beginnend bei Praktika sowie anderen Varianten von Befristung über 

Werkverträge bis hin zur Gratisarbeit.  

Rückgang der Praktikumsanbieter? 

Grundsätzlich ist im Fall von (wieder) steigenden Studierendenzahlen infolge von Corona mit mehr 

Praktikumsverhältnissen zu rechnen, einfach deshalb, weil es Orte („Boxenstopps“) für das Sammeln 

von praktischen Arbeitserfahrungen braucht. Geht man – wiederum grundsätzlich – davon aus, dass 

Praktika in dieser Hinsicht jedenfalls ihre Berechtigung haben (wenngleich vielfach eine bessere Ver-

gütung und soziale Absicherung wünschenswert wäre), taucht das Problem eines möglichen Rückgangs 

von (brauchbaren) Praktikumsangeboten auf. 

Im Konsolidierungsprozess der nächsten Jahre werden in den von der Corona-Krise hauptsächlich be-

troffenen Branchen zumindest einstellige Anteile der Unternehmen nicht überleben. Zugleich sind Bran-

chen wie Gastronomie und Hotellerie wichtige Praktikumsanbieter für Tourismusschulen (und natürlich 

auch für deren AbsolventInnen). Ähnliches gilt für viele Betriebe im Kultursektor bzw. in angrenzenden 

Bereichen wie Marketing und Medien. Ist hier mit einem absehbaren Missverhältnis aus stabiler bis 

steigender Praktikums-Nachfrage und weniger Angebot zu rechnen? 

Ein zweites und zumindest für Praktika eher neuartiges Problem sind die in den Lockdown-Phasen ge-

stiegenen Homeoffice-Raten (gegenüber den „systemrelevanten“ Jobs vor Ort). In unseren Interviews 

fanden wir vor allem bei einigen Graduierten, die Praktika gezielt als Sprungbrett für eine dauerhafte 

Beschäftigung nutzen wollten (gegenüber Studierenden, die noch Jahre vor dem Berufseinstieg stehen), 

ein von diesen klar negativ bewertetes „Hinauskomplimentieren“ ins Homeoffice. Zwar können diverse 

Praktikumstätigkeiten auch am Heimarbeitsplatz durchgeführt werden. Doch das zentrale Networking-

Motiv, Vorgesetzte und auch KollegInnen möglichst vor Ort von den eigenen Qualitäten zu überzeugen, 

was in kritischen Bewährungsphasen wie dem Berufseinstieg wesentlich wichtiger ist als in abgesicher-

teren späteren Phasen, wird bei der Beschränkung auf Online-Kommunikation signifikant erschwert. 

Hier stellt sich ebenfalls die Frage, ob über den Homeoffice-Trend das Angebot an sinnvollen In-

ternships oder Traineeships reduziert wird. 

 

54  Die Corona-Pandemie hat im Wintersemester 2020/21 in Österreich zu einem Anstieg der Studienanfänger an 

den Unis geführt. Im Vergleich zum Wintersemester davor ist die Zahl der ordentlichen Neuzugelassenen um 

7,2 Prozent auf rund 48.200 gestiegen. Die Zahl der inländischen Studienanfänger hat im Vergleich zum Win-

tersemester 2019 um 12,7 Prozent zugelegt, bei den ordentlichen Neuzugelassenen aus Deutschland beträgt 

das Plus sogar 18,8 Prozent. Deutlich weniger Studienanfänger gibt es diesmal hingegen aus den übrigen EU-

Ländern bzw. Drittstaaten (minus 11 bzw. 23,3 Prozent). Die Studienrichtung mit dem stärksten absoluten 

Zuwachs war im Wintersemester 2020 Betriebswirtschaft, hier gab es ein Plus von 73,3 Prozent (738 Neuein-

schreibungen). Ebenfalls große Zuwächse gab es bei den Rechtswissenschaften (plus 36,8 Prozent nach einem 

starken Rückgang im Vorjahr wegen neuer Zugangsbeschränkungen an vier Unis) und Philosophie (plus 22,8 

Prozent). Quelle: https://science.apa.at/power-search/8513397555002540160, 4.3.2021 
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Steigende Akzeptanz für Interessenvertretung? 

Im Rahmen der Auswertung der Interviews zu Praktika haben wir aufgezeigt, dass das Wissen des über-

wiegenden Teils der Befragten über arbeits- und sozialrechtliche Belange als bescheiden einzustufen ist, 

sei dies in Bezug auf einen gültigen Arbeitsvertrag, Arbeitszeitregelungen, die soziale Absicherung 

während des Praktikums oder hinsichtlich der Bezahlung mit Vergleichswerten darüber, welcher Geld-

wert für die eigene Tätigkeit angemessen wäre. Parallel zum dürftigen Wissen ist in der Regel von einem 

asymmetrischen Verhältnis gegenüber der Praktikumsorganisation auszugehen. Auch deshalb sind Be-

schwerden oder gar Versuche, die eigenen Rechte im Fall von Missbrauch wahrzunehmen, auf wenige 

Ausnahmen beschränkt. Anzumerken ist, dass die subalterne eigene Position durchaus registriert, aber 

nur in wenigen Fällen als ernsthaftes Problem angesehen wird. Maßgeblich dafür sind die bereits aus-

gebreiteten Gründe „temporäre bzw. kurzfristige Beschäftigung“ sowie „Experimentierfeld und noch 

kein Druck zur Generierung eines eigenen Einkommens.“ Vor diesem Hintergrund zahlt es sich zumeist 

schlicht nicht aus, etwaigen Benachteiligungen auf den Grund zu gehen. Insofern sollte nicht überra-

schen und anerkannt werden, dass man beim Gros der PraktikantInnen eher nicht auf KämpferInnen um 

eigene Rechte im Job stößt – etwa im Vergleich zu Gleichaltrigen, die dauerhaft in einer Beschäftigung 

sind und dort mehr zu verlieren haben. Auch die interessenpolitische Ansprache von PraktikantInnen 

dürfte dann produktiver ausfallen, wenn eher der Servicecharakter überwiegt und weniger der Appell 

zur Interessendurchsetzung. 

Allerdings könnte bedingt durch die negativen Effekte der Corona-Pandemie auf Arbeitsmärkten von 

jungen Menschen durchaus eine Art kollektives Umdenken erfolgen, wenn eine steigende Konkurrenz 

zur Absenkung von Beschäftigungsstandards bzw. zu noch mehr prekären Arbeitsverhältnissen führt. 

Ohnehin wird in vielen Post-Corona-Szenarien als Trendbruch (oder als Trigger eines bereits davor be-

stehenden Trends) eine Verschiebung der Balance zwischen Freiheit und Sicherheit prognostiziert – und 

damit einhergehend zumindest ein Abklingen der Marktgläubigkeit mitsamt dem Hyper-Individualis-

mus zugunsten von mehr Wertschätzung für die Bedeutung des Wohlfahrtsstaats bzw. der kollektiven 

Wohlfahrt.  

Übersetzt auf die Themenstellung Praktika könnten in vielen Fällen, wo nicht ohnehin eine pragmatische 

Zielsetzung (wie in vielen berufsvorbereitenden Pflichtpraktika) überwiegt, materielle Interessen gegen-

über dem Ausprobieren in Experimentierfeldern wieder mehr in den Vordergrund rücken; dies vielleicht 

auch deshalb, weil die Unterstützung der Eltern in den kommenden Jahren der Konsolidierung eventuell 

weniger belastbar ist und insbesondere die „freiwilligen“ Praktika zugunsten eines regelmäßigen eige-

nen Einkommens in den Hintergrund treten. Weil sich in vielen Praktikumsverhältnissen an der Asym-

metrie wenig ändern wird, dürfte folglich die Ansprechbarkeit für externe Unterstützung durch eine 

Interessenvertretung steigen.  

Doch warum sollte es sich überhaupt auszahlen, für die Subgruppe der jungen PraktikantInnen interes-

senpolitische Energie aufzuwenden, etwa im Vergleich zu Lehrlingen? Für einen großen Teil der Schü-

lerInnen und Studierenden sind Praktika gleichsam die Eintrittspforte in die Arbeitswelt. Dementspre-

chend wichtig ist bzw. wäre es, bereits zu diesem Zeitpunkt besser über eigene Rechte am Arbeitsplatz 

informiert bzw. sozialisiert zu werden, um mit diesem Wissen ausgestattet besser gerüstet für alle spä-

teren Jobs zu sein. Platt formuliert: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans (vermutlich) nicht mehr. Bei 

der Frage, wie eine möglichst professionelle Zielgruppenansprache seitens der ArbeitnehmerInnen-Ver-

tretung unter veränderten Corona-Bedingungen gestaltet sein müsste, beschränken wir uns hier auf den 

Hinweis, dass mit dem umbrella term Praktikum nicht nur heterogene Tätigkeiten zusammengefasst 

werden, sondern auch die Motive und Mindsets vielgestaltig sind. Es ist jedenfalls von einer Mehrzahl 
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von abgrenzbaren Zielgruppen auszugehen, und die Grenzen verlaufen eher nicht zwischen SchülerIn-

nen und Studierenden, sondern eher entlang der vorgeschlagenen Gliederung von weiter oben. 

7.4. Längerfristig: Weniger junge Menschen - mehr Primärmacht am Arbeitsmarkt? 

Versucht man sich an Trendaussagen für einen längeren Zeitraum von zehn bis zwanzig Jahren, so dürfte 

auch in Österreich der relevanteste Trend im Kontext von Jugend und Erwerbstätigkeit die demografisch 

bedingte Verringerung junger Menschen am Arbeitsmarkt sein, womit (zumindest theoretisch) eine stei-

gende Primärmacht der entsprechend knapper werdenden Ressource Arbeitskraft einhergehen sollte. 

Gegenüber vielen älteren werden jüngere Erwerbstätige (noch) begehrter, entsprechend mehr umworben 

und besser bezahlt u.a.m. Natürlich sind hier im Gegenzug die bekannten Finanzierungsprobleme der 

Pensionen durch einen kleiner werdenden Anteil an Aktivbeschäftigten zu nennen (sofern nicht die Er-

werbsquoten besser ausgeschöpft oder das Pensionsantrittsalter erhöht wird). 

Weniger junge Menschen am Arbeitsmarkt bedeuten nicht nur weniger Konkurrenz und bessere Berufs-

chancen für diese Gruppen (wie jetzt schon bei LehrabsolventInnen in Berufen mit Fachkräftemangel), 

sondern bei längeren Ausbildungen vermutlich durchschnittlich frühere Berufseintritte und bessere Pas-

sungsverhältnisse zwischen Arbeitsmarktangebot und -nachfrage, weil (ökonomisch argumentiert) eine 

knappe Ressource zielorientierter bewirtschaftet werden muss. Daraus lässt sich umgekehrt für die letz-

ten 20 bis 30 Jahre schlussfolgern, dass hohe und steigende Studierendenzahlen bzw. generell lange 

Ausbildungszeiten auch die Funktion haben, den Arbeitsmarkt vor zu viel Andrang zu entlasten. 

Aus all dem resultiert nicht unbedingt, dass Beschäftigungsformen wie Praktika oder sonstige Probe-

phasen für BerufseinsteigerInnen dramatisch zurückgehen würden, allerdings durchaus, dass die Rah-

menbedingungen in vielen dieser Tätigkeiten attraktiver gestaltet werden müssen, um junge Menschen 

vor dem Hintergrund einer größeren Auswahl dazu zu bewegen. 

Ein weiterer Aspekt, der für tendenziell bessere Praktika in Zukunft spricht, ist der (für viele unange-

nehme) aber wohl alternativlose Trend zur beruflichen Weiterbildung bzw. zur mehrfachen Umorien-

tierung im Lebenslauf. Weil mit dem Wissen um die Optionen späterer Bildungskarenzzeiten die Dauer 

der Grundausbildung um das eine oder andere Jahr reduziert werden könnte und weil die Arbeitskraft – 

und auch die Sozialversicherungsbeiträge – junger Menschen früher benötigt werden, könnte das durch-

schnittliche Berufseinstiegsalter gegenüber heute (wieder) sinken. Andererseits braucht es dann für eine 

neue Qualifikation nach zehn oder 20 Jahren Berufstätigkeit nicht mehr das heute bei vielen SchülerIn-

nen- und auch Studierendenpraktika verbreitete Argument des Sammelns grundsätzlicher Arbeitserfah-

rungen. Folgerichtig sollten die auch im Umschulungs-Szenario benötigten Praxiszeiten für das Erlernen 

eines neuen Berufs etc. zielorientierter ausgestaltet sein und inhaltlich dem bereits skizzierten berufs-

vorbereitenden Praktikums-Modus entsprechen. 

Der letzte zu erwähnende Aspekt – die Prognose einer gewissen Abkehr von übermäßiger Büro- bzw. 

Bildschirmarbeit – ist noch etwas weitreichender: Schon an dem in Österreich seit Mitte der 2010er 

Jahre erkennbaren Rückgang der Studierendenzahlen an öffentlichen Universitäten sowie an den sich in 

manchen Feldern verschlechternden Berufseinstiegsquoten inklusive einer darauf folgenden Überquali-

fizierung in einem Ausweichjob (vgl. die Abbildungen und Ausführungen im zweiten Kapitel) ist ab-

lesbar, dass akademische Ausbildungen, die den überwiegenden Fokus auf theoretisches bzw. wissen-

schaftliches Wissen mit relativ unklaren Berufsbildern legen und deren AbsolventInnen häufiger mit 
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schwierigen Arbeitsmarkteinstiegen konfrontiert sind, eventuell bereits einen Plafond erreicht haben.55 

Demgegenüber ist anhand der kontinuierlichen Zunahme von FH-Studierenden davon auszugehen, dass 

berufspraktisch anwendbares Wissen bzw. der Mix aus Theorie und Praxis wichtiger wird bzw. erfolg-

versprechender ist, zumindest bei größeren Teilen der Auszubildenden. Dies dürfte sich dann auch stär-

ker in der Konzeption dessen niederschlagen, was heute mit Praktikum umschrieben wird, d.h. Ein-

übungsphasen mit mehr inhaltlicher Passung zur späteren Berufstätigkeit.  

Noch spekulativer lässt sich nach Jahrzehnten der Dominanz von white-collar-work mit Büroarbeit bei 

breiten Mittelschichtgruppen (und dahingehenden Zielen bei der Ausbildung der eigenen Kinder) erah-

nen, dass auch dieses Modell an Grenzen gekommen ist. Vor allem deshalb, weil vermehrt auch von 

Höher- und Hochqualifizierten ein jeweils akzentuierter Mix aus Kopf- und Handarbeit verlangt wird. 

Zu denken ist an die wachsenden Pflege- bzw. Gesundheitsberufe, an Umweltberufe (inkl. Handwerk) 

angesichts der heranrückenden Klimakrise oder an das Modell Lehre mit Matura u.a.m. 

Abschließend: Eine gewisse „Erdung“ von Berufstätigkeiten wird schon allein deshalb wichtig sein, 

weil eine auf die Spitze getriebene Wissensarbeit am Bildschirm und ohne weitere Qualifikationen im 

eigenen Portfolio einem besonders hohen Risiko der Selbstabschaffung ausgesetzt ist, zugunsten von 

Algorithmen oder weltweit agierenden Crowd- oder Clickworkern. Nicht zuletzt deshalb empfiehlt es 

sich, die im Zuge von Corona beschleunigte Virtualisierung der Ausbildungsformate wieder anteilig in 

den Präsenzunterricht zu überführen. Weitgehend virtuell habitualisierte Auszubildende mit wenig An-

bindung an Peers oder sonstiger Erdung lassen Szenarien von Praktikums- und sonstigen Jobperspekti-

ven mit vorrangigem Fokus auf Clickwork erahnen, was nicht unbedingt erbaulich klingt.   

  

 

55  Die 2017 erstellte Hochschulprognose ging demgegenüber von einer weiteren Zunahme der Studierendenzah-

len aus (Statistik Austria 2017a) – und dürfte damit zumindest unter Berücksichtigung des Corona-bedingten 

Anstiegs richtig liegen. Diese Hochschulprognose aus 2017 sieht für den gesamten Hochschulbereich (also 

Universitäts-, Fachhochschul-, PH- und Privatuni-Abschlüsse) einen gegenüber früheren Jahrzehnten zwar fla-

cheren, aber kontinuierlichen Anstieg von etwa 70.000 im Jahr 2020 auf knapp 80.000 Abschlüssen 2030 vo-

raus. Der Unterschied zwischen den Geschlechtern wird dabei als konstant fortbestehend angenommen.  
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8. ZUSAMMENFASSUNG DER ERGEBNISSE 

Gegenstand dieser Studie ist eine breit angelegte Evaluierung von Praktika in Österreich: von Pflicht-

praktika und sonstigen mit Praktika umschriebenen temporären Tätigkeiten bei SchülerInnen und Stu-

dierenden bis zur Frage, inwiefern auch Graduierte mit Hochschulabschluss Praktika für den Berufsein-

stieg eingehen (müssen). Darüber hinaus werden die verschiedenen Segmente der Praktikums-Land-

schaft in den weiteren Rahmen des Übergangs von der Ausbildung in Beschäftigung gestellt. In dieser 

Hinsicht sind Praktika ein, wenngleich wesentliches Element von oftmals schwierigen Berufseinstiegen 

insbesondere von formal höher qualifizierten jungen Menschen.  

Als eine Art Ausgangsthese dieses Projekts wird angenommen, dass – im Vergleich zu einer FORBA-

PraktikantInnen-Studie vor zehn Jahren – heutige Praktika zum Erwerb temporärer berufspraktischer 

Erfahrungen gerade deshalb häufiger in noch früheren Phasen der Ausbildungsbiografie stattfinden, weil 

die schulischen und studentischen Pfade zur Höherqualifizierung länger dauern und damit die Distanz 

zum Arbeitsmarkt größer ist. Zugleich gehen wir davon aus, dass die Motivlage zur Durchführung von 

Praktika heterogen ist: von vagen ersten Arbeitserfahrungen in einem Betrieb bis zum berufsvorberei-

tenden Praxisteil einer Ausbildung mit klarer Perspektive auf den bevorstehenden Erwerbseinstieg. 

Im ersten Teil dieser Studie werden in Kapitel 1 und 2 in Literaturaufrissen bzw. über eigene Sekundär-

datenanalysen von Repräsentativdaten Überblicke über die Praktikums-Landschaft als auch zum Über-

gang ins Berufsleben unterschiedlicher Ausbildungsgruppen in Österreich dargestellt. Im Hauptteil wer-

den in den Kapiteln drei bis sechs die Ergebnisse aus insgesamt 44 problemzentrierten qualitativen In-

terviews (davon 29 Frauen und 15 Männer) zu Praktikumserfahrungen von SchülerInnen, Studierenden 

und Graduierten wiedergegeben. Ebenso wie viele andere Aktivitäten im Jahr 2020 wurde auch dieses 

Forschungsprojekt vom „Querschläger“ der Corona-Pandemie getroffen, inhaltlich in spezieller Weise 

deshalb, als die wirtschaftlichen Folgen dieser Pandemie zweifellos die nähere Zukunft der Arbeits-

marktchancen vieler jungen Menschen sowie auch von Praktika beeinflussen dürften. Dies als Anlass 

nehmend fragen wir in Kapitel sieben in einer Trendanalyse nach der kurz-, mittel- sowie auch länger-

fristigen Entwicklung von Praktika in ihrer Funktion als „Vehikel“ zur Berufsvorbereitung. 

Im Anschluss werden die wichtigsten Befunde aus den Recherchen und insbesondere aus der qualitati-

ven Primärerhebung gebündelt wiedergegeben. 

8.1. Begriffliche und rechtliche Unschärfen bei Praktika als Ausgangspunkt 

Praktika sind in Österreich arbeitsrechtlich nicht klar definiert, auch deshalb werden Begriffe wie Prak-

tikum und Volontariat teilweise synonym verwendet oder entstehen Fragen, wenn umgangssprachlich 

von einem „Ferialpraktikum“ oder einem „freiwilligen“ Praktikum gegenüber einem in einer Ausbil-

dung vorgeschriebenen Pflichtpraktikum die Rede ist u.a.m. In der Judikatur hat sich die Ausgestaltung 

eines Praktikums als entscheidendes Kriterium für seinen sozial- und arbeitsrechtlichen Status heraus-

gebildet, wonach maßgeblich ist, ob es als Arbeitsverhältnis oder Ausbildungsverhältnis ausgestaltet ist. 

Allerdings ist eine eindeutige Abgrenzung in konkreten Fällen schwierig, und es ist keine besondere 

Herausforderung, in den eigenen Interviews zumindest Hinweise dafür zu finden, wonach so manche 

Praktikumstätigkeit mit der Umgehung arbeits- und sozialrechtlicher Regelungen einhergehen könnte. 

Parallel zu den begrifflichen und rechtlichen Unschärfen hat sich eine semantische Verbreiterung bei 

jungen Menschen herauskristallisiert. Häufig wird das Gros der irgendwie mit „betrieblich“ assoziierten 

Tätigkeiten, die a) im Gegensatz zu einer dauerhaften Haupt- oder Nebenbeschäftigung befristet sind 
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und b) nicht auf einen anerkannten Ausbildungsabschluss beruhen, inzwischen als Praktikum bezeich-

net: neben den vergleichsweise klar abgrenzbaren Pflichtpraktika als vorgeschriebenem Teil einer Aus-

bildung z.B. ausbildungsnahe „freiwillige“ Praktika, weiters temporäre Tätigkeiten wie Ferialjobs und 

außerdem unbezahlte Volontariate sowie ehrenamtliche Tätigkeiten, die ebenfalls oft als Praktikum be-

zeichnet werden. Die begriffliche Vermischung erschwert Bemühungen zur Regulierung zusätzlich, 

weil es infolge der so geschaffenen Heterogenität an Normalstandards für ein Praktikum fehlt – und 

damit an einer Grundlage, an der sich Jugendliche orientieren könnten. Was ein gutes Praktikum aus-

zeichnet und was folglich Ansprüche an eine bevorstehende Tätigkeit sein sollten, etwa in Bezug auf 

die Bezahlung, ist für viele Jugendliche auch deshalb kaum zu beantworten.  

Diese den weiteren Ausführungen der Zusammenfassung gleichsam vorangestellten Hinweise sind nicht 

damit zu verwechseln, dass Praktika angesichts sehr unterschiedlicher Konstellationen bei Motivlagen 

und Rahmenbedingungen sehr heterogen ausfallen können. Die von manchen SchülerInnen mangels 

betrieblicher Alternativen als „Not-Pflichtpraktikum“ zu bezeichnende Tätigkeit mit wenig Bezug zu 

den Ausbildungsinhalten ist nicht zu vergleichen mit einem attraktiven sechsmonatigen Traineeship, 

mit dem vor allem große Unternehmen Talente frühzeitig an sich binden wollen. Und inhaltlich anspre-

chende und tatsächlich berufseinmündende Praktika ohne Bezahlung sind wiederum anders zu bewerten 

als eine ehrenamtliche Tätigkeit in einer NGO etc. 

Praktika sind auch ein Indikator der voranschreitenden Bildungsexpansion, konzipiert als temporäre Er-

probungsphase in einer betrieblichen Praxis im Rahmen einer ansonsten überwiegend theoreti-

schen/schulischen Ausbildung. Im Kontext von Erprobung oder auch Bewährung scheinen Praktikums-

Erfahrungen aus der Sicht vieler Beteiligter ein zunehmend (notwendiges) Disktinktionsmerkmal im 

(imaginierten) Berufseinstieg auf kompetitiven Arbeitsmärkten zu sein. Zugleich ist es geradezu ein 

Charakteristikum von Praktika, dass die Zwiespältigkeit zwischen dem Potenzial, jungen Menschen nie-

derschwellig Einblicke in die Arbeitswelt zu ermöglichen, und dem Verdacht ungünstiger bis prekärer 

Beschäftigungsbedingungen mit geringer Bezahlung und fehlender sozialer Absicherung nicht aufzulö-

sen ist.  

8.2. Verbreitung von Praktika in Österreich 

Bereits am Umstand, dass Praktika im Schuljahr 2014/15 auch in kaufmännischen BMS/BHS-Ausbil-

dungen eingeführt wurden und somit in den Curricula der meisten berufsbildenden Schulen verankert 

sind, lässt sich die These der zunehmenden Verbreitung von Praktika schwer widerlegen; Ähnliches gilt 

infolge der festen Etablierung des Bologna-Systems mit Bachelor und Master, wo insbesondere in Ba-

chelorphasen oft Pflichtpraktika curricular festgeschrieben wurden.   

Repräsentativdaten der Statistik Austria sowie der Studierenden-Sozialerhebung ergeben ähnliche Be-

funde. Zwischen 2009 und 2016 ist laut Arbeitskräfteerhebung der Anteil aller unter 35-Jährigen in 

Österreich gestiegen, die nach dem höchsten Bildungsabschluss noch ein Praktikum durchgeführt ha-

ben, von 4,6% auf 4,9%. Die niedrigsten Anteile betreffen AbsolventInnen einer Lehre (2016: 1,5%), 

die höchsten HochschulabsolventInnen, wobei sich bei diesen die Anteile zwischen 2009 (16,3%) und 

2016 (11,9%) verringert haben. Generell sind Erfahrungen mit unbezahlten Praktika während der Aus-

bildung unter Studierenden (2016: 24%) deutlich verbreiteter als unter SchülerInnen (2016: zwischen 

9% bei AHS und 16% bei BMS) oder Lehrlingen (2016: 2%).  
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Gemäß Studierenden-Sozialerhebung und insofern nur für die Gruppe der Studierenden (und abgegrenzt 

v.a. von sonstigen bezahlten studentischen Jobs) ist der Anteil aller Studierender mit Praktikums-Erfah-

rungen zwischen 2011 bis 2019 leicht von 43% auf 46% gestiegen. Jeweils ca. 25% haben zumindest 

eine Erfahrung in einem Pflichtpraktikum oder in einem sonstigen Praktikum. Die studentische rush 

hour bei Praktika spielt sich in der ersten Hälfte der 20er Jahre ab, denn bis zum Alter von 25 hat unge-

fähr die Hälfte Praktikums-Erfahrung, ab dann ist ein gewisser Plafond erreicht und der Anteil steigt 

nicht mehr an. Außerdem ist ein gewisser trade off zwischen Pflicht- und sonstigen Praktika (wenn 

Pflichtpraktika, dann seltener weitere freiwillige Praktika) sowie zwischen Praktika und sonstigen be-

ruflichen Tätigkeiten zu erkennen. Mit zunehmendem Alter wird es für viele Studierende (insgesamt ca. 

zwei Drittel) notwendig, selbst ein (Teilzeit-)Einkommen zu erzielen, weshalb bis dahin die Praktikums-

Biografie abgeschlossen sein sollte, weil nunmehr die Zeit dafür fehlt. Damit in Zusammenhang steht 

ein weiteres Phänomen: Mit dem steigenden sozialen Status der Eltern (Bildung, Einkommen) und somit 

der reduzierten Notwendigkeit, selbst ein Einkommen zu erzielen, steigt der Anteil jener, die Praktika 

bzw. mehr Praktika machen (können). 

Die Studierenden-Sozialerhebung 2019 zeigt außerdem, dass Studentinnen eher Praktikumserfahrungen 

haben als Studenten (49% zu 42%). Das ist zu einem wesentlichen Teil auf die unterschiedliche Fächer-

wahl zurückzuführen, da Frauen eher Fächer belegen, die ein verpflichtendes Praktikum vorschreiben 

(z.B. im Bereich Gesundheit & Soziales). Pflichtpraktika finden sich 2019 überdurchschnittlich oft in 

einem FH-Vollzeitstudium (60% gegenüber 43% bei öffentlichen Universitäten). Nach Studiengruppen 

betrachtet sind Pflichtpraktika 2019 am häufigsten im Gesundheits- und Sozialwesen (72%) sowie in 

der Medizin/Zahnmedizin (60%) vorgesehen. Andererseits gibt es eine Reihe von Studienrichtungen 

(Jus, Informatik, Geisteswissenschaften, Künste), wo nur Anteile von 4% bis 13% der Studierenden von 

Pflichtpraktika berichten. 

Insgesamt lässt sich auf Basis dieser Daten sowie anhand vieler eigener Interviews durchaus bestätigen, 

dass Praktika abgesehen von einer gewissen Zunahme in den letzten 10 Jahren heute eher in frühere 

Phasen der Ausbildungsbiografie gelegt werden, um frühzeitig Erfahrungen angesichts des tendenziell 

späteren Berufseinstiegs zu sammeln. Allerdings sind die Konstellationen vielschichtig und nicht nur 

einem immer weiter ausgedehnten und entsprechend zeitlich nach vorn verlegten war for talent anzu-

lasten (den es freilich dennoch gibt). 

Mit der biografischen Vorrückung hat sich zugleich der Deutungsrahmen zur „Generation Praktikum“ 

verschoben, womit im ersten Jahrzehnt der Nullerjahre insbesondere HochulabsolventInnen adressiert 

wurden, die in ihren Bemühungen um einen ausbildungsadäquaten akademischen Berufseinstieg auch 

noch als Graduierte Praktika verrichten. Demgegenüber steht Praktikum heute für die gesamte Gruppe 

der Jugendlichen und jungen Menschen in schulischer bzw. studentischer Ausbildung – und damit zu-

gleich für die „obere“ Hälfte eines Jahrgangs.  

Praktika unter Lehrlingen oder LehrabsolventInnen sind dagegen (gemäß Datenlage bis 2016) wenig 

verbreitet, d.h. im niedrigen einstelligen Bereich angesiedelt. Sicherlich sind auch Schnuppertage im 

letzten oder vorletzten Jahr der Pflichtschulausbildung oder Phasen, in denen Lehrlinge im Rahmen 

einer überbetrieblichen Ausbildung temporär in Betrieben mitarbeiten (bzw. dorthin vermittelt werden) 

als Praktikum zu fassen. In solchen Konstellationen von einem Prekarisierungs-Verdacht auszugehen 

wäre abgesehen von den vermutlich wenigen tatsächlichen Problemfällen eher unangebracht. 
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8.3. Interviewbefunde zu Praktika bei SchülerInnen und Studierenden 

Die analysierten Praktika aus Interviews mit 16 SchülerInnen und 18 Studierenden sind grundsätzlich 

durchaus vergleichbar; zumindest dann, wenn man altersbedingte Unterschiede im Blick behält, wonach 

SchülerInnen abseits eines Pflichtpraktikums und/oder dem einen oder anderen Ferialjob in der Regel 

noch wenig Berufserfahrung haben, wohingegen Studierende in manchen Fällen nicht nur beachtliche 

„Praktikumskarrieren“ vorweisen können, sondern zum Teil auch ein Einkommen über sonstige Neben-

jobs erzielen müssen. 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede bei Praktika 

Erfahrungen mit einem Praktikum bzw. Pflichtpraktikum dauern pro Jahr nur bei einem kleineren Teil 

der Fälle länger als umgerechnet einen Vollzeitmonat. Längere Praktika „am Stück“ finden sich in Tou-

rismusschulen / Gastronomie (drei Monate) sowie z.B. bei Studierenden in Sozial- und Gesundheitsbe-

rufen. Bei SchülerInnen ist beinahe ausnahmslos von Vollzeitpraktika zu sprechen, bei Studierenden 

fallen die Wochenarbeitszeiten etwas variabler aus.  

Sowohl bei SchülerInnen als auch bei Studierenden findet sich eine Palette an Vertragsvarianten: von 

befristeten Dienstverträgen über spezielle Regelungen bei Pflichtpraktika (z.B. Dreiecksverhältnis zwi-

schen Hochschule, Praktikumsanbieter und PraktikantIn) bis hin zu Fällen ohne Vertragsregelung. Da-

mit korrespondiert eine Bandbreite an Vergütungen, beginnend von unbezahlt oder im Rahmen einer 

geringfügigen Beschäftigung. Die meisten Beispiele sind im Bereich zwischen € 400 bis 1.000 netto 

(bei Vollzeit) angesiedelt, in gar nicht so wenigen Fällen fällt die Bezahlung auch besser aus (und reicht 

bis ca. 2.000 Euro netto pro Monat). Insgesamt sind Praktika von Studierenden öfter unbezahlt als jene 

von SchülerInnen und dürfte bei SchülerInnen-Praktika häufiger ein normaler Arbeitsvertrag vorliegen. 

Das für eine arbeitsrechtliche Zuordnung heranzuziehende Kriterium von entweder Ausbildungs- oder 

Arbeitsverhältnis lässt sich in vielen Fällen anwenden, scheitert dennoch häufig etwa angesichts von 

Mischformen, wonach z.B. bei einer Dauer von einem Monat in der Anlernphase eines Praktikums eher 

von Ausbildung und im Mittelteil darauf eher von Arbeit zu sprechen ist. Im letzten Teil trifft beides 

nicht mehr zu, weil es mangels Betreuung eigentlich nichts mehr zu tun gibt und die Zeit im Büro für 

die inhaltlich ganz anders gelagerte vorwissenschaftliche Arbeit genützt wird, die für die Matura rele-

vant ist. Begrenzt generalisierbare Zuordnungen bei den 31 analysierten Studierendenpraktika ergeben 

eine Relation von 9x Arbeitsverhältnis, 8x Ausbildungsverhältnis und 14x Elemente von beiden. 

Für Studierende kann außerdem festgehalten werden, dass sowohl Pflicht- als auch sonstige Praktika 

eher in der Phase des Bachelorstudiums stattfinden, wohingegen später im Master eher die Zeit dafür 

fehlt, auch weil anderweitige (Neben-)Erwerbstätigkeiten zunehmen. Selten ist das Ziel von Praktika 

bei Studierenden eine unmittelbare Sprungbrettfunktion in einen dauerhaften Job. Vielmehr dienen 

Praktika der Orientierung, dem Sammeln von Berufserfahrung und dem Kennenlernen verschiedener 

Berufsfelder. Dazu passen die Eindrücke aus einigen Interviews, wonach junge Menschen mit einem 

höheren sozioökonomischen Status der Eltern mehr bzw. auch noch in späteren Phasen eher und öfters 

unbezahlt Praktika absolvieren.  

Gemeinsamkeiten und Unterschiede bei der Bewertung von Praktika 

In punkto Bewertung ist vorab zu differenzieren, welche Funktion einem Praktikum in einer bestimmten 

biografischen Phase zukommt: z.B. Pflichtpraktikum (mit vs. ohne nahenden Druck zum Berufseinstieg) 

vs. sonstiges Praktikum (Aneignung von allgemeiner Arbeitserfahrung vs. Geldverdienen vs. Ehrenamt 
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u.a.m.). Je weiter entfernt das Praktikum von einem tatsächlichen Berufseinstieg ist, desto eher steht der 

Erprobungscharakter im Vordergrund (wozu auch zählt: sich auf Basis der gemachten Erfahrung gegen 

eine spätere Tätigkeit in diesem Berufsfeld zu entscheiden).  

„Dass man möglichst viel lernt bei den Praktika und dass man auch wertgeschätzt wird“ gibt in kompri-

mierter Form das typische Ranking der Wertigkeiten bei der Mehrheit der von uns interviewten Prakti-

kantInnen wieder. Lernerfahrungen, Betreuung / Einbindung bzw. das Kriterium „ernst genommen zu 

werden“ sind zumeist wichtiger als z.B. eine Bezahlung bzw. gute Bezahlung inkl. sozialer Absiche-

rung. Sofern die Kriterien der inhaltlichen Qualität und der Wertschätzung weitgehend erfüllt sind (un-

abhängig vom Einkommen), fällt die Bewertung des eigenen Praktikums überwiegend positiv aus. Da-

bei sind allerdings sehr unterschiedliche Ausgangsvoraussetzungen zu berücksichtigen und reicht die 

Bandbreite von „resignativer Zufriedenheit“ infolge einer (weiteren) irgendwie bestandenen Prüfung im 

Rahmen der Ausbildung bis hin zur wahrgenommen Selbstwirksamkeit, verantwortungsvolle Aufgaben 

übertragen bekommen und diese auch erfolgreich durchgeführt zu haben.  

Die Entlohnung im Sinne der „Hygienefaktoren“ wird insbesondere dann relevant, wenn es ansonsten 

ein ungenügendes Praktikum war, d.h. wenn sowohl das Tätigkeitsprofil als auch die arbeitstechnische 

Inklusion in die Organisation unbefriedigend war. Hier ist zudem daran zu erinnern, dass in vielen 

Pflichtpraktika die relevanteste Gratifikation das positive Zeugnis oder die vorgesehenen ECTS-Punkte 

sind – und gerade dadurch aus dem Blick gerät, dass die durchgeführte Arbeit entlohnt werden sollte.  

Sowohl bei SchülerInnen als auch bei Studierenden existiert häufig wenig Wissen in Bezug auf den 

eigenen Arbeitsvertrag und folglich über eigene Rechte. Das ist einerseits der fehlenden Erfahrung ge-

schuldet. Zugleich und andererseits wird dieses Manko erstaunlich oft gelassen geäußert, hat folglich 

aus subjektiver Sicht selten Problemcharakter. Je weiter entfernt eine Person vom geplanten Berufsein-

stieg entfernt ist, desto geringer ist der Problemdruck, die „Spielregeln“ in einem Beschäftigungsver-

hältnis kennen zu müssen/zu wollen. (Außerdem: Teilweise werden Pflichtpraktikums-Verträge zwi-

schen der Ausbildungsinstitution und dem Arbeitgeber abgeschlossen, wo dann der/die PraktikantIn 

zusätzlich unterschreibt und sich dementsprechend auf die Rechtmäßigkeit des Vorgangs verlässt).  

Wann ist ein Praktikum lernhältig? 

Mitentscheidend für Kriterien wie Passung, Qualität bis hin zur Kritikbereitschaft bei einem Problem-

Praktikum ist, über welchen Weg das Praktikum zustande gekommen ist. Je jünger bzw. unerfahrener 

die Befragten sind, desto eher erfolgte die Vermittlung über die Eltern. Häufig ist dabei von einem 

„Deal“ zu sprechen, wonach bei einem so zustande gekommenen Praktikum die geforderte Leistung im 

Rahmen bleibt, dafür – als Gegenzug – auch im Fall eines dürftigen Jobs (in punkto Aufgabenspektrum, 

Betreuung, Vergütung) Kritik tunlichst zu unterbleiben hat. Auch deshalb sind im Vergleich zu Studie-

rendenpraktika einige der analysierten Praktika von SchülerInnen wenig mehr als erste Arbeitserfahrun-

gen im Sinn von „Beschäftigungstherapien“. Gründe dafür sind neben dem Umstand, dass v.a. die Eltern 

die ersten Praktika vermitteln und dabei in erster Linie auf leichter erreichbare Kontakte in Betrieben 

zurückgreifen, auch wenn dann das Praktikum inhaltlich nur bedingt passt: ungenügende Vorbereitung 

seitens der Schulen sowie mäßig passende Aufgabenstellungen aufgrund einer für Betriebe unklaren 

Kompetenzeinschätzung.  

Vor allem bei SchülerInnenpraktika ist erkennbar, dass sich die Einbindung der PraktikantInnen nach 

Tätigkeiten unterscheidet: Bei Praktika in eher abstrakten technischen oder kaufmännischen Arbeitsfel-

dern dürfte der Lerneffekt oft geringer ausfallen, weil die aufgabentechnische Einbindung tendenziell 

schlechter funktioniert als bei vielen manuell orientierten Tätigkeiten (z.B. in der Gastronomie oder im 
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sozial-pädagogischen Bereich). Einer der Gründe dafür ist ein Mangel an Wissen der Firmen über die 

Kenntnisse der jeweiligen Person. Je weniger ArbeitgeberInnen darüber Bescheid wissen und je abs-

trakter der Tätigkeitsschwerpunkt ist – z.B. gegenüber „konkreten“ Jobs in der Gastronomie, wo Ju-

gendliche bereits im Rahmen einer kurzen Zeitspanne im Modus „Zuschauen“ in der Lage sind, rele-

vante Arbeitsschritte zu übernehmen –, desto größer wäre das Risiko, Aufgaben zu überantworten, die 

eventuell nicht erfüllt werden können. Folglich unterbleibt oft der wichtige Schritt der präzisen Einschu-

lung in spezifische Tätigkeiten inkl. einer geduldigen Begleitung. Gerade in Betrieben, die wenig Er-

fahrung mit PraktikantInnen haben und insofern über Einschulungen und Betreuungsaufwand wenig 

Bescheid wissen, wird im Vorhinein wenig geplant, wie ein gelingendes (ausbildungsnahes) Praktikum 

aufgebaut sein sollte. In solchen Fällen obliegt es den PraktikantInnen, im Rahmen einer „Holschuld“ 

und über Eigenaktivität tiefere Einblicke in ein bestimmtes Tätigkeitsfeld zu erhalten. 

8.4. Typologisierung von Praktika bei Studierenden und SchülerInnen 

Neben der deskriptiven Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse aus den Interviews verdichten 

wir in weiterer Folge die Befunde entlang einer idealtypischen Gliederung nach dominanten Mustern, 

die vor allem mit Ausbildungsschwerpunkten / Branchen / Berufen einerseits sowie mit Betriebstypen 

(und deren Ressourcen zur Betreuung von PraktikantInnen) andererseits korrespondieren.  

Dabei wäre eine Sortierung z.B. nur entlang der Betriebsgröße unzureichend: Einerseits ist evident, dass 

insbesondere attraktive Leitbetriebe im Bemühen zur Rekrutierung von hoch qualifizierten Berufsein-

steigerInnen über das Recruiting-Instrument Traineeship oder Internship oft schon deshalb als „gute“ 

Praktikumsanbieter bewertet werden, weil die Kosten für sie eine vernachlässigbare Größe darstellen 

und es ausgewählte Ansprechpersonen bzw. eigenes Personal zur Betreuung von PraktikantInnen gibt. 

Der Gegenpol sind kleine bzw. ressourcenschwache Betriebe in Sektoren wie Medien, Marketing, Kul-

tur, Soziales, NPO u.a.m, denen zum Teil nicht völlig unberechtigt unterstellt wird, ohne den Einsatz 

von PraktikantInnen den Betrieb nicht aufrecht erhalten zu können. Eine anderer Organisationstyp, in 

dem Praktika verbreitet sind, sind die zum Teil großen Gesundheits- und Sozialdienstleister, von Kran-

kenhäusern bis zu Wohlfahrtsverbänden, in denen zwar durchaus gehaltvolle Praktika angeboten wer-

den, aber zumeist keine Bezahlung. 

Praktika von Studierenden lassen sich entlang der folgenden idealtypischen Muster unterscheiden (vgl. 

detaillierter die Ausführungen in Kapitel 4.9): 

▪ Typ 1: Technik- und Wirtschaftswissenschaften u.a.m.: attraktive Arbeitgeber rekrutieren junges 

Personal über karriereförderliche Praktika, dabei zumeist sowohl (gute) Bezahlung als auch positive 

inhaltliche Lernerfahrungen;  

▪ Typ 2: Sozial-, Gesundheits- und Pädagogik-Berufe bzw. Interaktionsberufe (berufsvorbereitend, 

Erlernen des Umgangs mit Klienten ist elementar): fehlende Bezahlung ist Standard, dagegen oft 

gute inhaltliche Lernerfahrung und gute Betreuung (in FHs eher als z.B. in Uni-Massenfächern); 

▪ Typ 3: Fächer wie insb. Geistes-, Kultur-, Medien-, und Sozialwissenschaften (wenig berufsvorbe-

reitend): inhaltliche Lernerfahrungen, Betreuung und auch Bezahlung sind oft mäßig bis dürftig; 

allerdings sind Ressourcenmängel in diesen Feldern bekannt und werden toleriert; fließende Über-

gänge zur Freiwilligenarbeit in NPO (Typ 4); 

▪ Typ 5: Sonstige bezahlte Praktika und befristete (Ferial-)Jobs ohne Anspruch auf Ausbildungsnähe. 

Greift man Diskurse zu unterschiedlichen Arbeitsmarktmodellen bzw. zu mehr oder weniger berufsbe-

zogenen Ausbildungskonzepten mit entsprechender Passung am Arbeitsmarkt auf (occupational labour 
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markets vs. internal labour market), dann ist vor allem Typ 2 unschwer dem berufsbezogenen Muster 

zuzuordnen. Als teilweise berufsbezogen ist auch Typ 1 einzustufen; andererseits ist die Kopplung von 

Ausbildungsinhalten und Jobprofilen bei Typ 1 weniger eng und enthält auch Elemente von betriebsin-

ternen Arbeitsmärkten (Betriebe rekrutieren High Potentials ohne abgeschlossene Ausbildung). Bei 

Typ-3-Praktika ist häufig von Studienrichtungen zu sprechen, die nur unspezifisch auf konkrete Berufs-

bilder vorbereiten (das gilt bereits für AHS-Abschlüsse und später dann insbesondere für geistes-, kul-

tur-, medien- und sozialwissenschaftliche Studienrichtungen). Deshalb sind diese Praktika in vielen Fäl-

len ebenfalls unspezifisch bzw. erscheinen oft als wenig berufsvorbereitend. Typ 4 ist die Variante mit 

mehr oder weniger interessanten ehrenamtlichen Tätigkeiten mit wenig oder keiner Bezahlung. Und 

Typ 5 sind die als Praktika etikettierten befristeten (Ferial-)Jobs ohne Ausbildungscharakter (und inso-

fern nicht immer von sonstigen studentischen Nebenjobs abzugrenzen). 

Interessant ist, dass sich drei dieser fünf Muster (Typ 1, 2, 5) ziemlich ähnlich bereits in den Praktika 

von SchülerInnen wiederfinden und insofern gleichsam die „Ausgangsverteilung“ der späteren Ausdif-

ferenzierung darstellen. Was sich in den Praktika der befragten SchülerInnen im Gegensatz zu Studie-

renden wenig bis gar nicht finden lässt, sind die (typischen) Typ-3-Beispiele aus Medien-, Kultur- und 

NPO-Branchen mitsamt den Übergängen ins freiwillige Engagement (Typ 4).  

Abbildung 8-1: Idealtypen von Praktika: 5 Typen bei Studierenden, 3 Typen (fett markierte Linien) bei SchülerInnen 
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8.5. Interviewbefunde zu Praktika von Graduierten 

Zu den Befunden aus Befragungsdaten, wonach Praktika von HochschulabsolventInnen im Lauf der 

2010er Jahre seltener geworden sind (und angesichts einer Verbreitung von knapp über 10% nicht von 

einem Massenphänomen sprechen ist), passt der Umstand, dass es gar nicht so einfach war, zehn Perso-

nen mit „einschlägigen“ Erfahrungen für Interviews zu gewinnen. Abgesehen von jenen, für die ein 

Graduiertenpraktikum Bedingung für eine spätere Übernahme war (Verwaltungspraktikum im öffentli-

chen Dienst, Unterrichtspraktikum) oder die ein gewisses Stundenkontingent für eine zusätzliche Aus-

bildung benötigten (z.B. Psychotherapie), zeigte sich, dass sowohl den Befragten als auch den Joban-

bietern geläufig ist, dass ein Praktikum in dieser Biografie-Phase eher nicht (mehr) reputationsdienlich 

ist – dies im Vergleich zu Praktika von Studierenden und SchülerInnen. Zudem gibt es alternativ dazu 

andere Formen der befristeten Beschäftigung. Es dürfte sich folglich herumgesprochen haben, dass 

Praktika bei Graduierten häufig Umgehungskonstellationen bzw. Indikatoren für ressourcenschwache 

Wirtschaftsfelder sind (z.B. Sozial- und Kulturbranchen) und insofern den Lebenslauf bei Bewerbungen 

nur mehr bedingt aufpolieren. Ungeachtet dessen finden sich auch in diesem Graduiertensample unent-

geltlich erbrachte Praktika. 

Die Konstellationen in den empirisch vorgefundenen Graduiertenpraktika sind heterogen: Gemeinsam-

keiten liegen im Anspruch auf komplexere Tätigkeiten mit einer längeren Dauer und einer dementspre-

chend voraussetzungsvolleren Einschulung (gegenüber Studierenden und SchülerInnen) sowie darin, 

dass diese Praktika überwiegend als Arbeitsverhältnisse ausgestaltet sind. Weitere Gemeinsamkeiten 

sind, dass Praktika aus Sicht der Ausführenden zumeist eine Sprungbrettfunktion in stabilere akademi-

sche Jobs bieten sollen bzw. deshalb eingegangen werden.   

Ein weiterer Befund ist, dass Verwaltungspraktika in Bezug auf arbeits- und sozialrechtliche Standards 

sowie Vergütung insofern als Benchmark zu deuten sind, als diese für zwölf Monate angesetzten Prak-

tika in dieser Hinsicht nicht getoppt werden. Auch bei Graduiertenpraktika dürften vergleichsweise dürf-

tige 1.000 bis 1.200 Euro netto pro Vollzeitmonat als eine Art Richtschnur gelten, wenn dafür eine 

verbindliche Leistung eingefordert wird.  

Weil die Motivationslagen für die Verrichtung eines Praktikums in der Zeit nach einem Studium hete-

rogen ausfallen, sind z.B. Fragen, in welchen Fällen von (wie lange andauernder) materieller Prekarität 

zu sprechen wäre, nur gemeinsam mit typischen Ausgangskonstellationen zu beantworten. Beispiels-

weise hängt die Durchführung eines unentgeltlichen Praktikums mit den Arbeitsmarktchancen bestimm-

ter Studienrichtungen und den damit einhergehenden Usancen zusammen, Praktika (zähneknirschend) 

in Kauf zu nehmen. Ferner sind vorgefundene Konstellationen „ewiger PraktikantInnen“ ohne finanzi-

elle Unterstützung durch die Eltern schwer vorstellbar. 

Bei den im Frühjahr 2020 durchgeführten Interviews mit Graduierten zeigten sich die „Einschläge“ der 

Corona-Pandemie – dies gegenüber den Gruppen der SchülerInnen und Studierenden, die zumeist nur 

verhalten von Beeinträchtigungen durch den ersten Lockdown berichteten. Fünf der befragten Hoch-

schulabsolventInnen befanden sich zum Interviewzeitpunkt in einem Praktikum bzw. hatten es erst 

kurze Zeit davor abgeschlossen. Alle fünf befürchteten Nachteile in dieser für sie sensiblen Übergangs-

phase in eine Berufstätigkeit. Einerseits verringert der Lockdown die so wichtigen informellen Kontakte 

mit relevanten Akteuren des Arbeitgebers und damit die Chancen, in ein „reguläres“ Arbeitsverhältnis 

wechseln zu können. Gelingt das absehbar nicht, so ist die Phase der Jobsuche nach einem Praktikum 

besonders ungünstig, wenn zugleich eine Pandemie das wirtschaftliche Geschehen und damit die Auf-

nahmebereitschaft der meisten Betriebe nach unten drückt. 
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8.6. Corona-Betroffenheit und Ausblick 

In einem trendanalytischen Ausblick auf die Entwicklung von Praktika im Kontext der (tertiären) Aus-

bildung in Abhängigkeit von Arbeitsmarkt, Konjunktur und Demografie wurde erörtert (bzw. speku-

liert), inwiefern die wirtschaftlichen Auswirkungen der Corona-Pandemie in Österreich Berufseinstiegs-

chancen und insofern auch die Praktikums-Landschaft verändern. Ist damit zu rechnen, dass mit den 

absehbaren Herausforderungen der nächsten Jahre die betriebliche Nachfrage nach PraktikantInnen – 

wie bereits 2020 – hinter den Erwartungen bleibt, wodurch die Konkurrenz um gute Plätze steigt und 

insofern auch das Risiko, prekäre Jobbedingungen (eher bzw. noch eher) in Kauf zu nehmen? 

AMS-Daten weisen für den Jänner 2021 aus, dass zu diesem Zeitpunkt bei den unter 25-Jährigen um ca. 

10.000 Personen mehr arbeitslos gemeldet waren als im Jänner 2020 (72.200 vs. 62.400 ein Jahr davor, 

jeweils inkl. Schulung).56 Eine eigene bildungsbezogene Auswertung von Arbeitslosenraten für die 15- 

bis 24-Jährigen aus der Arbeitskräfteerhebung (ILO-Konzept) ergibt, dass bei einem Vergleich der ers-

ten drei Quartale 2020 mit denen aus 2019 Personen mit mittleren Abschlüssen wie Lehre, BMS oder 

AHS-Matura (ISCED 3-4) schlechter abschneiden als solche mit höherer Formalbildung (ISCED 5-9, 

d.h. BHS und Hochschulen): Bei den Erstgenannten war die Steigerung von 6,9% auf 9,2% deutlich 

ausgeprägter, gegenüber einer Steigerung von 6,3% auf 7,0% bei den höher Qualifizierten. Weiters er-

geben WIFO-Daten zu Veränderungsraten der aktiv unselbständig Beschäftigten in den einzelnen Mo-

naten des Jahres 2020, dass ArbeiterInnen weit überwiegend von massiven Beschäftigungseinbrüchen 

betroffen waren, kaum dagegen Angestellte (die sich zumeist in die Kurzarbeit retten konnten). Mit 

Bezug auf Altersgruppen waren die 20- bis 24-Jährigen besonders von Beschäftigungseinbußen betrof-

fen.  

Eine Ausweichbewegung junger Menschen sind die steigenden Studierendenzahlen: Bei den inländi-

schen StudienanfängerInnen lag der Zuwachs im Wintersemester 2020/21 gegenüber dem WS 2019/20 

bei 12,7%.57 Insbesondere Hochschulen fungieren in Krisenzeiten als eine Art Puffer für junge Men-

schen, wenn die Arbeitsmärkte verstopft sind. Weiters sind mehr SchülerInnen angesichts eines redu-

zierten Angebots an Lehrstellen sowie mehr Berufswechsel im Sinn der Flucht aus Krisenbranchen wie 

z.B. Gastronomie oder Hotellerie zu erwarten. Was einerseits naheliegend und empfehlenswert ist, zei-

tigt bei hohem Andrang in bestimmte – akademische – Felder die folgenden Wirkungen: (noch) mehr 

Konkurrenz und zugleich Entwertung des erworbenen Bildungskapitals; Überqualifizierung bzw. kas-

kadenartige Verdrängung von Beschäftigten mit geringerer Formalqualifikation (Master verdrängt Ba-

chelor verdrängt MaturantIn usf.); Zunahme prekärer Beschäftigungsbedingungen, beginnend bei Prak-

tika sowie anderen Varianten von Befristung über Werkverträge bis hin zur Gratisarbeit.  

Zusammenfassend lässt sich voraussagen: Kurzfristig sind junge Menschen (auch) insofern überdurch-

schnittlich von den wirtschaftlichen Folgen der Corona-Pandemie betroffen, als sie überproportional oft 

in den von den Lockdowns schwer erfassten Branchen wie Gastronomie, Tourismus, Handel oder Kultur 

beschäftigt sind bzw. waren. Das Problem der Verknappung des Jobangebots betrifft neben Berufsein-

steigerInnen (von Lehrstellensuchenden bis zu JungakademikerInnen) ebenso Personen in Ausbildung, 

die noch nicht (hauptberuflich) erwerbstätig sind, weil damit Optionen für Praktika und studentische 

Nebenjobs weggefallen sind. Mittelfristig ist Corona-bedingt gerade auf den Arbeitsmärkten mit tertiä-

rer Ausbildung mit (noch) mehr Konkurrenz und insofern mit mehr prekären Beschäftigungsverhältnis-

sen zu rechnen, dasselbe gilt für PraktikantInnen-Arbeitsmärkte. Langfristig und als Gegentrend dürfte 

 

56  https://orf.at/stories/3200262/ (5.2.2021) 

57  https://science.apa.at/power-search/8513397555002540160, 4.3.2021 
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der demografisch bedingte Rückgang junger Arbeitskräfte für eine Entspannung beim Berufseinstieg 

sorgen; bei mittleren Formalqualifikationen ist das bereits heute erkennbar (Stichwort Fachkräfteman-

gel). Knapper werdende Arbeitskräfte implizieren mehr Primärmacht am Arbeitsmarkt und damit bes-

sere Arbeitsbedingungen. Ähnliches könnte dann auch für Praktika zutreffen.  

8.7. Schlussfolgerungen: Steigende Akzeptanz bei Praktikums-Zielgruppen für Inte-
ressenvertretung? 

Aus vielen Interviews mit SchülerInnen und auch Studierenden ist ablesbar, dass das Wissen über ar-

beits- und sozialrechtliche Belange eher bescheiden ausfällt (Arbeitsvertrag, Arbeitszeitregelungen, Be-

zahlung bzw. angemessene Höhe der Bezahlung, soziale Absicherung). Vor dem Hintergrund einer zeit-

lich begrenzten Tätigkeit, insbesondere dann, wenn diese als Experimentierfeld ohne Druck zur Erzie-

lung eines Einkommens interpretiert wird, zahlt es sich zumeist nicht aus, etwaigen Regelverletzungen 

auf den Grund zu gehen. Das sollte auch anerkannt werden, etwa gegenüber Gleichaltrigen, die dauer-

haft in einer Beschäftigung sind und dort mehr zu verlieren haben.  

Die interessenpolitische Ansprache von PraktikantInnen dürfte dann produktiver ausfallen, wenn eher 

der Servicecharakter überwiegt und weniger der Appell zur Interessendurchsetzung; zumindest bei je-

nen, die noch relativ weit vom Berufseinstieg entfernt an semi-professionellen Praxiserfahrungen inte-

ressiert sind und wo eine gute Bezahlung und Absicherung im ein- oder zweimonatigen Praktikum dem-

entsprechend weniger wichtig sind. In solchen Konstellationen prekäre Beschäftigungsbedingungen zu 

diagnostizieren würde an den subjektiven Relevanzsetzungen vieler junger PraktikantInnen (aus den 

Mittelschichten) vorbeizielen. 

Allerdings könnte bedingt durch die negativen Effekte der Corona-Pandemie auf Arbeitsmärkten von 

jungen Menschen durchaus ein Umdenken erfolgen, wenn eine steigende Konkurrenz zur Absenkung 

von Beschäftigungsstandards bzw. zu noch mehr ungünstigen Arbeitsverhältnissen führt. Folglich könn-

ten auch rund um die Praktikumsthematik, zumindest dort, wo nicht die pragmatische Zielsetzung (wie 

in vielen Pflichtpraktika) überwiegt, materielle Interessen gegenüber dem Ausprobieren in Experimen-

tierfeldern wieder mehr in den Vordergrund rücken. Weil sich in vielen Praktikumsverhältnissen an der 

grundsätzlichen Asymmetrie wenig ändern wird, dürfte folglich die Ansprechbarkeit für externe Unter-

stützung durch eine Interessenvertretung steigen.  

Bei der Frage, wie eine möglichst professionelle Zielgruppenansprache seitens der ArbeitnehmerInnen-

Vertretung unter veränderten Corona-Bedingungen gestaltet sein müsste, beschränken wir uns auf den 

Hinweis, dass mit dem unscharfen Praktikums-Begriff nicht nur heterogene Tätigkeiten zusammenge-

fasst werden, sondern auch die Motive und Mindsets vielgestaltig sind. Es ist jedenfalls von einer Mehr-

zahl von abgrenzbaren Zielgruppen auszugehen, und die Grenzen verlaufen eher nicht zwischen Schü-

lerInnen und Studierenden, sondern eher entlang der vorgeschlagenen Typologisierung von weiter oben. 

Abschließend: Für einen beträchtlichen Teil der SchülerInnen und Studierenden sind Praktika gleichsam 

die Eintrittspforte in die Arbeitswelt. Dementsprechend wichtig ist bzw. wäre es, bereits zu diesem Zeit-

punkt genauer über eigene Rechte am Arbeitsplatz informiert bzw. sozialisiert zu werden, um mit die-

sem Wissen ausgestattet für alle späteren Jobs besser gerüstet zu sein.    
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9. ANHANG 1: ÜBERBLICK ÜBER PFLICHTPRAKTIKA TERTIÄREN 
UND POSTSEKUNDÄREN BILDUNGSBEREICH (MÄRZ 2020) 

Das österreichische Bildungssystem ist im postsekundären und tertiären Bereich sehr divers. Es umfasst unter-

schiedliche Teilbereiche wie einerseits Kollegs, Akademien und Lehrgänge, andererseits Universitäten, Fachhoch-

schulen und Pädagogische Hochschulen. Die verschiedenen Hochschulsektoren unterscheiden sich in ihrem Aus-

bildungsprofil und der Praxisnähe, weswegen viele Studiengänge Pflichtpraktika erfordern, manche Praktika als 

Wahlfach anrechnen und andere gar keine Praxis für einen Abschluss voraussetzen. Für die folgende Darstellung 

wurden vorhandene Daten der ARUFA-AbsolventInnenbefragung 2011, der Studierendensozialerhebung 2015 

und der Statistik Austria analysiert und mit einer stichprobenweisen Untersuchung einiger Studienpläne verschie-

denster österreichischer Hochschulen verknüpft. Dieser Auszug erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, es 

wurde jedoch versucht, ein möglichst repräsentatives Bild der verschiedenen Hochschulsektoren, Studienformen 

und Studienrichtungen hinsichtlich der Regelungen zu freiwilligen und Pflichtpraktika zu zeichnen.  

Das postsekundäre und tertiäre Bildungssystem umfasst alle Bildungsangebote, die im Anschluss an die höhere 

Sekundarstufe absolviert werden können. Definitorisch gibt es zwischen den beiden Bereichen keine klare Ab-

grenzung, wobei der tertiäre Bildungssektor vor allem die verschiedenen Hochschulsektoren meint, während post-

sekundäre Bildungsangebote verschiedene Ausbildungsprogramme umfassen, die innerhalb von einem Jahr oder 

länger zu bestimmten Qualifikationen führen. Darunter fallen beispielsweise die Kollegs an Berufsbildenden Hö-

heren Schulen, Hochschullehrgänge, Lehrabschlüsse im Zweiten Bildungsweg, Berufsreife- oder Studienberech-

tigungsprüfungen oder verschiedene Aus- und Weiterbildungen. Insgesamt herrscht in Österreich, so wie in vielen 

anderen Ländern auch, eine Tendenz zur Postsekundarisierung bzw. Tertiarisierung und zur Verlängerung der 

Teilnahme am Bildungssystem, wodurch diese Sektoren immer weiter an Relevanz gewinnen.  

An den Hochschulen unterscheidet man zwischen ordentlichen und außerordentlichen Studierenden. Ordentliche 

Studierende sind Personen, die zu einem bestimmten Studium zugelassen sind, außerordentliche Studierende be-

suchen entweder Universitätslehrgänge oder nur einzelne Lehrveranstaltungen. Dieses Forschungsprojekt befasst 

sich aufgrund begrenzter Kapazitäten nicht mit allen Ausprägungen des postsekundären und tertiären Bildungsbe-

reich, sondern in erster Linie mit ordentlichen Studierenden, wobei auch kurz auf die Kollegs an Berufsbildenden 

Höheren Schulen eingegangen werden soll.  

Im Zuge der europaweiten Vereinheitlichung von Studienabschlüssen im Rahmen des Bologna-Prozesses wurde 

in den letzten Jahren und Jahrzehnten auch in Österreich eine dreigliedrige Studienstruktur (Bachelor, Master, 

PhD/Doktorat) eingeführt, die die Diplom- bzw. Magisterstudien ablösten. Das Diplomstudium gibt es nur noch 

in sehr wenigen Studienrichtungen wie beispielsweise Medizin oder Rechtswissenschaften. Studienleistungen 

werden anhand von ECTS-Punkten (European Credit Transfer Systems) bewertet, wodurch diese auch europaweit 

besser vergleichbar wurden. Ein ECTS entspricht 25 Arbeitsstunden. Eine Woche Vollzeitpraktikum (bzw. 37,5h) 

wird daher meistens mit 1,5 ECTS bewertet. 

▪ Bachelor: Das Bachelorstudium umfasst im Normalfall 180 ECTS bzw. 6 Semester zu je 30 ECTS. 

▪ Master: Ein Masterstudium setzt den Abschluss eines passenden Bachelorstudiums voraus und umfasst im 

Normallfall 120 ECTS bzw. 4 Semester zu je 30 ECTS.  

▪ Doktorat oder PhD (doctor philosophiae): Das Doktorat und der PhD gelten als gleichwertiger Abschluss 

und können im Anschluss an das Masterstudium erworben werden. Die Wahl des Titels bleibt der Universi-

tät überlassen. Beim PhD ist man besonders in die wissenschaftliche Forschung eingebunden. 
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Laut der ARUFA-AbsolventInnenbefragung 2011 haben zumindest 62% aller AbsolventInnen während ihres Stu-

diums studienbezogene Praktika absolviert. Pflichtpraktika sind mit 42% minimal häufiger als freiwillige Praktika 

(40%). 

Abbildung 9-1: Studienbezogene Praktika im Studium  

Studienbezogene/s Pflichtpraktika/um 42% 

Studienbezogene/s freiwillige/s Praktika/um 40% 

Kein Praktikum 38% 
Quelle: Schomburg et al. 2010, 154, eigene Darstellung  

 

Besonders häufig sind Pflichtpraktikumserfahrungen bei AbsolventInnen von medizinischen Universitäten (84%) 

und Fachhochschulen (73%). An wissenschaftlichen Universitäten und Kunstuniversitäten sind Pflichtpraktika 

wiederum eher selten (Schomburg et al. 2011, 156). 

Die Studierendensozialerhebung aus dem Jahr 2015, bei der im vierjährlichen Abstand alle österreichischen Stu-

dierende zu studienrelevanten Thematiken befragt werden, kommt zu ähnlichen Ergebnissen. Im Vergleich nach 

Hochschulsektoren sind Pflichtpraktika bei Vollzeit-Fachhochschulstudien am häufigsten. Die Hälfte aller Voll-

zeitstudierenden an FHs haben zum Befragungszeitpunkt bereits mind. ein Pflichtpraktikum absolviert. Aber auch 

an Privatuniversitäten und Pädagogischen Hochschulen haben jeweils über 40% angegeben, bereits mind. ein 

Pflichtpraktikum absolviert zu haben. Am seltensten sind Pflichtpraktika an öffentlichen wissenschaftlichen Uni-

versitäten sowie öffentlichen Kunstuniversitäten. Nur etwa 20% der befragten Studierenden hat zum Befragungs-

zeitpunkt bereits ein Pflichtpraktikum absolviert. Freiwillige Praktika kommen hingegen an öffentlichen wissen-

schaftlichen Universitäten sowie öffentlichen Kunstuniversitäten am häufigsten vor (jeweils 30% bzw. 25% der 

Befragten hat bereits ein freiwilliges Praktikum absolviert).  

Insgesamt verfügen FH-Vollzeitstudierende mit 61% über die größte Praktikumserfahrung, gefolgt von Studieren-

den an Privatuniversitäten mit 56% und Pädagogischen Hochschulen mit 51%. 

 

Abbildung 9-2: Praktikumserfahrung von Studierenden nach Hochschulsektor  

 Mind. 1 Pflichtprak-
tikum 

Mind. 1 freiwilliges 
Praktikum 

Freiwilliges und 
Pflichtpraktikum 

Studierende mit 
Praktikumserfah-

rung gesamt 

Kein Praktikum 

Wiss. Univ. 12% 22% 8% 42% 58% 

Kunstuniv. 11% 19% 6% 36% 64% 

Privatuniv. 33% 12% 11% 56% 44% 

FH-VZ 38% 9% 14% 61% 38% 

FH-BB 23% 8% 10% 41% 60% 

PH 33% 9% 9% 51% 50% 

Quelle: Zaussinger et al. 2015, 192, eigene Berechnungen 
Anmerkung: Die Tabelle enthält keine endgültige Praktikumsquote, da Studierende und nicht Graduierte befragt wurden 
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9.1. Universitäten (öffentlich) 

In Österreich gibt es 22 öffentliche Universitäten sowie 16 Privatuniversitäten. Insgesamt sind etwa 255.000 or-

dentliche Studierende an öffentlichen Universitäten und 11.500 ordentliche Studierende an österreichischen Pri-

vatuniversitäten inskribiert. 

Abbildung 9-3: Studierende an Universitäten 

Studientyp Ordentliche Studierende Studierende insgesamt 

Geschlecht männlich weiblich Zusammen männlich weiblich Zusammen 

Öffentlliche Uni-
versitäten 

SS 2019 118.376 136.635 255.011 129.671 148.568 278.239 

Privat-Universitä-
ten 

Studienjahr 
2018/19 

4.571 6.932 11.503 5.629 8.817 14.446 

Quelle: Statistik Austria, Hochschulstatistik (erstellt am 08.04.2019), Statistik Austria o.J. – StatCube 

Abbildung 9-4: Studierende an öffentlichen Universitäten nach Universität 

Universität Studierende im SS 2019 
(ordentlich + außerordentlich) 

Universität für künstlerische und industrielle Gestaltung Linz 1.300 

Universität Wien 85.874 

Universität Graz 28.480 

Universität Innsbruck 25.197 

Universität Salzburg 16.670 

Technische Universität Wien 25.800 

Technische Universität Graz 15.564 

Montanuniversität Leoben 3.640 

Universität für Bodenkultur Wien 10.680 

Veterinärmedizinische Universität Wien 2.401 

Wirtschaftsuniversität Wien 20.880 

Universität Linz 20.128 

Universität Klagenfurt 10.782 

Universität für Weiterbildung Krems 7.871 

Medizinische Universität Wien 7.720 

Medizinische Universität Graz 4.287 

Medizinische Universität Innsbruck 3.185 

Akademie der bildenden Künste Wien 1.404 

Universität für angewandte Kunst Wien 1.583 

Universität für Musik und darstellende Kunst Wien 2.925 

Universität Mozarteum Salzburg 1.858 

Universität für Musik und darstellende Kunst Graz 2.110 

Quelle: Statistik Austria o.J. – StatCube 

Laut Studierendensozialerhebung 2015 sind Pflichtpraktika im Medizinstudium am häufigsten. Bereits fast drei 

Viertel der Befragten MedizinstudentInnen hatte zum Befragungszeitpunkt bereits ein Pflichtpraktikum absolviert. 

Knapp die Hälfte der VeterinärmedizinstudentInnen, etwa ein Drittel der Lehramtsstudierenden sowie 27% der 

Studierenden von naturwissenschaftlichen Fächern hatte bereits ein Pflichtpraktikum gemacht. Am seltensten sind 

Pflichtpraktika hingegen bei rechtswissenschaftlichen Fächern (4,2%) sowie bei sozial- und wirtschaftswissen-

schaftlichen Studien (10%). Insgesamt haben Studierende medizinischer und veterinärmedizinischer Studien die 

meiste Praktikumserfahrung. 



 

185 

Abbildung 9-5: Praktikumserfahrung von Studierenden nach Studiengruppe 

Studiengruppe Mind. 1 Pflichtprak-
tikum 

Mind. 1 frei-
williges 

Praktikum 

Freiwilliges und 
Pflichtpraktikum 

Studierende mit 
Praktikums- 

erfahrung ge-
samt 

Kein 
Prakti-
kum 

Geistes- u. kulturwiss. Studien 12% 22% 8% 42% 58% 

Ingenieurwiss. Studien 9% 24% 8% 41% 59% 

Künstlerische Studien 10% 18% 5% 33% 67% 

Lehramtsstudien 25% 11% 7% 42% 57% 

Medizin/Gesundheitswiss. 48% 5% 24% 77% 22% 

Naturwissen. Studien 16% 16% 11% 43% 58% 

Rechtswiss. Studien 2% 29% 2,2% 33% 66% 

Sozial- u. wirtschaftswiss. Stu-
dien 

6% 30% 4% 40% 60% 

Veterinärmed. Studien 19% 22% 28% 69% 31% 

Theologische Studien 14% 19% 11% 44% 56% 

Individuelle Studien 12% 16% 24% 52% 48% 

Quelle: Zaussinger et al. 2015, 192, eigene Berechnungen 
Anmerkung: Die Tabelle enthält keine endgültige Praktikumsquote, da Studierende und nicht Graduierte befragt wurden 

 

In weiterer Folge wurden exemplarisch die Curricula einiger Studiengänge ausgewählter Hochschulen auf Pflicht-

praktika bzw. anrechenbare Praktika untersucht, um ein Bild davon zu zeichnen, wie Praktika bzw. Pflichtpraktika 

in den Studienlehrplänen verankert und ausgestaltet sind.  

Universität Wien 

Die Universität Wien verfügt über ein sehr vielfältiges Studienangebot und bietet 178 ordentliche Studien in den 

verschiedensten Themenbereichen an. Das Lehrangebot reicht über Rechts-, Geistes-, Sozial- und Wirtschaftswis-

senschaften bis hin zu Naturwissenschaften. Durch die Vielfalt der Studienangebote sind auch die Regelungen 

bezüglich Praktika in den verschiedenen Studiengängen sehr unterschiedlich. Insgesamt sind an der Universität 

Wien im Curriculum vorgesehene Pflichtpraktika aber selten, in einigen Studien kann man sich ein Praktikum als 

Wahlmodul anrechnen lassen. Bei vielen Studien ist überhaupt kein außeruniversitäres Praktikum vorgesehen. In 

einigen Studienplänen finden sich jedoch sogenannte Praktika, die in Form von Lehrveranstaltungen an der Uni-

versität praktische Kenntnisse vermitteln und bei denen die Studierenden oft selbstständig Projekte durchführen 

sollen. 

Abbildung 9-6: Praktika in den Studienplänen der Universität Wien 

Universität Wien Bezeichnung Dauer/Ausmaß 

Bildungswissenschaften BA: Begleitetes Forschungspraktikum in 
einer inner- oder außeruniversitären Insti-
tution als Teil des Curriculums 
MA: Wissenschaftspraktikum am Institut 

BA: Zeitumfang entsprechend 10 ECTS-
Punkte (250h) 
MA: 5 ECTS 

Geschichte BA und MA: Praktikum als Wahlmodul an-
rechenbar 

BA und MA: 12 ECTS bzw. 7 ECTS 

Betriebswirtschaft BA: Auslandspraktikum als Wahlmodul an-
rechenbar 
MA: Inlands- oder Auslandspraktikum als 
Wahlmodul anrechenbar 

BA: Max. 6 Monate/15 ECTS 
MA: 8 ECTS 

Geografie Kein Praktikum  

Informatik Kein Praktikum  

Politikwissenschaft BA: Praktikum als Wahlmodul anrechen-
bar 
MA: kein Praktikum 

BA: 6 ECTS (4 Wochen à 38,5h) 
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Publizistik- und Kommunikationswissen-
schaft 

Kein Praktikum  

Kultur- und Sozialanthropologie BA: Praktikum als Wahlmodul anrechen-
bar 
MA: kein Praktikum 

BA: Mind. 100 Stunden 

Soziologie Kein Praktikum  

Volkswirtschaftslehre Kein Praktikum  

Vergleichende Literaturwissenschaft BA: Praktikum als Wahlmodul anrechen-
bar 
MA: kein Praktikum 

5 ECTS/125 Stunden 

Chemie Kein Praktikum  

Ernährungswissenschaften BA: Kein Praktikum 
MA: Berufspraktikum im Curriculum vorge-
sehen 

MA: 6 ECTS 

Pharmazie Kein Praktikum, jedoch müssen Absolven-
tInnen nach dem Studium ein „Aspiranten-
jahr“ machen um in einer Apotheke tätig 
sein zu können 

 

Psychologie BA: Kein Praktikum 
MA: Projektpraktikum im Curriculum vor-
gesehen 

MA: 10 ECTS 

Universität Graz 

An der Universität Graz gibt es ähnlich wie bei der Universität ein für eine Volluniversität typisches sehr vielfäl-

tiges Angebot an Studiengängen. Die Universität bietet insgesamt 115 Studiengänge an (40 Bachelorstudien, 61 

Masterstudien, 2 Diplomstudien und 12 Doktoratsstudien). Einige Studien werden gemeinsam mit der TU Graz 

im Rahmen von „NAWI Graz“ angeboten. Die Untersuchung der Studiengänge an der Universität zeigt, dass 

Praktika von der Universität empfohlen werden und meist auch als freies Wahlfach anrechenbar sind. In manchen 

Studiengängen ist ein Pflichtpraktikum vorgesehen, zusätzlich kann man sich weitere Praxiserfahrungen als freies 

Wahlfach anrechnen lassen.  

Abbildung 9-7: Praktika in den Studienplänen der Universität Graz 

Universität Graz Bezeichnung Dauer/Ausmaß 

Psychologie BA: Praktikum im Curriculum vorgesehen 
MA: facheinschlägige Pflichtpraxis + wei-
tere Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar 

BA: 240h 
MA: 240h/9 ECTS 

Erziehungs- und Bildungswissenschaft BA: Pflichtpraktikum + weitere Praxis als 
freies Wahlfach anrechenbar (empfohlen) 

BA: Pflichtpraxis: 12 ECTS/290 Arbeits-
stunden, freiwillige Praxis: max. 12 
ECTS/8 Wochen 

Betriebswirtschaft BA: Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar (empfohlen) 
MA: kein PP 

BA: 6 ECTS/mind. 4 Wochen 

Geschichte BA: Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar (empfohlen) 
MA: Pflichtpraxis + weitere Praxis als 
freies Wahlfach anrechenbar (empfohlen) 

BA: max. 12 ECTS/max. 8 Wochen 
MA: Pflichtpraxis: 4 ECTS/100 Arbeits-
stunden, freiwillige Praxis: max. 12 
ECTS/max. 8 Wochen 

Soziologie BA: Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar (empfohlen) 
MA: Berufs- oder Wissenschaftspraxis als 
freies Wahlfach anrechenbar 

BA: max. 12 ECTS/max. 8 Wochen 
MA: mind. 150h (6 ECTS) 

Umweltsystemwissenschaften BA: Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar (empfohlen) 
MA: Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar (empfohlen) 

BA: Je nach Schwerpunkt unterschiedliche 
Angaben 
MA: max. 4 Wochen/6 ECTS 

Pharmazeutische Wissenschaften BA: Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar (empfohlen) 
MA: Praxis als freies Wahlfach anrechen-
bar (empfohlen) 

BA: max. 6 Wochen/9 ECTS 
MA: max. 7 Wochen/10,5 ECTS 
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Rechtswissenschaften 

Das Jus-Studium ist nach wie vor als Diplomstudium organisiert und umfasst eine Regelstudienzeit von acht Se-

mestern, was 240 ECTS entspricht. Weder an der Universität Wien noch an der Universität Graz sind Pflichtprak-

tika vorgesehen. Das deckt sich mit den Zahlen der Studierendensozialerhebung, laut der nur 2% der aktiven Stu-

dierenden rechtswissenschaftlicher Fächer bereits ein Pflichtpraktikum absolviert haben. Sollte man jedoch bei-

spielsweise den Beruf der/des RichterIn oder RechtsanwältIn wählen, muss nach dem absolvierten Studium die 

sogenannte „Gerichtspraxis“ als Berufsvoraussetzung absolviert werden. Diese ist im Rechtspraktikanten-Gesetz 

geregelt und gilt als Ausbildungsverhältnis. Sie dauert sieben Monate und es besteht Anspruch auf einen finanzi-

ellen Ausbildungsbeitrag.  

TU Wien 

Die Technische Universität Wien ist die größte naturwissenschaftlich-technische Universität in Österreich und 

bietet 54 Studien (19 Bachelorstudien, 31 Masterstudien, 3 Doktoratsstudien) sowie einige Erweiterungsstudien 

und Weiterbildungsprogramme an. An der TU Wien sind in den meisten Studiengängen keine Praktika vorgesehen 

und im Normalfall können Praktika auch nicht als freie Wahlfächer angerechnet werden. Von den untersuchten 

Studiengängen ist die Anrechnung als freies Wahlfach nur im Bachelor Bauingenieurswesen möglich.  

Abbildung 9-8: Praktika in den Studienplänen der TU Wien 

Technische Universität Wien Bezeichnung Dauer/Ausmaß 

Architektur BA und MA: Kein Praktikum  

Raumplanung BA und MA: Kein Praktikum  

Bauingenieurswesen BA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 
MA: kein Praktikum 

BA: 5 ECTS 

Technische Chemie BA und MA: Kein Praktikum  

Informatik (medizinische, technische, Me-
dien-, Wirtschaftsinformatik) 

BA: Kein Praktikum  

Technische Mathematik BA und MA: Kein Praktikum   

TU Graz 

Die technische Universität Graz bietet 51 naturwissenschaftlich-technische Bachelor- und Masterstudien, sowie 

Doktoratsstudien und postgraduale Masterprogramme an. Unter den untersuchten Studiengängen gibt es keinen, 

der ein Praktikum als Voraussetzung für den Studienabschluss vorsieht. Bei einigen Studien ist ein Praktikum als 

freies Wahlfach anrechenbar.  

Abbildung 9-9: Praktika in den Studienplänen der TU Graz 

Technische Universität Graz Bezeichnung Dauer/Ausmaß 

Architektur BA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 
MA: kein Praktikum 

 

Informatik BA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar  

Maschinenbau BA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 
MA: facheinschlägige Praxis im Umfang von ca. 8 
Wochen dringend empfohlen 

 

Mathematik BA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 
MA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 

MA: max. 6 ECTS 

Verfahrenstechnik BA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 
MA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 

BA/MA: max. 6 ECTS 

Chemie BA: kein Praktikum 
MA: kein Praktikum 

 

Molekularbiologie/Molekulare Mikrobiolo-
gie 

BA: kein Praktikum 
MA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 

MA: max. 6 ECTS 

Physik BA: kein Praktikum 
MA: Praxis als freies Wahlfach anrechenbar 
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Montanuniversität Leoben 

Die Montanuniversität Leoben ist eine kleine technische Universität, die zwölf Bachelor- und 17 Masterstudien-

gänge in den Bereichen Rohstoffe und Energie, Werkstoffe, Prozess und Produkt und Recycling anbietet. Die 

Montanuniversität Leoben legt großen Wert auf Praxiserfahrung und schreibt deswegen auch in allen Bachelor-

studiengängen ein Pflichtpraktikum vor. Im Gegensatz zu den meisten anderen Universitäten umfassen alle Ba-

chelorstudiengänge der Montanuniversität Leoben ein Ausmaß von 210 ECTS, wobei jeweils das gesamte 7. Se-

mester für die Pflichtpraxis vorgesehen ist. In den Masterstudien sind im Normalfall keine Pflichtpraktika vorge-

schrieben, aber für das Masterstudium Industrielle Energietechnik gilt ein Praktikum beispielsweise als 

Zulassungsvoraussetzung und kann spätestens während des Masters nachgeholt werden. Die Universität sagt von 

sich selbst, gute Kontakte zur Industrie und Wirtschaft zu pflegen, welche den Studierenden auch zugutekommen 

sollen. 

Abbildung 9-10: Praktika in den Studienplänen der Montanuniversität Leoben 

Montanuniversität Leoben Bezeichnung Dauer/Ausmaß 

Industrielogistik BA: Praktikum 
MA: kein Praktikum 

BA: 30 ECTS im 7. Semester 

Rohstoffingenieurswesen BA: Praktikum BA: 30 ECTS im 7. Semester 

Industrielle Energietechnik BA: Praktikum 
MA: kein Praktikum, aber Praktikum als 
Zulassungsvoraussetzung 

BA: 30 ECTS im 7. Semester 

Montanmaschinenbau BA: Praktikum 
MA: kein Praktikum 

BA: 30 ECTS im 7. Semester 

Industrielle Umweltschutz- und Verfah-
renstechnik 

BA: Praktikum 
MA: kein Praktikum 

BA: 30 ECTS im 7. Semester 

Werkstoffwissenschaft BA: Praktikum 
MA: kein Praktikum 

BA: 30 ECTS im 7. Semester 
 

 

Wirtschaftsuniversität Wien 

Die Wirtschaftsuniversität Wien ist mit knapp 21.000 Studierenden im Sommersemester 2019 eine sehr große 

Universität. Sie bietet nur drei Bachelorprogramme an (Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Wirtschaftsrecht 

und Business and Economics), wobei im Bachelor Wirtschafts- und Sozialwissenschaften zwischen verschiedenen 

Studienzweigen gewählt werden kann. Darüber hinaus bietet die WU 15 Masterstudiengänge an, von denen acht 

englischsprachig und international orientiert sind. In keinem der Studiengänge ist ein Pflichtpraktikum vorgesehen 

und es ist auch nicht möglich, sich ein Praktikum als freies Wahlfach anrechnen zu lassen. Dennoch verspüren 

WU-Studierende laut dem WU-ZBP-Career-Center oft den Druck, schon während des Studiums Arbeitserfahrung 

sammeln zu müssen, um für die Arbeitswelt attraktiv zu sein. Da die WU sich durch sehr dichte Lehrpläne und 

einen großen Anteil an Lehrveranstaltungen mit Anwesenheitspflicht auszeichnet, gestaltet sich das mitunter 

schwierig.58 Die Studienabschlussbefragung 2015/2016 zeigt, dass Praktika dennoch einen wichtigen Stellenwert 

für WU-Studierende haben. Für Bachelorstudierende sind Praktika eine häufige Form der Erwerbstätigkeit, viele 

planen auch nach ihrem Abschluss ein Praktikum als Überbrückung bis zum Masterstudium. Einige erhoffen sich 

durch ein Praktikum auch die Aussicht auf eine feste Anstellung (Zeeh and Ledermüller 2016).  

 

58 https://blog.wu.ac.at/2015/10/praktikum-wieviel-ist-normal/# 
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Universität für Bodenkultur 

Die Universität für Bodenkultur in Wien ist eine interdisziplinäre Life Science Universität, die sich selbst „Uni-

versität der Nachhaltigkeit und des Lebens“ nennt. Die Universität legt demnach besonderen Wert auf Nachhal-

tigkeit und vereint in ihren Studienplänen die drei Säulen Naturwissenschaft, Technik und Wirtschafts- und Sozi-

alwissenschaften. Insgesamt bietet die Universität acht Bachelorstudiengänge und etwa 30 Masterstudiengänge 

an. Die BOKU legt Wert auf die praktische Anwendung der theoretischen Kenntnisse und sieht in fast allen Ba-

chelorstudiengängen eine Pflichtpraxis vor, nur im Bachelor „Landschaftsplanung und Landschaftsarchitektur“ ist 

die Praxis nicht verpflichtend, sondern wahlweise anrechenbar. Die Praktika werden laut Curriculum durch ein 

Praxisseminar begleitet. Auffallend ist, dass die Praktika jeweils mit 3 ECTS angerechnet werden, jedoch unter-

schiedliche Arbeitszeitvorgaben gegeben werden. Während in den meisten Studiengängen vier Wochen gearbeitet 

werden muss, müssen Studierende der Agrarwissenschaften ein doppelt so langes Praktikum absolvieren. Zusätz-

lich empfiehlt die BOKU, während des Studiums freiwillige Praktika zu absolvieren oder die Pflichtpraxis über 

das Pflichtausmaß hinaus zu verlängern. Im Master wird selten eine Pflichtpraxis vorgeschrieben, manchmal wird 

sie aber empfohlen oder ist als freies Wahlfach anrechenbar.  

Für Praktika im landwirtschaftlichen Bereich gibt es das sogenannte „BOKU Praxisnetzwerk“, welches den Stu-

dierenden bei der Praktikumssuche helfen kann. Für das Bachelorstudium „Umwelt- und Bioressourcenmanage-

ment“ gibt es seitens der Universität beispielsweise eine Liste mit möglichen Praktikumsstellen. 

Abbildung 9-11: Praktika in den Studienplänen der BOKU 

BOKU Bezeichnung Dauer/Ausmaß 

Lebensmittel- und Biotechnologie BA: Pflichtpraxis 
MA: Pflichtpraxis 

BA: 3 ECTS/mind. 4 Wochen 
MA: 3 ECTS/mind. 4 Wochen 

Landschaftsplanung und Landschaftsar-
chitektur 

BA: Wahlpraxis 
MA: kein Praktikum 

BA: 3 ECTS/mind. 4 Wochen 

Forstwirtschaft BA: Pflichtpraxis 
MA: keine Pflichtpraxis, aber freiwilliges 
Praktikum empfohlen 

BA: 3 ECTS/mind. 4 Wochen 

Umwelt- und Bioressourcenmanagement BA: Pflichtpraxis 
MA: kein Praktikum 

BA: 3 ECTS/mind. 4 Wochen 
 

Kulturtechnik und Wasserwirtschaft BA: Pflichtpraxis 
MA: keine Pflichtpraxis, aber freiwilliges 
Praktikum empfohlen 

BA: 3 ECTS/mind. 5 Wochen 

Agrarwissenschaften BA: Pflichtpraxis BA: 3 ECTS/mind. 2 Monate 

Nutzpflanzenwissenschaften MA: keine Pflichtpraxis, aber Berufspraxis 
im Rahmen der freien Wahlfächer anre-
chenbar 

MA: 3 ECTS/4 Wochen 

Medizinische Universitäten 

Medizinische Studiengänge haben in Bezug auf Pflichtpraktika eine Sonderstellung. Praktika und vor allem 

Pflichtpraktika sind unter Medizinstudierenden besonders häufig. Bereits mehr als drei Viertel aller aktiven Me-

dizinstudierenden haben ein Praktikum absolviert. In der Medizin spricht man im Zusammenhang mit Praktika 

auch von „Famulatur“ bzw. „Pflichtfamulatur“. 

Human- und/oder Zahnmedizin kann an den öffentlichen Medizinischen Universitäten Wien, Innsbruck und Graz 

sowie der Medizinischen Fakultät der JKU Linz studiert werden, zusätzlich wird das Medizinstudium auch von 

einer Reihe von Privatuniversitäten angeboten (Sigmund Freud Privatuniversität, Paracelsus Medizinische Privat-

universität, Karl Landsteiner Privatuniversität für Gesundheitswissenschaften, Danube Private University). 

Im Diplomstudium Humanmedizin an der Medizinischen Universität Wien müssen insgesamt zwölf Wochen 

Pflichtfamulatur zu 25 bis 30 Arbeitsstunden geleistet werden. Diese werden mit je einem ECTS pro Arbeitswoche 

akkreditiert. Eine Famulatur dauert zwei bis vier Wochen. Zusätzlich können freiwillige Famulaturen absolviert 
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werden. Außerdem ist im 6. Studienjahr das Klinisch-Praktische Jahr vorgesehen, das 48 Wochen umfasst. Dabei 

sollen die Studierenden aktiv am klinischen Alltag teilnehmen und PatientInnen betreuen. Die Famulaturen und 

das Klinisch-Praktische Jahr finden in von der Universität anerkannten Lehrpraxen bzw. Lehrkrankenhäusern statt. 

Ein Vergleich der Studienpläne der MedUni Wien und der MedUni Graz zeigt, dass sich das Ausmaß der Praxis 

im Medizinstudium standortübergreifend sehr ähnelt. Eine Bezahlung ist bei den Famulaturen nicht üblich, beim 

Klinisch-Praktischen Jahr gibt es je nach Bundesland möglicherweise eine monatliche Aufwandsentschädigung. 

In Wien beträgt diese beispielsweise 650€, in manchen Bundesländern gibt es aber gar keine Entschädigung.  

Abbildung 9-12: Praktika in den Studienplänen von medizinischen Universitäten 

 Bezeichnung Ausmaß/Dauer 

Medizinische Universität Wien   

Humanmedizin Pflichtfamulatur, Klinisch-Praktisches Jahr 12 Wochen Pflichtfamulatur (12 ECTS), 48 
Wochen Klinisch-Praktisches Jahr (60 
ECTS) 

Zahnmedizin Zahnmedizinisches Praktikum, davor mög-
licherweise freiwillige „praktische Berufs-
felderkundung“ 

72 Wochen 

Medizinische Universität Graz   

Humanmedizin Pflichtfamulatur, Freiwillige Famulaturen 
als freie Wahlfächer anrechenbar 

12 Wochen Pflichtfamulatur, 48 Wochen 
Klinisch-Praktisches Jahr 

Zahnmedizin Zahnmedizinisches Praktikum 72 Wochen 

Veterinärmedizinische Universität 

Veterinärmedizin kann in Österreich nur an der Veterinärmedizinischen Universität Wien studiert werden. Es han-

delt sich dabei genauso wie bei humanmedizinischen Studien um ein Diplomstudium im Ausmaß von zwölf Se-

mestern. Während des Studiums müssen insgesamt 26 Wochen (39 ECTS) Praktikum absolviert werden.  

Kunstuniversitäten 

In Österreich gibt es sechs öffentliche Universitäten, die sich in erster Linie der Kunst widmen. In Wien befinden 

sich die Akademie der bildenden Künste, die Universität für Musik und darstellende Kunst sowie die Universität 

für angewandte Kunst, des Weiteren gibt es noch die Kunstuniversität Graz, die Universität für künstlerische und 

industrielle Gestaltung Linz und die Universität Mozarteum Salzburg. Mit Studierendenzahlen zwischen 1000 und 

3000 Personen sind die Kunstuniversitäten allesamt eher klein. Pflichtpraktika an Kunstuniversitäten sind mit 17% 

nicht besonders häufig und auch insgesamt haben Studierenden an Kunstuniversitäten weniger Praktikumserfah-

rung als Studierende anderer Hochschulen. 36% der Studierenden an Kunstunis haben bereits zumindest ein Prak-

tikum absolviert.  

9.2. Privatuniversitäten 

Seit 1999 ist es in Österreich möglich, Privatuniversitäten zu gründen und seitdem ist dieser Hochschulsektor 

kontinuierlich gewachsen. Im Studienjahr 2018/19 gab es ca. 11.500 ordentliche Studierende an österreichischen 

Privatuniversitäten, wobei laut Statistik Austria etwa 45% ausländische Studierende sind. Insgesamt gibt es in 

Österreich 16 Privatuniversitäten mit unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen (beispielsweise Medizin, Wirt-

schafts- und Sozialwissenschaften, Rechtswissenschaften, Theologie, Kunst und Musik), deren Lehrpläne sich 

einerseits an den herkömmlichen Studiengängen orientieren, andererseits aber auch innovative Formate beinhal-

ten. Privatuniversitäten werden nicht vom Bund, sondern ausschließlich durch die finanziellen Mittel von Erhal-

terInnen bzw. EigentümerInnen finanziert. Privatuniversitäten können die Zugangsbestimmungen, die Höhe der 
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Studiengebühren, die Lehrpläne und somit auch die Regelungen bzgl. Praktika selbst festlegen. Sie müssen aber 

zur Qualitätssicherung nach dem Privatuniversitätengesetz (PUG) einer Akkreditierungsprüfung unterziehen. 

44% der Studierenden an Privatuniversitäten haben bereits ein Pflichtpraktikum absolviert, zusätzlich haben 23% 

ein freiwilliges Praktikum gemacht. Insgesamt hat mehr als die Hälfte der aktuellen Studierenden an Privatuniver-

sitäten bereits Praktikumserfahrung gesammelt. 

9.3. Fachhochschulen 

In Österreich gibt es insgesamt 21 Fachhochschulen mit unterschiedlichen Fachschwerpunkten. Der Hochschul-

sektor der Fachhochschulen wurde 1994 eingeführt und hat sich seitdem rasant entwickelt. Mittlerweile beginnen 

mehr als ein Viertel aller StudienanfängerInnen in Österreich ein Studium an einer Fachhochschule. Aufgrund des 

steigenden Interesses ist im FH-Entwicklungs- und Finanzierungsplan 2018/19 – 2022/23 sowohl eine quantitative 

Ausweitung der Studienplätze als auch ein qualitativer Ausbau hin zu neuen Studienmodellen und Studienschwer-

punkten vor allem in Richtung digitale Kompetenzen und MINT-Fächer vorgesehen. Insgesamt sollen im Studi-

enjahr 2024/25 57.700 FH-Studienplätze angeboten werden.  

Fachhochschulen haben das klare Ziel, Wissenschaft und Praxis zu vereinen. Sie bieten eine Berufsausbildung an, 

die wissenschaftlich fundiert ist und dem Hochschulniveau entspricht. Diese Praxisnähe ist explizit im Fachhoch-

schul-Studiengesetz (FHStG) verankert. Pflichtpraktika sind im Rahmen eines Bachelor- oder Diplomstudiums an 

einer FH gesetzlich vorgeschrieben. FHStG §3 (2) 3. lautet: „Im Rahmen von Fachhochschul-Bachelorstudien-

gängen und Fachhochschul-Diplomstudiengängen ist den Studierenden ein Berufspraktikum vorzuschreiben, das 

einen ausbildungsrelevanten Teil des Studiums darstellt. Die Studienzeit wird um die Dauer des Berufspraktikums 

nicht verlängert.“ 

Abbildung 9-13: Ordentliche Studierende an Fachhochschulen im Wintersemester 2019/20 
 

Insgesamt 

zus. m. w. 

Insgesamt 55.203 27.346 27.857 

Studienart 
   

FH-Diplomstudiengang 2 2 - 

FH-Bachelorstudiengang 39.298 18.721 20.577 

FH-Masterstudiengang 15.903 8.623 7.280 

Ausbildungsbereich 
   

Technik, Ingenieurwissenschaften 23.514 15.736 7.778 

Wirtschaftswissenschaften 20.770 8.510 12.260 

Gesundheitswissenschaften 4.812 1.002 3.810 

Sozialwissenschaften 4.047 1.016 3.031 

Gestaltung, Kunst 876 362 514 

Naturwissenschaften 808 373 435 

Militär- und Sicherheitswissenschaften 376 347 29 
Quelle: Statistik Austria, Hochschulstatistik (erstellt am 12.02.2020) 

 

FH-Studiengänge werden als Vollzeit- und/oder berufsbegleitendes Studium angeboten. Die berufsbegleitende 

Form findet entweder abends oder geblockt an Wochenenden statt. Auch bei Bachelor- bzw. Diplomstudien in der 

berufsbegleitenden Form sind prinzipiell Pflichtpraktika vorgesehen, diese können aber bei Ausübung eines stu-

dienbezogenen Berufs angerechnet werden. FHStG §12 (2) besagt: (2) „Besondere Kenntnisse oder Erfahrungen 

aus der beruflichen Praxis sind in Bezug auf die Anerkennung von Lehrveranstaltungen oder des Berufspraktikums 

zu berücksichtigen; das gilt insbesondere für berufsbegleitend organisierte Studiengänge und Studiengangsteile.“ 
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Daher sind Praktika bei Studierenden der Vollzeit-Form etwas häufiger. Insgesamt werden von FH-Studierenden 

der Sozial- und Gesundheitswissenschaften die meisten Praktika absolviert. 

Abbildung 9-14: Praktikumserfahrungen bei Studierenden an Fachhochschulen  

  Mind. 1 
Pflicht-

praktikum 

Mind. 1 
freiwilli-

ges 
Prakti-
kum 

Freiwilliges 
und 

Pflicht-
praktikum 

Studierende mit 
Praktikumser-

fahrung gesamt 

Kein Prakti-
kum 

F
H

 B
B

 Technik, Ingenieurwissenschaften 22% 7% 7% 36% 63% 

Sozialwissenschaften 41% 11% 23% 75% 25% 

Wirtschaftswissenschaften 20% 8% 9% 37% 63% 

Gesundheitswissenschaften 43% 9% 11% 63% 38% 

F
H

 V
Z

 

Gestaltung, Kunst 45% 15% 14% 74% 26% 

Technik, Ingenieurwissenschaften 31% 9% 14% 54% 46% 

Sozialwissenschaften 59% 6% 20% 85% 16% 

Wirtschaftswissenschaften 27% 14% 15% 56% 44% 

Naturwissenschaften 44% 9% 16% 69% 32% 

Gesundheitswissenschaften 61% 2,8% 14% 77,8% 23% 
Quelle: Zaussinger et al. 2015, 193, eigene Berechnungen 
Anmerkung: Die Tabelle enthält keine endgültige Praktikumsquote, da Studierende und nicht Graduierte befragt wurden 

 

Eine genauere Betrachtung einiger Studienpläne der FH Campus Wien zeigt, dass die Berufspraktika im Bachelor 

sehr unterschiedlich ausgestaltet sind. Je nach Studienzweig unterscheidet sich die Dauer, der Zeitpunkt sowie die 

Anzahl der zu absolvierenden Pflichtpraktika. Während beispielswiese im Bachelor Bauingenieurswesen nur 8 

Wochen Praktikum (12 ECTS) vorgesehen sind, müssen Studierende der Gesundheits- und Krankenpflege insge-

samt sieben Praktika im Ausmaß von insgesamt 74 ECTS absolvieren. In einigen Studiengängen sind zusätzlich 

zu den Praktika Praktikumsreflexionsseminare vorgesehen, bei denen Fragen geklärt und Erfahrungen reflektiert 

werden können. Bei keinem der untersuchten Masterstudiengänge der FH Campus Wien ist ein Praktikum vorge-

sehen, was vermutlich darauf zurückzuführen ist, dass 20 der 22 Masterstudiengänge nur in der berufsbegleitenden 

Form angeboten werden und FH-Masterstudierende im Normalfall bereits berufstätig sind. 

Oft wird in der Beschreibung der Praktika seitens der FH betont, dass das Praktikum unter Supervision einer fach-

einschlägigen Person durchgeführt werden soll. Im Curriculum des Bachelorstudiums „nachhaltiges Ressourcen-

management“ heißt es beispielsweise: 

„Die Studierenden bearbeiten unter Betreuung einer facheinschlägigen Person eine spezifische Aufgabenstel-

lung.“ 

Im Bachelor „Computer Science and Digital Communications” gibt es laut Curriculum wiederum weniger Vorga-

ben seitens der Fachhochschule. Die Ausgestaltung des Praktikums obliegt der individuellen Vereinbarung mit 

dem jeweiligen Unternehmen: 

„Die Studierenden führen eine facheinschlägige praktische Arbeit in einem Unternehmen auf dem Gebiet der In-

formatik und/oder Kommunikationssystemen durch. Die konkrete Vorgangsweise für die Durchführung des Prak-

tikums erfolgt nach Vereinbarung mit der jeweiligen Firma, in welcher das Praktikum durchgeführt wird. Die 

fachliche Ausrichtung der Arbeit muss den Inhalten des Studiengangs zugeordnet sein.“ 

Im Bachelor Physiotherapie sind mehrere Praktika vorgesehen, die sich je nach Studienfortschritt und des Grades 

an selbstverantwortlichem Arbeiten unterscheiden:  

„Im Rahmen des berufseinführenden Praktikums erfolgt das schrittweise Heranführen an die selbstständige Um-

setzung des physiotherapeutischen Prozesses unter kontinuierlicher Anleitung und Fachsupervision von Prakti-

kumsanleiter*innen.“  
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„Im Praktikum 3 steht die fächerübergreifende Anwendung des physiotherapeutischen Prozesses und das Einüben 

selbstständigen und eigenverantwortlichen beruflichen Handelns unter Fachsupervision im Mittelpunkt.“ 

Beim Bachelor „Soziale Arbeit“ wird von einem „Orientierungspraktikum“ bzw. einer „Praxislernphase“ gespro-

chen und somit der Ausbildungscharakter der Praktika betont. Auf der Webseite der FH Campus Wien bzw. im 

Curriculum des Bachelorstudiums „Soziale Arbeit“ heißt es:  

„Praktika (insgesamt 20 Wochen) finden während des Studiums als angeleitete, integrierte Lernphasen in unter-

schiedlichen sozialen Einrichtungen statt, in der Regel sind sie unentgeltlich.“ 

„Das Orientierungspraktikum vermittelt konkrete Organisations- und Handlungserfahrung und ermöglicht den 

Studierenden, einen umfassenden Einblick in den Berufsalltag von Professionist*innen der Sozialen Arbeit zu ge-

winnen.“ 

An der FH Technikum Wien findet das Berufspraktikum bei den meisten Studiengängen im letzten Semester statt 

und umfasst 18 ECTS. Die Berufspraktika werden immer gemeinsam mit einer begleitenden Lehrveranstaltung 

„Praktikumsbegleitung und Reflexion“ absolviert. Auch an der FH Technikum Wien sind bei den untersuchten 

Masterstudiengängen keine Berufspraktika vorgesehen. 

Auch an der FH St. Pölten ist das Praktikum bei vielen (nicht allen) Studiengängen mit einem Betreuungs- oder 

Begleitseminar verbunden. So soll das Praktikum mit den Studieninhalten verknüpft werden. Beim Bachelor „Mar-

keting und Kommunikation“ wird das im Studienplan etwa so formuliert: 

„Im Berufspraktikum sollen die Studierenden die im Studium erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse in die Praxis 

einbringen und vertiefen. Durch Praktikumsberichte und Diskussionen mit einem/r PraktikumsbetreuerIn aus der 

FH und dem/r BetreuerIn aus dem Unternehmen können Rückschlüsse auf die inhaltliche Ausrichtung des Studi-

ums gezogen werden.“ 

Gleichzeitig wird von den Studierenden aber erwartet, dass sie Verantwortung übernehmen. Auf der Webseite für 

das Bachelorstudium Soziale Arbeit heißt es zum Beispiel: 

„Während der Praxisphasen übernehmen die Studierenden schritt- und probeweise reale Aufgaben und Verant-

wortung im zukünftigen Berufsfeld der Sozialen Arbeit.“ 

Die FH Joanneum Graz bietet auch duale Studien an. Bei einem dualen Studium kann man gleichzeitig studieren 

und in Unternehmen arbeiten. Beim Bachelor „Produktionstechnik und Organisation“ wechseln sich beispiels-

weise die Theorie- und Praxisphasen im Dreimonatsrhythmus ab. Laut FH-Webseite sind diese Praxisphasen an-

gemessen bezahlt und werden im Normallfall während des gesamten Studiums im selben Unternehmen durchge-

führt.  

Bei berufsbegleitenden Studiengängen sieht die FH Joanneum Graz nur ein Praktikum vor, wenn die Studierenden 

in ihrem beruflichen Kontext keine facheinschlägige Erfahrung sammeln können. Grundsätzlich werden alle Prak-

tika durch Seminare begleitet und die Studierenden auch während der Praxisphasen durch die FH betreut.  

An der FH Joanneum Graz gibt es auch einige Masterstudiengänge, die Pflichtpraktika erfordern. Die FH vermerkt 

aber beispielsweise beim Master „Soziale Arbeit“ explizit auf ihrer Webseite:  

„Es ist immer darauf zu achten, dass die Studierenden vorrangig Beschäftigungsverhältnisse und nicht Ausbil-

dungsverhältnisse – also reine Praktika – eingehen.“ 
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Abbildung 9-15: Praktika in den Studienplänen von Fachhochschulen 

Fachhochschule/Studienrichtung Bezeichnung Dauer/Ausmaß 

FH Campus Wien   

BA Molekulare Biotechnologie (VZ) Berufspraktikum 25 ECTS im 5. Semester 

BA Nachhaltiges Ressourcenmanagement (BB) Berufspraktikum 19 ECTS im 5. Semester 

BA Computer Science and Digital Communications 
(VZ und BB) 

Berufspraktikum  12 ECTS im 6. Semester 

BA Bauingenieurswesen (VZ und BB) Berufspraktikum  12 ECTS (8 Wochen) im 4. Semester 

BA Tax Management (BB) Praktikum 14 ECTS im 2. Semester 

BA Physiotherapie (VZ) Berufseinführendes Prakti-
kum/Praktikum 1-3 

4 ECTS im 2. Semester, 9 ECTS im 4. 
Semester, 14 ECTS im 5. Semester, 19 
ECTS im 6. Semester, gesamt: 46 ECTS 

BA Gesundheits- und Krankenpflege Klinisches Praktikum 1-7 8 ECTS im 1. Semester, 9 ECTS im 2. 
Semester, 10 ECTS im 3. Semester, 10 
ECTS im 4. Semester, 2x 13 ECTS im 5. 
Semester, 11 ECTS im 6. Semester, ge-
samt: 74 ECTS 

BA Soziale Arbeit (VZ und BB) Praxislernphase/ 
Orientierungspraktikum 

VZ: 5 ECTS im 2. Semester, 20 ECTS im 
5. Semester 
BB: 5 ECTS im 2. Semester, 7 ECTS im 
3. Semester, 7 ECTS im 4. Semester, 7 
ECTS im 5. Semester, ges: 20 Wochen 

FH Technikum Wien   

BA Elektronik (VZ) Berufspraktikum 18 ECTS im 6. Semester 

BA Internationales Wirtschaftsingenieurswesen (BB) Berufspraktikum 9 ECTS im 5. Semester und 9 ECTS im 
6. Semester 

BA Maschinenbau (VZ) Berufspraktikum 18 ECTS im 6. Semester 

BA Wirtschaftsinformatik (VZ und BB) Berufspraktikum 18 ECTS im 6. Semester 

FH St. Pölten   

BA Mangement & Digital Business Berufspraktikum 20 ECTS/12 Wochen im 6. Semester 

BA Marketing und Kommunikation Berufspraktikum 19 ECTS im 6. Semester 

BA IT Security (VZ und BB)   Berufspraktikum VZ: 20 ECTS im 5. Semester 
BB: jeweils 4 ECTS im 3. bis 7. Semester 

BA Bahntechnologie & Mobilität Berufspraktikum, alternativ Teil-
nahme am „Interdisciplinary Lab“ 

12 ECTS (mind. 8 Wochen) im 5. Se-
mester 

BA Gesundheits- und Krankenpflege  Berufspraktikum Jedes Semester, insgesamt 
92ECTS/2300h 

BA Soziale Arbeit (VZ und BB) Berufspraktikum 5ECTS im 1. Semester, 13 ECTS im 3. 
Semester, 5 ECTS im 6. Semester, ins-
gesamt 23 ECTS/540h 

FH Joanneum Graz   

BA Informationsmanagement (VZ) Berufspraktikum  17 ECTS (12 Wochen) im 6. Semester 

BA Bauplanung und Bauwirtschaft (VZ) Berufspraktikum  24 ECTS (mind. 15 Wochen) im 6. Se-
mester 

BA Soziale Arbeit (VZ) Berufsfeldexploration/ 
Berufspraktikum  

8 ECTS (6 Wochen) im 2. Semester, 16 
ECTS (12 Wochen) im 5. Semester 

BA Produktionstechnik und Organisation (dual) Orientierungspraktikum/Praxis 1-4 4-5 Praktika ab dem 2. Studienjahr, je-
weils 5 ECTS (ca. 12 Wochen) 

BA Bank- und Versicherungswirtschaft (BB) Kein Berufspraktikum bei nachge-
wiesener facheinschlägiger Be-
rufserfahrung 

Ohne facheinschlägige Berufserfahrung: 
Berufspraktikum im 6. Semester 

BA Journalismus und Public Relations (VZ) Berufspraktikum 17 ECTS (12 Wochen) im 6. Semester 

MA Fahrzeugtechnik Internship 10 ECTS (7 Wochen) im 3. Semester 

MA Industrial Design Berufspraktikum 30 ECTS (mind. 15 Wochen) im 3. Se-
mester 

MA Soziale Arbeit Berufspraktikum (wenn noch nicht 
berufstätig) 

13 ECTS (325h) im 1. Semester 

Insgesamt bestätigt die Analyse verschiedenster Studienpläne und FHs, dass Praktika in Fachhochschulen einen 

besonderen Stellenwert haben. Das Ausmaß der Pflichtpraktika unterscheidet sich aber je nach Studiengruppe. 

Insbesondere Studien im Bereich Soziales und Gesundheit müssen viele und lange Praktika absolvieren, während 

die vorgesehenen Praktika bei technischen und wirtschaftswissenschaftlichen Studien um einiges kürzer sind. Bei 

FH-Masterstudiengängen ist nur selten ein Pflichtpraktikum vorgesehen. 
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9.4. Pädagogische Hochschulen und Lehramtsstudien 

Für die Ausbildung angehender LehrerInnen wurden 2013 mit der Reform „Pädagog_innenbildung NEU“ einige 

Erneuerungen beschlossen, welche ab 2016 in Kraft traten. Dabei ging es in erster Linie um die Anpassung des 

Lehramtsstudium an das Bologna-System. Parallel dazu wurde auch das Dienstrecht für LehrerInnen reformiert, 

wodurch es auch bezüglich der praktischen Ausbildung angehender LehrerInnen zu Veränderungen kam.  

Die Ausbildung angehender LehrerInnen hängt von der Altersstufe der SchülerInnen sowie vom Schultyp ab. Je 

nachdem findet das Studium nur an einer Pädagogischen Hochschule oder in Zusammenarbeit einer PH und einer 

Universität statt. Man unterscheidet zwischen: 

▪ Primarstufe: Das Lehramtsstudium für die Volksschule wird von den Pädagogischen Hochschulen angebo-

ten. Dort werden allgemeine und bildungswissenschaftliche Grundlagen wie Pädagogik und Didaktik ver-

mittelt, zusätzlich kann man einen individuellen Schwerpunkt setzen (beispielsweise inklusive Pädagogik). 

Das theoretische Studium wird während des gesamten Verlaufs von praktischen Phasen begleitet („Pädago-

gisch-praktische Studien“) 

▪ Sekundarstufe Allgemeinbildung (AHS/BHS/NMS/PTS): Für das Lehramt der Sekundarstufe Allgemeinbil-

dung muss eine Fächerkombination von zwei Unterrichtsfächern bzw. einem Unterrichtsfach und einer Spe-

zialisierung (z.B. Inklusive Pädagogik) gewählt werden. Optional kann ein drittes Unterrichtsfach ergänzt 

werden. Das Studium Lehramt für die Sekundarstufe wird gemeinsam von Pädagogischen Hochschulen und 

Universitäten angeboten. Auch hier stellt die pädagogische Praxis einen wichtigen Teil des Studiums dar. 

▪ Sekundarstufe Berufsbildung (BHS/Berufsschule): Das Lehramtstudium für die Sekundarstufe Berufsbil-

dung wird von Pädagogischen Hochschulen durchgeführt. Voraussetzung für das Lehramt in berufsbilden-

den Fächern ist eine universitäre Fachausbildung oder facheinschlägige Berufsausbildung sowie mehrjährige 

fachspezifische Berufserfahrung. Die Bachelorstudiengänge „Facheinschlägige Studien ergänzende Studien“ 

(für fachtheoretische Unterrichtsgegenstände) und „Duale Berufsausbildung sowie Technik und Gewerbe“ 

(fachpraktische Unterrichtsgegenstände“ werden berufsbegleitend während den ersten Unterrichtsjahren an 

der Schule absolviert.  

Seit der Reform sind alle Lehramtsstudien sind in ein Bachelor- und Masterstudium gegliedert. Das Bachelorstu-

dium umfasst immer 240 ECTS, also 8 Semester. Das Masterstudium umfasst je nach Altersstufe und Schultyp 60 

bis 120 ECTS. Es ist möglich, bereits nach dem Bachelorstudium mit dem Unterrichten zu beginnen und den 

Masterabschluss innerhalb von fünf Jahren berufsbegleitend zu absolvieren. Grundsätzlich besteht auch die Mög-

lichkeit, bei bereits bestehendem facheinschlägigem Studienabschluss und Berufspraxis und Bedarf an Lehrkräften 

als QuereinsteigerIn direkt in das Masterstudium in einem Unterrichtsfach einzusteigen.  

Die Lehramtsstudien für die Sekundarstufe Allgemeinbildung werden in Kooperation von Pädgagogischen Hoch-

schulen und Universitäten durchgeführt und sind in vier Verbundregionen organisiert: Verbund Mitte (Salzburg, 

Oberösterreich), Verbund Nord-Ost (Niederösterreich, Wien), Verbund Süd-Ost (Burgenland, Kärnten, Steier-

mark) und Verbund West (Tirol, Vorarlberg). So sind beispielsweise im Verbund Nord-Ost die Pädagogische 

Hochschule NÖ, die Pädagogische Hochschule Wien, die Kirchliche Pädagogische Hochschule Wien/Krems, die 

Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik und die Universität Wien zusammengeschlossen. In Österreich gibt 

es 14 Pädagogische Hochschulen mit insgesamt etwa 14.600 Studierenden (davon sind etwas über 70% Frauen)59, 

wovon neun öffentlich und fünf privat sind und beispielsweise der Kirche gehören. Die konfessionellen Privaten 

Pädagogischen Hochschulen haben demnach auch eine besondere Rolle in der Ausbildung von ReligionslehrerIn-

nen.  

 

59 Statistik Austria, Hochschulstatisitik: Lehramt-Studierende an Pädagogischen Hochschulen 2018/19 (erstellt 

am 13.05.2019) 
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Praxiselemente im Lehramtsstudium 

Beim Bachelorstudium für das Lehramt Primarstufe und Sekundarstufe Allgemeinbildung ist vorgesehen, dass die 

Hochschulbildung während des gesamten Studienverlaufs mit Praxisphasen ergänzt wird. Für die Primarstufe se-

hen die PH Wien und die PH Tirol beispielsweise 40 ECTS Pädagogisch-Praktische Studien vor, in der Verbund-

region Süd-Ost sind es lediglich 33 ECTS. Beim Lehramtsstudium für die Sekundarstufe Allgemeinbildung an der 

Universität Wien gibt es drei verschiedene Arten von Praktika – ein Orientierungspraktikum im 3. Semester (2 

ECTS), eine Schulpraxis im 5. Und 6. Semester (je 3 ECTS pro Fach) sowie das Modul Schulforschung und 

Unterrichtspraxis (2 ECTS). Während an der Uni Wien demnach vier Praktika zu insgesamt 10 ECTS erforderlich 

sind, sind es an der Uni Graz 8 Praktika zu insgesamt 20 ECTS. Im Masterstudium an der Uni Wien ist eine 

Praxisphase im Ausmaß von 18 ECTS vorgesehen, an der Uni Graz muss ein pädagogisches Praktikum im Ausmaß 

von 20 ECTS absolviert werden. Die Anmeldung und Zuteilung zu Schulen, in denen die Praxis absolviert werden 

kann, erfolgt an der Uni Wien beispielsweise über die begleitenden Lehrveranstaltungen. Das Praktikum setzt sich 

aus Hospitation von Unterrichtsstunden und eigenem Unterricht bzw. Teamteaching zusammen. Während des 

Praktikums werden die Studierenden von einem/r MentorIn betreut.  

Außerdem gibt es 23 an die Pädagogischen Hochschulen eingegliederten Praxisschulen. In den 12 Volksschulen 

und 11 Neuen Mittelschulen können einerseits die pädagogisch-praktischen Studien absolviert werden, anderer-

seits können an den Praxisschulen Forschungsvorhaben der Studierenden und Lehrenden realisiert werden.  

Durch die Neuerungen im Dienstrecht müssen AbsolventInnen der Lehramtsstudien Primarstufe und Sekundar-

stufe Allgemeinbildung seit Beginn des Schuljahres 2019/20 nach Abschluss des Studiums verpflichtend die so-

genannte einjährige Induktionsphase durchlaufen, welche das frühere Unterrichtspraktikum ablöst. Im Gegensatz 

zum Unterrichtspraktikum ist die Induktionsphase bereits voll bezahlt, jedoch kann sie auch schon einer vollen 

Lehrverpflichtung entsprechen. Gleichzeitig gibt es anders als früher beim Unterrichtspraktikum keinen Rechts-

anspruch mehr. Das bedeutet, dass die Induktionsphase nur absolviert werden kann, wenn es auch freie Stellen 

gibt. Wird die Induktionsphase schon nach dem Bachelorstudium absolviert, können die Studierenden sie sich als 

schulpraktische Phase im Masterstudium anrechnen lassen. Ist das nicht der Fall, muss im Masterstudium nochmal 

ein unbezahltes Praktikum absolviert werden und schließlich die Induktionsphase im Anschluss an das Masterstu-

dium. Die Induktionsphase soll dem Berufseinstieg dienen und die AbsolventInnen werden dadurch in ihrem ersten 

Dienstjahr von einem/r MentorIn betreut. 

Abbildung 9-16: Praktikumserfahrungen bei Studierenden an Pädagogischen Hochschulen 

 Mind. 1 Pflicht-
praktikum 

Mind. 1 
freiwilliges 
Praktikum 

Freiwilliges und 
Pflichtpraktikum 

Studierende mit Prakti-
kumserfahrung gesamt 

Kein Prakti-
kum 

Volksschule 33% 9% 10% 52% 49% 

Neue Mittelschule 31% 11% 6% 48% 52% 

Sonderschule 43% 8% 15% 66% 35% 

Berufsschule 29% 5% 9% 43% 57% 

Religion 35% 7% 2,4% 44% 56% 
Quelle: Zaussinger et al. 2015, 193, eigene Berechnungen 
Anmerkung: Die Tabelle enthält keine endgültige Praktikumsquote, da Studierende und nicht Graduierte befragt wurden 

Die Zahlen der Studierendensozialerhebung zeigen, dass fast die Hälfte der aktiven Lehramtsstudierenden bereits 

ein Praktikum absolviert hat, die meisten davon ein Pflichtpraktikum, welches im Studienplan vorgesehen ist.  
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9.5. Praktika bei BHS-Kollegs 

Kollegs sind eine besondere Bildungsform des postsekundären Bereichs, die es AbsolventInnen einer höheren 

Schule ermöglichen, eine berufsbildende Ausbildung an einer berufsbildenden höheren Schule abzuschließen. Vo-

raussetzung für den Zugang an ein Kolleg ist im Normalfall die Matura bzw. eine Studienberechtigungsprüfung. 

Die Kollegs haben eine Dauer von vier bis sechs Semestern und werden in verschiedenen Fachrichtungen ange-

boten. Praktika sind dabei in allen Fachrichtungen vorgesehen. Der Abschluss eines Kollegs erfolgt mittels einer 

Diplomprüfung.  

Abbildung 9-17: Praktika in den Lehrplänen von BHS-Kollegs 

Fachrichtung Dauer Pflichtpraktikum 

Technische, gewerbliche und kunstgewerbli-
che Schulen 

4 Semester (Tagesform) Mind. 8 Wochen in der unterrichts-
freien Zeit 

6 Semester (Abendform für Berufstä-
tige) 

Kaufmännische Schulen 4 Semester (Tagesform) 150 Arbeitsstunden in der unterrichts-
freien Zeit 

4 Semester (Abendform für Berufstä-
tige) 

Bildungsanstalten für Elementarpädagogik 
und Bildungsanstalten für Sozialpädagogik 

4 Semester (Tagesform) Tagespraxis und Blockpraktika in der 
Unterrichtszeit und 2 Wochen Pflicht-
praxis in der unterrichtsfreien Zeit 

6 Semester (Abendform für Berufstä-
tige) 

Schulen für Mode und Bekleidungstechnik so-
wie für künstlerische Gestaltung 

4 Semester (Tagesform) 4 Wochen zwischen dem 2. und 3. 
Semester 

6 Semester (Abendform) 

Schulen für Tourismus 4 Semester (Tagesform) 
 

Insgesamt 12 Wochen vor Eintritt in 
das 3. Semester 

Schulen für wirtschaftliche Berufe 4 Semester (Tagesform) 
 

8 Wochen zwischen dem 2. und 3. 
Semester 
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10. ANHANG 2: TABELLEN MIT ZAHLENMATERIAL ZU AUSGEWÄHL-
TEN GRAFIKEN IM TEXT   

Anhangstabelle 1: Daten zu Abbildung 1-1:  Studierende mit mindestens einer Praktikumserfahrung zum 

Befragungszeitpunkt,  

verpflichtend oder freiwillig (Prozent) 

  2009 2011 2015 

Mindestens ein Pflichtpraktikum 23 23 25 

Mindestens ein freiwilliges Praktikum 33 29 28 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

 

Anhangstabelle 2: Daten zu Abbildung 1-2: Studierende mit mindestens einer Praktikumserfahrung nach Alters-

gruppen (Prozent) 

    2009 2011 2015 2019 

Alter Unter 21 28 22 21 25 

  21 bis 25 54 48 49 51 

  26 bis 30 55 51 50 52 

  Über 30  39 34 40 39 

  Gesamt 49 43 44 46 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

 

Anhangstabelle 3: Daten zu Abbildung 1-3: Anteil bezahlter freiwilliger und verpflichtender Praktika (Prozent) 

  2011 2015 2019 

Letztes Pflichtpraktikum bezahlt 41 36 33 

Letztes freiwilliges Praktikum bezahlt 63 71 69 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

 

Anhangstabelle 4: Daten zu Abbildung 1-4: Anteil bezahlter Pflichtpraktika nach Studienrichtung 

  2011 2015 2019 

Ingenieurwissenschaftl Studien 80 87 87 

Wirtschaft 88 86 83 

Geistes- u Kulturwissenschaft 35 33 31 

Sozialwissenschaften 21 17 19 

Medizin 2 7 19 

Lehramt 8 9 6 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 
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Anhangstabelle 5: Daten zu Abbildung 1-5: Anteil bezahlter freiwilliger Praktika nach Studienrichtung 

  2011 2015 2019 

Ingenieurwissenschaftl Studien 87 89 86 

Wirtschaft 80 75 84 

Geistes- u Kulturwissenschaft 49 54 54 

Sozialwissenschaften 29 49 52 

Medizin 5 26 23 

Lehramt 43 60 58 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

 

Anhangstabelle 6: Daten zu Abbildung 1-6: Mindestens ein freiwilliges Praktikum nach sozialer Schicht 

 2009 2011 2015 

Niedrige Schicht 100% 100% 100% 

Mittlere Schicht 114% 117% 117% 

Gehobene Schicht 129% 130% 130% 

Hohe Schicht 150% 152% 152% 

Quelle: Studierenden-Sozialerhebung 

 

Anhangstabelle 7:  Daten zu Abbildung 1-7: Mindestens ein Praktikum gemacht, derzeit nicht in Ausbildung 

  

Pflicht-
schule/keine 
Pflichtschule 

Lehrab-
schluss (Be-
rufsschule) 

Berufsbild. mitt-
lere Schule 

(ohne Berufs-
schule) 

Allgemeinbil-
dende höhere 

Schule 

Berufsbildende 
höhere Schule 

Universität, 
Fachhoch-

schule 
Gesamt 

2009 1,6% 1,8% 4,3% 6,5% 7,1% 16,3% 4,6% 

2016 4,2% 1,6% 7,0% 3,3% 6,4% 11,9% 4,9% 

Quelle: Arbeitskräfte-Erhebung, Ad-hoc Module 2009 und 2016 

 

Anhangstabelle 8: Daten zu Abbildung 1-8: Bezahlte Tätigkeiten während der Ausbildung 

  

Pflicht-
schule/keine 
Pflichtschule 

Lehrab-
schluss (Be-
rufsschule) 

Berufsbild. mitt-
lere Schule 

(ohne Berufs-
schule) 

Allgemeinbil-
dende höhere 

Schule 

Berufsbildende 
höhere Schule 

Universität, 
Fachhoch-

schule 
Gesamt 

2009 22,20% 10,40% 38,00% 69,10% 71,50% 81,10% 36,70% 

2016 16,20% 2,30% 38,40% 43,80% 68,40% 74,90% 33,00% 

Quelle: Arbeitskräfte-Erhebung, Ad-hoc Module 2009 und 2016 

 

Anhangstabelle 9: Daten zu Abbildung 1-9: Unbezahlte Tätigkeiten während der Ausbildung 2016 

  

Pflicht-
schule/keine 

Pflicht-
schule 

Lehrab-
schluss (Be-
rufsschule) 

Berufsbild. mitt-
lere Schule 

(ohne Berufs-
schule) 

Allgemeinbil-
dende höhere 

Schule 
Berufsbildende 
höhere Schule 

Universität, 
Fachhoch-

schule Gesamt 
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Ehrenamtliche Tätigkeit 3,1% 4,8% 6,6% 11,5% 7,9% 15,7% 7,2% 

Unbezahltes Praktikum 6,4% 2,0% 15,7% 8,6% 10,4% 23,5% 9,3% 

Unbezahlte Mithilfe im 
Familienbetrieb 0,9% 1,4% 3,6% 1,0% 2,4% 3,0% 1,8% 

Sonstige unbezahlte 
Tätigkeit  0,9% 0,6% 1,1% 1,2% 1,3% 3,1% 1,3% 

Quelle: Arbeitskräfte-Erhebung, Ad-hoc Modul 2016 

 

Anhangstabelle 10: Daten zu Abbildung 2-10:  Anzahl der Bildungsabschlüsse pro Schuljahr/Studienjahr 

mit Untergliederung, ob in den ersten zwei Jahren nach einem Abschluss eine weitere lau-

fende Ausbildung  

  2008/09 2009/10 2010/11 2011/12 2012/13 2013/14 2014/15 2015/16 2016/17 

Laufende Bildung in den 
ersten 2 Jahren 165283 165261 166912 163831 161726 159785 157101 154948 153322 

Keine laufende Bildung in 
den ersten 2 Jahren 77394 81222 82113 84813 86156 84205 84921 83967 84105 

Gesamt 242677 246483 249025 248644 247882 243990 242022 238915 237427 

Quelle: Bildungsbezogenes Erwerbskarrierenmonitoring, ohne sonstige BMS, sonst. BHS, Hochschullehrgang, sonstige Ausbildung 

 

Anhangstabelle 11: Daten zu Abbildung 2-11:  Bildungsabschlüsse ohne laufende Ausbildung in den ersten 

zwei Jahren nach Abschluss, nach Bildungsniveau 

  2008/09 2009/10 2010/11  2011/12 2012/13 2013/14 2014/15 2015/16 2016/17 

Pflichtschule, Poly 2636 2597 2500  2566 2266 2214 2186 2167 2070 

Lehre 39394 41693 41493  41120 41024 41123 40810 39362 38050 

BMS 6339 6630 6442  6628 6400 6382 6442 6596 6577 

AHS 1545 1612 1613  1757 1842 1916 1920 1969 2125 

BHS 10176 10456 10833  11516 11411 11316 11654 10653 11946 

Universität, FH 17304 18234 19232  21226 23213 21254 21909 23220 23337 

Quelle: Bildungsbezogenes Erwerbskarrierenmonitoring, ohne sonst. BMS, sonst. BHS, Hochschullehrgang, sonst. Ausbildung 

 

Anhangstabelle 12:  Daten zu Abbildung 2-12:  Anteil Erwerbstätiger 6 bis 24 Monate nach Bildungsab-

schluss, Abschlussjahrgang 2016/17 

2016/17 
Anteil Status erwerbstä-

tig nach    

  6 Monate 12 Monate 18 Monate 24 Monate 

Pflichtschule/Poly 8,8% 11,0% 13,0% 15,0% 

Lehre 66,9% 75,4% 81,2% 83,6% 

BMS 65,2% 72,9% 76,5% 79,5% 

AHS 22,5% 33,2% 37,7% 40,8% 

BHS 57,7% 75,4% 84,0% 85,9% 

Universität, Fachhochschule 73,9% 76,3% 77,0% 77,1% 

Quelle: Bildungsbezogenes Erwerbskarrierenmonitoring, ohne sonst. BMS, sonst. BHS, Hochschullehrgang, sonst. Ausbildung 

Anhangstabelle 13: Daten zu Abbildung 2-13: Erwerbstätigkeit 18 Monate nach Bildungsabschluss 

  2008/09 2009/10 2010/11 2011/12 2012/13 2013/14 2014/15 2015/16 2016/17 

Pflichtschule/Poly 17,0% 17,5% 15,4% 13,4% 13,6% 13,6% 13,8% 12,4% 13,0% 
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Lehre 79,8% 80,4% 79,7% 78,6% 77,7% 77,0% 77,7% 78,9% 81,2% 

BMS 71,5% 73,2% 72,6% 71,9% 72,1% 71,7% 71,7% 75,8% 76,5% 

AHS 35,4% 35,6% 35,0% 32,3% 30,5% 30,6% 30,6% 35,8% 37,7% 

BHS 84,9% 84,8% 85,2% 83,4% 83,3% 81,7% 81,9% 83,8% 84,0% 

Universität, FH 76,7% 76,6% 76,2% 76,3% 76,2% 76,0% 76,5% 76,0% 77,0% 

Quelle: Bildungsbezogenes Erwerbskarrierenmonitoring, ohne sonst. BMS, sonst. BHS, Hochschullehrgang, sonst. Ausbildung 

 

Anhangstabelle 14: Daten Quelle: Bildungsbezog. Erwerbskarrierenmonitoring, eig. Berechnungen; ohne sonst. 

BMS / BHS, Hochschullehrgänge, sonst. Ausbildung 

Abbildung 2-14: Erwerbstätigkeit 18 Monate nach Studienabschluss 

  2008/09 2009/10 2010/11 2011/12 2012/13 2013/14 2014/15 2015/16 2016/17 

Geisteswissenschaften und Künste 57,7% 59,3% 59,6% 56,8% 60,1% 58,2% 59,4% 57,7% 60,2% 

Sozialwissenschaften, Journalismus 
und Informationswesen 72,7% 72,6% 68,1% 67,2% 65,1% 63,3% 61,8% 63,6% 62,5% 

Wirtschaft, Verwaltung und Recht 81,8% 80,2% 80,5% 81,4% 81,0% 80,9% 79,4% 79,2% 80,1% 

Informatik und Kommunikations-
technologie 81,0% 82,6% 84,6% 83,5% 83,3% 85,7% 85,2% 85,7% 85,4% 

Ingenieurwesen, verarbeitendes Ge-
werbe und Baugewerbe 80,8% 79,5% 80,9% 78,8% 80,4% 77,1% 78,9% 78,4% 79,4% 

Quelle: Bildungsbezogenes Erwerbskarrierenmonitoring, ohne sonst. BMS, sonst. BHS, Hochschullehrgang, sonst. Ausbildung 

 

Anhangstabelle 15: Daten zu Abbildung 2-16:  Erwerbstätigenquote 15- bis 34-Jährige, fünf Jahre oder mehr 

nach dem höchsten Bildungsabschluss 

  2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 

European Union - 
27 countries (from 
2020) 

75,3 75,4 76,7 77,7 77,8 74,9 74,3 73,6 72,6 71,4 72,3 72,9 73,7 74,9 75,8 76,4 

Austria 80,2 80,4 80,7 81,0 82,4 81,5 81,5 82,8 83,1 82,0 82,3 82,4 82,4 82,2 83,3 83,9 

Quelle: Eurostat 
 

Anhangstabelle 16: Daten zu Abbildung 2-17:  Erwerbstätigenquoten 15- bis 34-Jährige nach Bildungsni-

veau, fünf Jahre oder mehr nach dem höchsten Bildungsabschluss, Österreich 

Austria  2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 

ISCED 0-2 61,5 60,3 61,0 64,4 61,9 59,5 59,5 62,7 61,4 58,4 57,6 57,3 56,8 56,1 60,1 59,9 

ISCED 3-4 84,2 85,2 85,6 85,4 87,5 86,5 86,4 87,4 88,2 87,3 85,8 86,3 87,0 87,8 88,0 88,5 

ISCED 5-8 91,1 87,5 87,6 88,2 90,4 90,5 90,0 90,4 89,2 87,9 91,1 91,3 91,7 90,0 89,8 90,7 

 

Anhangstabelle 17: Daten zu Abbildung 2-18: Erwerbstätigenquoten 15- bis 34-Jährige nach Bildungsniveau, fünf 

Jahre oder mehr nach dem höchsten Bildungsabschluss, EU-27 

EU27 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 

ISCED 0-2 65,0 64,4 65,2 65,9 64,8 59,7 57,8 56,4 54,4 52,1 53,0 53,5 54,5 56,0 56,6 57,3 

ISCED 3-4 78,1 78,3 79,6 80,6 81,1 78,7 78,3 77,7 76,8 75,6 76,2 76,8 77,5 78,6 79,3 79,8 

ISCED 5-8 88,4 88,3 89,2 89,7 89,8 88,1 87,9 87,1 86,4 85,8 85,9 86,3 86,4 87,0 87,4 87,5 

Quelle: Eurostat  
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